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 Später würden wir uns nur aus einem einzigen Grund an den Junggesellinnenabschied erinnern: wegen der Ereignisse in der Nacht des Strandfeuers. Davor gab es an diesem Wochenende auch gute Momente – sogar schöne. Unter der griechischen Sonne reichten wir Schüsseln mit Tsatsiki und glänzenden Oliven herum, tanzten barfuß am Ufer und lachten uns über Dinge schlapp, die nicht
 mal halb so komisch wären, wenn man sie noch mal irgendwem erzählte.



Diese Momente dürfen wir niemals vergessen.



Wären wir klüger gewesen, hätten wir genauer zugehört und besser auf sie – und uns selbst – geachtet, dann hätten wir es verhindern können. Dass es uns möglich gewesen wäre, den Lauf des Schicksals zu verändern, macht es nur noch schlimmer.



Doch nun ist es zu spät. Es ist vorbei. Wir werden niemals den Anblick ihres roten Halstuchs vergessen, das in der Morgenbrise flatterte – eingeklemmt im Reißverschluss eines Leichensacks.







 1
 Lexi


Lexi kurbelte das Fenster des Taxis herunter. Der warme Wind duftete nach Pinien und trockener, von der Sonne aufgeheizter Erde. Reihen von weiß gekalkten Häusern schmiegten sich eng an eine Kirche mit blauer Kuppel.

Der Himmel,
 dachte Lexi. Mein Gott, wie weit und wolkenlos er ist. Der Ortswechsel von den regennassen Gehsteigen in London zur schimmernden Hitze Griechenlands kam ihr wie ein Zaubertrick vor. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie wirklich hier war.

Bella zog sich den Lippenstift nach und sah den Taxifahrer über den Rand ihrer überdimensionierten Sonnenbrille an. »Wir feiern eine Hen Party«, sagte sie. »So nennt man bei uns einen Junggesellinnenabschied. Lexi ist die Braut.« Sie drehte sich auf dem Beifahrersitz um und deutete nach hinten.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte der Fahrer und sah sie im Rückspiegel kurz mit seinen freundlichen dunklen Augen an.

»Danke«, erwiderte Lexi lächelnd. Die Braut, dachte sie und schüttelte den Kopf, noch immer ein wenig darüber verwundert, dass sie das sein sollte.

»Ich bin ihre Trauzeugin«, verkündete Bella stolz. »Sie wissen schon: die beste Freundin. Die wichtigste Helferin, die das Wochenende organisiert.«

»Die selbsternannte
 Trauzeugin«, fügte Lexi hinzu. »Ich wollte gar keine haben.«


 »Was ich ignoriert habe, da du ja nicht mal eine Hen Party wolltest.«

»Das stimmt.« Lexi verband diese Partys mit tanzenden Zwanzigjährigen hinter billigen Schleiern, Schnapsgläsern mit phallischen Strohhalmen, Blasen an den Fersen und zu kurzen Röcken. Mit zwanzig hätte Lexi so etwas geliebt. Sie hätte sich mit Tequila betrunken und in einem hauchdünnen Kleidchen auf dem Tisch getanzt. Und wenn sie Blasen an den Füßen bekommen hätte, dann hätte sie ihre Stilettos einfach weggekickt und weitergetanzt. Doch inzwischen war sie einunddreißig und hatte es satt, morgens mit einem vagen Gefühl von Bedauern und Scham aufzuwachen, das nichts mit einem Kater zu tun hatte. Zur Überraschung aller – darunter auch ihrer eigenen – würde sie nun einen Mann heiraten, den sie liebte.

Ich liebe dich.

Diese Worte hatte sie tatsächlich laut ausgesprochen. Und es auch so gemeint. Es war beim Frühstück passiert, als die beiden mit zerzausten Haaren an der Küchentheke saßen. Er lachte gerade über seinen gescheiterten Versuch vom Vorabend, eine Lasagne zuzubereiten. Sie sagte ihm, dass das Essen kein totaler Reinfall gewesen sei – der Wein war gut! –, und dann fügte sie hinzu: Ich liebe dich. Einfach so. Drei brandneue Wörter, die zwischen der Kaffeekanne und dem Stapel Toast in der Luft hingen.

Er sah sie an. Ed Tollock. Fünfunddreißig. Dichte, angegraute dunkle Haare. Eine ruhige, tiefe Stimme. Was war es, das sie so an ihm anzog? Seine gelassene Zuversicht? Die Art, wie er sie eingehend betrachtete und dann grinsend den Kopf schüttelte, als könnte er sein Glück nicht fassen?

Er schob ihre Tassen beiseite und ergriff Lexis Hände. Seine waren braungebrannt und hatten feine goldene Härchen auf dem Rücken. »Ich liebe dich auch«, sagte er. »Und eines nicht allzu fernen Tages werde ich um deine Hand anhalten.« Dabei lächelte 
 er sie so entspannt und offen an, dass Lexi gar nicht auf die Idee kam, ihren Mantel zu schnappen und die Flucht zu ergreifen.

Stattdessen hatte sie seinen Blick erwidert. »Ach, wirklich?«

Drei Wochen später war da plötzlich eine Ringschachtel gewesen. Es hatte kein Candle-Light-Dinner gegeben, und er war auch nicht vor ihr auf die Knie gefallen. Sie waren nur händchenhaltend an der Themse entlangspaziert und hatten das weiße Kielwasser einer startenden Ente betrachtet. Erst seine Frage, dann ihre Antwort: Ja.

Lexi betrachtete ihren Verlobungsring mit dem prächtig funkelnden Diamanten. Sie wollte keine große Sache aus der Hochzeit machen. Nur ein paar Freunde und Verwandte in einer alten Mühle, in der Trauungen vorgenommen werden durften. Ganz schlicht und intim. Sie wollte weder ein aufwendiges Kleid noch eine Hairstylistin oder einen Fotografen. Sie wollte nur ihn.

»Schon verstanden, einfach und bescheiden«, hatte Bella gesagt, nachdem Lexi ihr von ihren Hochzeitsplänen erzählt hatte. »Aber bilde dir bloß nicht ein, dass du um einen Junggesellinnenabschied herumkommst. Du heiratest nur einmal, Lexi Lowe, und das bedeutet, dass wir ein Partywochenende machen werden. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Und genau zu diesem Zweck waren sie jetzt hier, auf der kleinen griechischen Insel Aegos. Sie waren am Flughafen in das Taxi gestiegen und hatten schon bald den Touristentrubel und die lauten Vergnügungslokale hinter sich gelassen. Mittlerweile fuhren sie auf einer leeren schmalen Straße in westlicher Richtung durch eine von Büschen bewachsene Hügellandschaft, in der die einzigen Geräusche von Ziegenglocken und einem Esel stammten, der im langen Schatten eines Olivenbaums stand.

Lexi hatte Bella gesagt, dass sie das Wochenende mit Faulenzen, Lesen, Schwimmen und Essen verbringen wollte. Bella hatte ungefähr zwei Sekunden lang mit ernster Miene genickt, dann 
 hatte sie die Mundwinkel hochgezogen und vielsagend mit den Augenbrauen gewackelt. Offenbar hatte sie ganz andere Pläne.

Bella sagte gerade etwas zum Fahrer und machte eine ausladende Geste, was er mit einem lauten Lachen quittierte. Lexi lächelte. Gott, wie sie diese Frau liebte. Bella war ihre Ja-Person. Diejenige, die sie Tag und Nacht anrufen und mit den abwegigsten Einfällen bombardieren konnte. Bella würde stets zu allem begeistert Ja sagen.

Bellas Freundin Fen, die neben Lexi saß, war Bellas Ruhepol. Sie blickte aus dem Seitenfenster und strich sich über die kurzgeschorenen gebleichten Haare. Die kleine tätowierte Schwalbe auf ihrem Nacken sah so lebensecht aus, dass man meinte, sie könne sich jederzeit in die Lüfte erheben. Normalerweise wirkte sie entspannt und lächelte oft, doch nun runzelte sie die Stirn und mahlte mit den Zähnen.

Lexi berührte sie am Arm. »Alles okay, Fen?«

Fen wandte sich überrascht zu ihr um und lächelte. »Alles gut. Entschuldige. Ich war mit den Gedanken gerade ganz woanders.«

Am Flughafen war Lexi die merkwürdige Spannung zwischen Fen und Bella aufgefallen. Die beiden hatten sich nur stockend miteinander unterhalten. Sie würde Bella bei nächster Gelegenheit fragen, was los war.

»Vielen Dank noch mal, dass wir in der Villa deiner Tante wohnen dürfen«, sagte Lexi.

»Keine Ursache. Das ist für mich eine gute Gelegenheit, mal wieder nach Aegos zu kommen.«

»Bella hat gesagt, dass deine Tante das Haus selbst entworfen hat.«

Fen nickte. »Ursprünglich für einen Kunden. Aber dem ist mitten im Projekt die Finanzierung geplatzt, und er konnte sich die Baukosten nicht mehr leisten. Meine Tante hatte sich da 
 bereits so sehr in diese Gegend verliebt, dass sie ihm das Grundstück einfach abgekauft hat.«

»Hat sie hier mal gewohnt?«

»Ein paar Jahre lang, aber die Winter haben ihr ziemlich zugesetzt. Die Villa liegt sehr abgeschieden. Es gibt keine Nachbarn, nicht mal eine Straße führt daran vorbei. Inzwischen kommt sie nur noch im Sommer her und bringt dann immer mehrere Leute mit. Ich glaube, die Einsamkeit ist ihr auf die Nerven gegangen.«

Fen wandte sich wieder dem Seitenfenster zu, und auch Lexi warf einen Blick auf die Straße.

Sie würden zu sechst in der Villa wohnen. Die anderen waren mit dem zweiten Taxi zum Einkaufen in die Stadt gefahren. Lexi hatte angeboten, sie zu begleiten, doch Bella hatte es nicht zugelassen. »Das ist dein
 Wochenende.«

Lexi nahm an, dass sie diesen Satz in den nächsten Tagen noch häufiger zu hören bekommen würde.

»Wir sind fast am Ziel«, sagte der Taxifahrer und schaltete runter. Aus der asphaltierten Straße wurde eine Schotterpiste, auf der die Reifen Staub aufwirbelten.

Während sie über Stock und Stein holperten und großräumig Schlaglöchern auswichen, hielt Lexi den Türgriff umklammert. Allmählich näherten sie sich dem Rand der Insel.

Als sie eine Hügelkuppe erklommen, konnte Lexi im ersten Moment nur das verführerisch glitzernde blaue Meer sehen. Dann kam auf einmal die Villa in Sicht. Mit ihren weißen Steinwänden und dem blauen Dach erinnerte sie an die griechische Flagge. Sie thronte auf einer Klippe über einer wunderschönen kleinen Bucht.

Lexi konnte sich gar nicht an ihr sattsehen.

Bella klatschte in die Hände. »Oh! Wow!«

Die Staubwolke hinter dem Taxi wurde immer größer, während sie mit protestierenden Bremsen den steilen Abhang auf 
 der anderen Seite des Hügels hinunterfuhren. Lexi beugte sich vor und betrachtete durch die Windschutzscheibe das Gewirr aus Drillingsblumen, die eine Seite der Villa wie ein dichter rosafarbener Vorhang bedeckten.

Das Taxi kam mit klickendem Motor zum Stillstand.

»Das ist es«, flüsterte Fen, als spräche sie mit sich selbst.

Lexi nahm die Sonnenbrille ab und stieg aus. Trotz der fortgeschrittenen Stunde legte sich die Hitze drückend auf ihre Haut. Sie betrachtete das weiße Gebäude mit seinen geschlossenen blauen Fensterläden und atmete zum ersten Mal seit ihrer Ankunft den sauberen Salzgeruch des Meeres ein.

Als die drei das Gepäck aus dem Kofferraum holten, knirschten Kieselsteine unter ihren Sandalen. Bella winkte ab, als Lexi versuchte, den Fahrer zu bezahlen. Wahrscheinlich würde es das Beste sein, wenn sie in einem unbeobachteten Moment Geld in die Gemeinschaftskasse steckte.

Während das Taxi davonfuhr, drehte Lexi sich mit einer Hand auf der Hüfte langsam im Kreis und sog die Umgebung in sich auf.

Die Klippen, das Meer, der Berghang.

Nirgends war ein weiteres Gebäude zu sehen.

Irgendwo in der Ferne vernahm sie das klagende Meckern einer Bergziege.

Lexi spürte ein seltsames Flattern in der Brust. Sie sagte sich, dass es der Druck sein müsse, der auf ihr lastete, weil ihre Freundinnen extra für sie den ganzen weiten Weg auf sich genommen hatten. Als sich ihr Herzschlag weiter beschleunigte, wurde ihr jedoch klar, dass es mehr als das sein musste. Irgendetwas machte sie nervös. Sie konnte nur nicht sagen, ob es die Villa selbst, ihre abgeschiedene Lage oder der Grund für ihren Aufenthalt war.

Bella tauchte neben Lexi auf, hakte sich bei ihr unter und verzog das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen. »Das wird ein perfektes Wochenende.«




 2
 Robyn


Robyn blieb mit dem Einkaufswagen in der Kühlabteilung des Supermarkts stehen. Sie hakte einen Finger in den Kragen ihres T-Shirts und zog daran. Kühle Luft berührte ihre Haut. Himmlisch. Am liebsten wäre sie ins Kühlregal geklettert und hätte sich an die großen Becher mit griechischem Joghurt gedrückt.

Ihre Augen brannten, wie immer nach einem Flug. Wahrscheinlich lag es an der Kombination aus Klimaanlagenluft und Erschöpfung. Oder würde sie etwa gleich losheulen? Seit sie Mutter war, kam so etwas gelegentlich vor. Es war, als hätte sich jemand an ihren Tränenkanälen zu schaffen gemacht, sodass sie nun manchmal ohne jede Vorwarnung undicht wurden. Ein simpler Gedanke, ein Werbespot, ein liebevoller Blick zwischen einer Mutter und ihrem Sohn. Alles konnte zu einem Dammbruch führen.

Sie wartete kurz. Als keine Tränen kamen, entschied sie, dass sie einfach nur erschöpft war. Sie hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen und konnte nicht mal Jack dafür verantwortlich machen, der sie nur ein einziges Mal aufgeweckt hatte. Nachdem sie ihr nächtliches Repertoire an Kinderreimen vorgetragen und ihn zweimal wieder zugedeckt hatte, war sie ins Bett zurückgekehrt, aber zu wach gewesen, um noch mal einschlafen zu können. In Gedanken war sie die Checkliste mit Anweisungen für ihre Eltern durchgegangen.


 Schneidet Jacks Weintrauben immer erst durch, bevor ihr sie ihm gebt. Er darf nicht länger als zwanzig Minuten fernsehen, auch wenn er schreit. Wenn die Sonne scheint, muss er seinen Hut aufbehalten.

Robyn hatte Jack noch nie allein gelassen. Sie hatte ihm demonstrieren wollen, wie viel vier Nächte waren, indem sie farbige Bauklötze zu einem Turm aufstapelte, aber er hatte ihn bloß mit seinen pummeligen Händen umgeworfen und sich köstlich über dieses Spiel amüsiert.

Sie durfte deswegen jedoch kein schlechtes Gewissen haben. Sie war wegen Lexi hier, und für die wäre sie bis ans andere Ende der Welt geflogen. Denn Lexi war ihrerseits die Art Freundin, die alles für einen tun würde. Lexis Leben war schon immer aufregend, bunt, chaotisch und wunderschön gewesen, und Robyn fühlte sich privilegiert, an dieser Feier teilnehmen zu dürfen.

Allerdings empfand sie es nicht als Privileg, jetzt die Einkäufe zu erledigen. Typisch für Bella, dass sie ihr diese Aufgabe übertragen hatte. »Du bist so wunderbar praktisch veranlagt«, hatte sie gesagt. »Ich würde nur einen Wagen voll Ouzo zur Kasse schieben.«

Sie warf eine große Packung Feta und einen Becher Kräuteroliven in den Wagen und stellte sich vor, dass die anderen bereits ihre Badesachen anhatten und sich im glitzernden Pool abkühlten. Ich bin nur die Zweitbesetzung, dachte sie. Und war es nicht genau das, was auch die anderen dachten?

Sie nahm immer alles viel zu persönlich. Das ist dein Problem, hatte ihr Ex-Mann Bill zu ihr gesagt.

Komisch, wie persönlich sich eine ganze Reihe von Affären anfühlte.

Wie auch immer. Sie freute sich auf dieses Wochenende. Wirklich. Sie verdiente es. Die letzten beiden Jahre waren schwer für sie gewesen. Nein, schwer
 war der falsche Ausdruck. Den 
 verwendete sie nur, wenn sie mit ihren Eltern sprach. In Wahrheit hatte sie die beschissensten zwei Jahre aller Zeiten hinter sich. Sie war im siebten Monat schwanger gewesen, als sie herausfand, dass Bill eine Affäre gehabt hatte. Tatsächlich waren es mehrere gewesen. Wirklich viele. Und sie, Robyn, die Listen- und Plänemacherin, hatte nichts davon mitbekommen. Als er es endlich voller Empörung zugab, hatte sie auf die riesige Kugel hinabgeblickt, die ihre schlanke Taille ersetzt hatte, und sich gedacht: Wie soll ich das bloß allein schaffen?

Bill war bis zu Jacks Geburt geblieben, doch nach drei Monaten voller schlafloser Nächte und kalter Blicke hatten es beide nicht mehr länger miteinander ausgehalten. Robyn und Jack waren bei ihren Eltern eingezogen, und da wohnten sie noch immer.

Bill besuchte Jack jeden Sonntagnachmittag und brachte ihm flauschige Kuscheltiere mit. Anschließend kehrte er zu seiner neuen Freundin zurück, die noch immer feste Brüste hatte und keine silbernen Schwangerschaftsstreifen sowie eine Kaiserschnittnarbe. Robyn wusste, dass sie auf diese körperlichen Veränderungen – die Landkarte ihres Lebens – eigentlich stolz sein sollte, doch ehrlich gesagt hatte sie ihren straffen alten Körper lieber gemocht. Er hatte sie auf Berge befördert, sie nicht ständig mit Rückenschmerzen gequält und einen scharfen Verstand beherbergt, der nicht von andauernder Erschöpfung benebelt wurde.

Sie schob den Wagen weiter und schloss in der Süßwarenabteilung zu Eleanor auf. Auf deren blasser Stirn stand Schweiß. Offenbar war ihr in der Bluse und den gebügelten Shorts unangenehm heiß. Eleanor war Eds Schwester. Sie hatte nicht an der Verlobungsfeier teilgenommen. Lexi hatte erklärt, dass erst vor Kurzem ihr Verlobter gestorben sei und sie vermutlich keine Lust darauf habe, die bevorstehende Hochzeit von jemand anderem zu feiern. Um ehrlich zu sein, hätte sich auch Robyn, die 
 nach wie vor in Scheidung lebte, deutlich verlockendere Abendaktivitäten vorstellen können. Doch es ging um Lexi, und die würde sie niemals im Stich lassen.

»Selbst wenn Cadbury draufsteht, kann man sich nicht sicher sein«, sagte Eleanor mit gerunzelter Stirn. »Im Ausland schmeckt Cadbury anders als bei uns zu Hause. Ist dir das schon mal aufgefallen? Ich glaube, es liegt an der Milch.«

»Dann sollten wir besser nicht alles auf eine Karte setzen und einen Vorrat mit unterschiedlichem Süßkram mitnehmen.«

»Brillante Idee«, erwiderte Eleanor und drehte sich um. Robyn sah, dass der Einkaufskorb an ihrem Arm bereits verschiedene Schokoriegel und Honignüsse enthielt.

Sie gingen gemeinsam weiter durch den Supermarkt. Eleanor packte viel Obst, Gemüse, Kräuter und frisches Brot ein. Als sie mit den Einkäufen fertig waren und gezahlt hatten, schob Robyn den Wagen in die sengende Nachmittagshitze hinaus.

Ana stand im Schatten des Supermarktvordachs. Sie hatte sich ein orangefarbenes Kopftuch um die Zöpfe gebunden und hielt sich ihr Handy ans Ohr. Diese Frau hat definitiv kein Problem mit undichten Tränenkanälen, dachte Robyn. Sie hatten sich im Flugzeug kennengelernt. Robyn hatte erfahren, dass Ana eine alleinstehende Mutter mit einem fünfzehnjährigen Sohn war und sich ihren Uniabschluss an der Abendschule erkämpft hatte. Inspiriert von der Gehörlosigkeit ihrer Schwester arbeitete sie als freiberufliche Gebärdensprachdolmetscherin und legte ihre zahlreichen Termine so, dass sie nach Schulschluss für ihren Sohn da sein konnte.

Als Robyn kleinlaut erklärt hatte, dass sie gerade bei ihren Eltern lebe, hatte Ana sie mit festem Blick angesehen. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Wir tun, was wir können, um zurechtzukommen. Es gibt nichts Mutigeres, als um Hilfe zu bitten.«


 Ana merkte nicht, dass Robyn und Eleanor sich ihr näherten. »Es war ein Fehler hierherzukommen«, sagte sie mit gesenktem Blick und gerunzelter Stirn leise ins Handy.

Robyn verlangsamte ihre Schritte und bemerkte, dass Eleanor das Gleiche tat. Ein Fehler? Wieso?

Ana sah zu ihnen auf, weitete kaum merklich die Augen und sagte rasch ins Telefon: »Wir sprechen später weiter.«

»Ist alles in Ordnung?«, wollte Robyn wissen und fragte sich gleich darauf, ob es nicht besser gewesen wäre, so zu tun, als hätte sie nichts gehört.

»Alles gut«, erwiderte Ana. Sie steckte das Handy ein, strich ihr Kleid glatt und kam zum Einkaufswagen. Als sie die Ouzo-, Gin-, Prosecco- und Bierflaschen sah, hellte sich ihre Miene auf. »Das Alkohol-Nahrungsmittel-Verhältnis finde ich ausgezeichnet.«

Eleanors Mundwinkel hoben sich, und einen Moment später lächelte auch Robyn.

Während sie die Einkäufe ins Taxi luden, konnte Robyn immer noch nicht so recht fassen, dass dies wirklich der Auftakt zu Lexis Junggesellinnenabschied war. Lexi hatte stets behauptet, dass sie niemals heiraten würde – und alle hatten es ihr geglaubt. Den Großteil ihrer Zwanziger hatte sie als Backgroundtänzerin für verschiedene Popstars verbracht. Sie hatte in Tourbussen und Penthouses Partys gefeiert und sämtliche Club-Besitzer in Soho persönlich gekannt. Vor zwei Jahren hatte sie sich dann das Schienbein gebrochen. Von da an war es mit dem Tanzen und den Partys schlagartig vorbei gewesen. Doch wenn sich eine Tür schließt, geht eine andere auf. Nun, zumindest war es bei Lexi so gewesen. Sie ließ sich zur Yogalehrerin ausbilden, lernte Ed kennen, verliebte sich in ihn und nahm seinen Heiratsantrag an. Und nun waren sie hier in Griechenland, um all das zu feiern. Hatte man schon mal von so einer Wendung des Schicksals gehört?


 Vielleicht war genau das ja Robyns Problem. Sie hatte nie intensiv gelebt. Nie etwas riskiert. Sie hatte immer den sicheren Weg gewählt: Juraexamen, Eigentumswohnung, Karriere, Ehe, Baby. Check, check, check.

Und was hatte ihr das eingebracht? Sie war dreißig, lebte mit ihrem achtzehn Monate alten Sohn bei ihren Eltern, stand beruflich auf dem Abstellgleis und würde schon bald geschieden sein.

Die Zweitbesetzung, dachte sie.

Immer nur die verdammte Zweitbesetzung.



 Wir waren sechs Frauen, die einen Junggesellinnenabschied feierten, aber wir waren alles andere als eine homogene Gruppe.



Vergesst das nicht.



Manche von uns begannen den Tag mit einem Sonnengruß oder gingen joggen oder drückten sich in ihrem leeren Bett ein Kissen an die Brust. Manche wollten an diesem Wochenende ihren öden Alltag hinter sich lassen, um sich wieder daran zu erinnern, wie wild und frei wir in unserem Innersten doch waren. Die anderen wollten es nur hinter sich bringen und die Stunden absitzen, bis wir wieder nach Hause zurückkehren würden.



Wir waren alle aus unterschiedlichen Gründen gekommen. Doch eine von uns hatte sich mit einem ganz bestimmten Hintergedanken auf dieses Partywochenende eingelassen.



Dumm nur, dass wir anderen das erst erkannten, als es bereits zu spät war.





 3
 Fen


Fens Körper versteifte sich, während sie den Schlüssel im Schloss drehte, als wappnete sie sich gegen einen Schlag.

Sie atmete tief durch und stieß die Tür auf.

Im kühlen Inneren der Villa begrüßte sie der vertraute Kalkgeruch. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie sie sieben Jahre zuvor hier angekommen war, überwältigt von der schieren Schönheit der Insel und all den Möglichkeiten, die dieser neue Ort für sie bereithielt. Fen, die damals gerade erst den Kontakt zu ihren strengen, kirchengläubigen Eltern abgebrochen hatte, war von ihrer unkonventionellen Tante genauso fasziniert gewesen wie von deren Freunden mit ihren Pinseln, Skizzenbüchern und verführerischen Lebensentwürfen.

Daran wollte sie sich erinnern.

Doch in diesem Gebäude waren auch andere Erinnerungen eingeschlossen.

Sobald sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, zog sie die Sandalen aus und bewegte sich über den kühlen Steinboden. Sie entriegelte die Fensterläden und schwang sie auf. Gleißendes Licht beleuchtete das Haus und die aufgewirbelten Staubflusen.

Fen sah sich blinzelnd um. Würde sie es noch bereuen, dass sie die Villa für das gemeinsame Wochenende organisiert hatte? Ihre Tante hatte Fen und Bella zwischen zwei Bissen Sashimi bei ihrem Lieblingsjapaner verkündet, dass sie das Anwesen 
 verkaufen wolle. »In Kroatien hat sich ein anderes Projekt ergeben, für das ich Kapital brauche«, hatte sie gesagt und hinzugefügt, dass Fen die Villa auf jeden Fall nutzen solle, solange sie noch leer stand.

Bella hatte die Hände flach auf den Tisch gelegt und sich vorgebeugt. »Lexis Hen Party! Lass uns die in Griechenland feiern!«

Fens Tante hatte sich begeistert ausgemalt, wie das Haus mit feiernden Frauen und Musik erfüllt sein würde. Und so war ihre Reise hierher bereits beschlossene Sache gewesen, als die zweite Flasche Sake auf den niedrigen Tisch gestellt wurde.

Bella kam hereingestürmt und lief mit klackernden Absätzen über den Steinboden. »Mein Gott!«, rief sie. »Seht euch nur mal dieses Haus an!«

Die Villa war im traditionellen kykladischen Stil erbaut worden und sah aus, als wäre sie aus dem Fels gemeißelt worden, auf dem sie stand. Die dicken Steinwände waren weiß gekalkt, ihre Ecken abgerundet. Der Raum war nur spärlich mit niedrigen Holzmöbeln eingerichtet, um einen Eindruck von Weite zu erzeugen. Gekrönt wurde das Ganze von einer weißen Gewölbedecke, die mit Balken aus salzgebleichtem Holz eingerahmt war.

»Das ist alles so schön!«, staunte Bella. Sie strich mit den Fingern über die Quasten eines weizenbraunen Wandbehangs und ging zu einem Beistelltisch weiter, der komplett aus einem einzelnen Baumstamm geschnitzt war. »Oh, sieh mal!«, rief sie und nahm ein gerahmtes Foto in die Hand. »Bist du das?« Sie klopfte mit einem neonfarbenen Fingernagel auf das Glas. »Mein Mädchen, mit diesen Kurven siehst du absolut heiß aus!«

Die Aufnahme war auf der Terrasse vor der Villa entstanden. Auf dem Foto kniff Fen im abendlichen Sonnenlicht die Augen zusammen, in ihrem Gesicht lag ein entspanntes Lächeln. Sie trug einen Minirock aus Jeansstoff, durch dessen Gürtelschlaufen ein Halstuch gefädelt war. Darüber eine alte Weste mit dem 
 Aufdruck Let Love Rule
 , die sie für drei Pfund in einem Secondhandladen gekauft hatte. Auf ihrem Kopf saß eine rote Sonnenbrille. Sie wusste noch, wie sie später an diesem Abend voller Energie zum Essen in die Altstadt gegangen war. Die Erinnerung an das, was danach geschehen war, traf sie wie ein körperlicher Schlag. Sie wandte sich rasch ab und eilte an Bella vorbei aus dem Haus. Auf der Terrasse stellte sie sich in den Schatten der Pergola, ließ den Blick auf dem ovalen Pool ruhen und atmete langsam ein und aus.

»Schatz?«, sagte Bella, die ihr ins Freie gefolgt war. »Geht es dir gut?«

»Ja, mir ist seit dem Flug nur ein bisschen schwindelig«, versuchte Fen nicht nur Bella, sondern auch sich selbst einzureden.

Lexi gesellte sich zu den beiden. Sie ging zum Rand der Terrasse, legte die Hände auf die niedrige Steinmauer und ließ den Blick über das glitzernde blaue Meer gleiten. »Was für eine Aussicht.« Plötzlich schreckte sie zurück. »O verdammt, ist das tief!«

Bella ging zu ihr und spähte ebenfalls über die Kante, wobei sie die Bügel ihrer Sonnenbrille festhielt. »Krass! Wer da runterfällt, ist tot.«

Die Klippe ragte mehr als dreißig Meter über schroffen Felsplatten auf. »Deswegen wollte bisher noch niemand die Villa haben«, erklärte Fen. »Sämtliche Kaufinteressenten werden von diesem Abgrund abgeschreckt.«

Bella deutete nach Osten, auf die perfekte Bucht am Fuß der Klippe. Sie sah aus wie ein Bild aus einem Reisekatalog. »Ist das unsere?«

»Ja, das ist ein Privatstrand.« Am Ufer lag ein Holzruderboot mit türkisfarbenem Anstrich, der langsam abblätterte. Fen dachte daran, wie sehr sie es damals genossen hatte, frühmorgens um die Felsen zu einer versteckten Stelle zu rudern, wo das Meer eine weitere Bucht in die Klippe gegraben hatte.


 Nicht alles hier war schlecht.

»Wollen wir an einem Abend ein Feuer am Strand machen?«, fragte Lexi.

Bellas Augen leuchteten auf. »Eine Strandparty! Au ja! Das wäre der perfekte Abschluss für dieses Wochenende.«

Lexi überquerte die Terrasse und bückte sich, um an den Kräutern in den Terracotta-Töpfen zu schnuppern.

Bella ging zu Fen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste sie auf die Wange. »Ist alles in Ordnung zwischen uns beiden?«, flüsterte sie und schlang Fen einen Arm um die Hüften.

Fen konnte sich selbst in Bellas Sonnenbrille sehen. Ihre Stirn war gerunzelt, ihre Lippen verkniffen. Na klar ist alles in Ordnung, wollte sie sagen und sich darüber freuen, dass sie mit Bella Urlaub machte, doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen.

Ein paar Stunden zuvor hatte Fen am Flughafen Gatwick herausgefunden, dass Bella sie seit ihrer ersten Begegnung angelogen hatte. Bella hatte mit bleichem Gesicht den Griff ihres Koffers umklammert und Fen gebeten, es ihr nicht zu verübeln. Doch wie sollte das gehen? Schließlich hatte sie sich vor allem von Bellas unerschütterlicher Aufrichtigkeit angezogen gefühlt – von ihrer Weigerung, sich für ihre Entscheidungen zu rechtfertigen.

Ihr Gespräch war von der Ankunft der anderen unterbrochen worden. Während Bella sich den Lidschatten aus den Augen wischte und ihnen mit aufgesetztem Lächeln und ausgebreiteten Armen entgegenlief, hatte Fen nur dagestanden und gedacht: Wie schafft sie das bloß?

Fen wand sich aus Bellas Umarmung. »Ich lüfte mal die Schlafzimmer.«

In das kühle Gebäude zurückzukehren, war eine Erleichterung. Sie nahm ihren Koffer und trug ihn in ihr Zimmer hinauf. 
 Als sie die Fensterläden öffnete, fiel eine tote Fliege auf den breiten Steinsims. Sie hörte, wie Stuhlbeine über die Terrasse schabten und Bella und Lexi sich im Schatten der Pergola unterhielten. Bella sagte offenbar etwas Komisches, denn Lexi brach in Gelächter aus.

Fen wollte wieder zu ihnen hinuntergehen, doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Also zog sie stattdessen ihre Laufhose, ein ärmelloses Top und ihre Turnschuhe an, um den Kopf freizubekommen. Als sie sich bückte, um die Schnürsenkel zu binden, erblickte sie sich selbst im Schlafzimmerspiegel. Sie betrachtete ihre muskulösen Oberschenkel und glaubte seine Stimme zu hören: Du widerst mich an.

Die Erinnerung an diese Worte traf sie wie eine unerwartete schallende Ohrfeige.

Fen stand rasch auf. Nein, sie würde dieser Stimme nicht zuhören. Die Sache war sieben Jahre her und damit längst vorbei. Sie nahm ihre Wasserflasche und kehrte auf die Terrasse zurück.

Bella sah überrascht auf. »Gehst du laufen? Wir sind doch gerade erst angekommen.«

»Nur eine kurze Runde, bevor es dunkel wird.«

Bella schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich nur an eine Joggerin geraten?«

»Du hattest eben unglaubliches Glück«, erwiderte Lexi.

»Ja«, stimmte Bella ihr zu. »Das hatte ich.«

Fen verließ die Terrasse in Richtung des staubigen Pfads, der von der Klippe ins Vorgebirge führte. Der Duft von wildem Thymian hing in der heißen Luft. Während sie dem gewundenen Weg folgte, schrumpfte die Villa hinter ihr schon bald zu einem bloßen Schatten zusammen.




 4
 Bella


Bella freute sich bereits auf dieses Wochenende, seit sie von Lexis Verlobung wusste. Wenn man schon seine beste Freundin an einen Ehemann verliert, sollte man das wenigstens mit einer großen Party feiern.

Lexi Lowe würde heiraten. Sie konnte es noch immer nicht fassen. Natürlich hatten im Lauf der Jahre viele um ihre Hand angehalten. Männer mussten nur die gleiche Luft wie Lexi atmen, um sich in sie zu verlieben. Die Überraschung war, dass Lexi sich ausgerechnet in Ed
 verliebt hatte. (Sie musste aufhören, seinen Namen auf diese Weise auszusprechen – und sei es nur in Gedanken. Als hätte er einen faden Beigeschmack. Oder wie eine Frage: Ed?
 ) Ed war charmant. Er war großzügig. Er liebte seine Arbeit. (Was immer er genau tat. Er war irgendeine Art Anwalt. Robyn wusste es sicher genau.) Er war loyal. Und am allerwichtigsten: Er vergötterte Lexi.

Aber – und bei Bella gab es meistens ein Aber 
 – er war nicht das, womit sie gerechnet hatte. Sie wusste, dass Lexi keine Lust mehr auf Partys hatte. Aber trotzdem … Hätte sie sich nicht in einen französischen Yogaguru mit gepiercten Brustwarzen verknallen können? Oder in den geläuterten Sänger irgendeiner Band, der keine Trips mehr schmiss, dafür aber in rauen Mengen CBD
 -Öl konsumierte? Jemand mit ein paar mehr Ecken und Kanten, der ein bisschen weniger stromlinienförmig wirkte.


 »In welches Zimmer soll ich meine Sachen bringen?«, fragte Lexi. Trotz der mehrstündigen Anreise fielen ihr die karamellfarbenen Haare noch immer locker über die grazilen Schultern. Und auch ansonsten sah sie wie frisch aus dem Ei gepellt aus.

»Ins Hauptschlafzimmer«, antwortete Bella mit einer näselnden Butlerstimme. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Mylady.«

Die Räder von Lexis Koffer hüpften klackernd die Steinstufen hinauf. Bella betrat das Schlafzimmer und stieß die starren Fensterläden auf. Durchsichtige weiße Vorhänge blähten sich im Luftzug und enthüllten einen großzügig geschnittenen Balkon, der auf die Terrasse und das Meer dahinter hinausging.

»Dieses Zimmer kann ich nicht nehmen«, sagte Lexi. »Das gehört Fen und dir!«

»Es ist deins. Vergiss nicht, dass du der Ehrengast bist.«

Lexi vergewisserte sich mit einem kurzen Blick zur Tür, dass sie allein waren. »Ist zwischen euch beiden alles in Ordnung?«

»Ja, total. Wir verstehen uns total gut. Alles ist total toll.« Wie oft will ich denn noch total
 sagen?

»Am Flughafen habt ihr ein bisschen angespannt gewirkt.«

»Überhaupt nicht! Wir wollten nur sichergehen, dass alle das richtige Gate finden!« Bella merkte selbst, wie schrill ihre Stimme klang.

Lexis Intuition war richtig. Normalerweise machte es Bella nichts aus, Lexi von ihren Problemen zu erzählen, aber über dieses
 konnte sie nicht sprechen.

Sie erinnerte sich an Fens völlig verdatterten Gesichtsausdruck, als sie in der Abflughalle auf die anderen gewartet hatten. »Weißt du, was ich an dir immer am meisten bewundert habe?«, hatte Fen gefragt.

Bella hatte sie bloß abwartend mit tränenverschleiertem Blick angesehen. Ihr war keine Antwort eingefallen.

»Deine unverblümte Ehrlichkeit. Dass du dich nie dafür 
 entschuldigst, wer du bist.« Fen hatte den Kopf geschüttelt. »Aber jetzt … jetzt bin ich mir gar nicht mehr sicher, ob ich dich überhaupt kenne.«

Bella schluckte und schob die Erinnerung beiseite. »Also gut«, sagte sie fröhlich und hievte Lexis Koffer aufs Bett. »Pack deinen Bikini aus und lass uns schwimmen gehen!«

 

Rund um den Pool waren mehrere sonnengebleichte Holzliegen verteilt. Bella, die vor Urlaubsstimmung und Adrenalin nur so strotzte, hätte am liebsten alles auf einmal gemacht – sonnenbaden, schwimmen, trinken, essen, die Umgebung erkunden.

Nach kurzem Zögern ging sie zu einem Liegestuhl im letzten sonnigen Winkel, breitete ihr Handtuch darauf aus und setzte sich hin. Sie trug einen brandneuen Leoprint-Bikini. Das Oberteil mit seinen soliden Stützbügeln verlieh ihren Brüsten eine äußerst ansehnliche Form, und in dem Mid-Waist-Höschen sahen ihre Pobacken wie runde Pfirsiche aus.

Wo steckte bloß Robyn mit den Einkäufen? Für ein eiskaltes Bier hätte sie jemand umbringen können.

Um sich zu beschäftigen, während sie auf Lexi wartete, nahm sie einen Klappspiegel aus ihrer Strandtasche und zog den Lippenstift nach. Stillsitzen war noch nie ihre Stärke gewesen.

Sie blickte über die linke Schulter zu den Bergen und fragte sich, ob Fen aus dieser Entfernung zu sehen sein würde. Die Landschaft sah ausgedörrt aus. Niedriges Gestrüpp und ein paar wenige Baumgruppen weiter landeinwärts. Bella schob die Sonnenbrille auf den Kopf und blinzelte gegen das Licht an. Nirgends eine Spur von Fen. Unter einer kurzen Runde verstand sie einen einstündigen Lauf in unfassbar hohem Tempo. Wahrscheinlich hatte sie bereits den Berg erklommen.

Sie würde an diesem Wochenende etwas Zeit allein mit Fen herausschlagen müssen, um alles wieder ins Lot zu bringen.


 Lexi überquerte die Terrasse in einem schlichten schwarzen Bikini. »Bist du bereit zum Schwimmen?«

Bella räusperte sich, setzte die Brille wieder auf und verzog die Lippen zu einem strahlenden Lächeln. »Na klar.«

»Im Meer?«

Bella drehte sich um und blickte zur menschenleeren Bucht hinunter, wo ein winziger Kiesstrand in das unglaublich klare türkisfarbene Wasser überging, das mit zunehmender Entfernung vom Ufer immer dunkler wurde. Am Horizont zeichnete sich schemenhaft die Nachbarinsel ab. Mehrere Ansammlungen von weißen Gebäuden klebten an ihr, wie verkalkte Seepocken an einem Wal.

Bella war eher der Pooltyp. Sie mochte weder Wellen noch schlaffe Seegrasranken, die wie Finger nach ihr griffen. Und vor allem hasste sie Fische, mit ihren glitschigen muskulösen Körpern und schimmernden Schuppen. Im Pool fühlte sie sich wohl. Man konnte bis zum Grund sehen und wusste, was sich unter einem befand. Das Chlor war ihr Freund.

Aber es war nun mal Lexis Hen Party. »Wenn du willst.«

An der Felswand führte eine steile Felstreppe hinab. Die weiß gestrichenen Stufen gleißten im Sonnenlicht und brannten unter ihren nackten Füßen. Es roch nach Sonnencreme.

»Wie viele Stufen sind das denn noch?«, murmelte Bella, während sie einem misstrauisch dreinblickenden Gecko auswich. Sie drehte sich um und spähte mit zusammengekniffenen Augen zur leeren Villa hinauf. Von hier unten wirkte das hoch über dem Meer aufragende Gebäude wie ein Wachhaus.

Als sie den Strand erreichten, hatte sie Schweißtropfen auf der Stirn. Sie hasteten über die heißen Kieselsteine und tauchten die Fußsohlen in das angenehm kühle und verblüffend durchsichtige Wasser, in dem sich die Konturen des Meeresbodens deutlich abzeichneten.


 Lexi lief auf ihre typische Art – ohne zu zögern – hinein, machte einen Hechtsprung und verschwand unter der glitzernden Oberfläche. Einen Moment später tauchte sie mit klitschnassem Gesicht wieder auf.

»Spritz mich bloß nicht voll!«, warnte Bella, während sie mit eingezogenem Bauch langsam weiter watete und nach Seeigeln Ausschau hielt. Im Pool gab es keine Seeigel.

Sie blickte kurz zur Villa zurück und sah eine Staubwolke aufsteigen, als das zweite Taxi ankam. Robyn, Ana und Eleanor stiegen aus dem Wagen und trugen Einkaufstüten ins Gebäude.

Bella hatte kein schlechtes Gewissen, weil sie Robyn die Lebensmitteleinkäufe überlassen hatte. Schließlich war Robyn die zweite Brautjungfer und hatte bislang nur ihre typisch langweiligen Fragen nach WLAN
 -Zugang und Reiserücktrittsversicherungen beigesteuert.

Sobald Lexi bemerkte, dass die anderen eingetroffen waren, würde sie darauf bestehen, zur Villa zurückzukehren und ihnen beim Auspacken der Einkäufe zu helfen. Doch Bella wollte unbedingt etwas Zeit allein mit ihr verbringen. Sie machte einen Schwimmzug und hob mit steifem Hals das Kinn aus dem Wasser. Bei Lexi angekommen, deutete sie auf einen Felsvorsprung, der in der Sonne lag. »Lass uns dorthin schwimmen.«

Während ihre Arme das klare Wasser zerteilten und die sinkende Sonne ihnen ins Gesicht schien, fühlte Bella, wie tief in ihrem Körper etwas zur Ruhe kam, als wäre etwas aus den Fugen Geratenes an seinen angestammten Platz zurückgekehrt.

Nur du und ich.




 5
 Robyn


Robyn schob die Zutaten für den Salat tiefer in den Kühlschrank, um Platz für den Weißwein zu schaffen.

So. Alles fertig ausgepackt.

Sie schloss die Kühlschranktür und drückte den Rücken durch, um den vertrauten Schmerz in ihrem Becken zu lindern.

Dann sah sie auf die Armbanduhr. Zu Hause war gerade Badezeit. Robyn stellte sich den kleinen Jack, glitschig und glänzend, inmitten duftender Seifenblasen vor. An manchen Abenden konnte sie gar nicht genug von ihm bekommen. Seine makellose blasse Haut, sein entzückter Gesichtsausdruck, wenn er mit den kleinen Patschhändchen auf das warme Wasser einschlug, und wie niedlich er sich anfühlte, wenn sie ihn, frisch und sauber, in ein weiches Handtuch wickelte und fürs Bett fertig machte. An anderen Abenden wollte sie das alles nur so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit sie nach unten gehen und … ja, was machen konnte? Mit ihren Eltern Netflix schauen? Den Laptop hochfahren und ihren Arbeitsrückstand aufholen?

Sie zog das Handy aus ihren Shorts. Verdammt, kein Empfang. Nicht überraschend bei diesen dicken Wänden. Sie blickte durch die offene Tür nach Westen und beschloss, es ganz oben auf der Klippe zu versuchen.

Ana und Eleanor packten gerade in ihrem Zweibettzimmer die Koffer aus. Robyn rief ihnen zu, was sie vorhatte, und ging in 
 den warmen Abend hinaus. Während sie keuchend dem festgetretenen Ziegenpfad folgte, der an der Klippenlinie entlangführte, wurde ihr bewusst, wie bleich ihre Knie waren.

Die Bewegung tat ihr gut, da sie den ganzen Tag unterwegs gewesen waren, viel zu lang für vier Übernachtungen. Waren Trips wie dieser – bei dem Leute kreuz und quer über den Kontinent jetteten, weil sie Hen Partys für ihr Geburtsrecht hielten – nicht einer der Gründe für die Klimakrise? Früher hatte man sich mit seinen Freundinnen am Abend vor der Hochzeit zum Essen getroffen. Wie hatten diese Feiern bloß so ausarten können, mit Hen-Party-Packs, Trinkspielen und erbärmlichen Quizrunden? Hatte überhaupt irgendwer Spaß an so etwas?

Ihren eigenen Junggesellinnenabschied hatte Robyn jedenfalls nicht genossen, so viel stand fest. Da sie ihrer Mutter, die immer so nett und liebevoll war, nichts abschlagen konnte, hatte Robyn sie dummerweise dazu mitgenommen. Und so hatte sie auf ihrer Hen Party ständig das Gefühl gehabt, sich zusammenreißen zu müssen.

In ihrem Körper hausten mindestens drei Robyns. Zum einen die, die sie ihren Eltern zeigte: klug, freundlich, ausgeglichen und stark. Dann die berufstätige Robyn: entschlossen, top organisiert und ein bisschen grimmig. Und schließlich die Robyn, die ihre ältesten Freundinnen zu sehen bekamen, sobald sie die ersten Drinks intus hatte: spontan, mutig und ein bisschen vulgär. Dass sie auf ihrer Hen Party all diese Robyns verkörpern musste, strengte sie an. Sie war so sehr damit beschäftigt, von einer Rolle in die nächste zu schlüpfen, dass sie sich völlig verausgabte und nur noch das Ende der Veranstaltung herbeisehnte.

Ein bisschen so wie das Ende ihrer Ehe.

Das Problem war, dass sie nicht mehr wusste, welche Robyn die echte war.


 Begleitet vom Zirpen unsichtbarer Zikaden, bahnte sie sich mit brennenden Wadenmuskeln und Schweiß unter den Achseln einen Weg durch das niedrige Gestrüpp. Ein Stück hinter ihr ertönte ein Scharren, wie von einem Schuh, der Staub aufwirbelte. Robyn drehte sich erschrocken um.

Natürlich war niemand da. Vielleicht war es ein Tier gewesen oder etwas Geröll, das sich gelöst hatte. In der beginnenden Dämmerung verschwammen die Konturen der Landschaft, und die auf der Klippe kauernde Villa sah sehr einsam aus. Plötzlich wurde ihr mulmig zumute. Sollte sie vielleicht besser umdrehen?

Sie blickte auf ihr Handy. Immer noch kein Empfang. Wenn sie Jack noch erwischen wollte, musste sie höher hinaufklettern.

Schnaufend schleppte sie sich weiter den Pfad hinauf. Dabei war sie früher so fit gewesen. In der Schule war sie in allen Sportteams gewesen. Als Teenager hatte sie ständig aufgeschürfte Knie und bandagierte Finger gehabt. An den Wochenenden war sie mit ihrem Bruder Drew auf Bäume geklettert, hatte Höhlen gebaut und im Wald Fangen gespielt. Sie vermisste diese unbeschwerte Zeit.

Und sie vermisste Drew.

Robyn erreichte die Spitze des Hügels. Sie war völlig außer Puste, aber dafür flackerte nun ein Balken in der Ecke ihres Handydisplays. Sie drückte auf das Anrufsymbol und malte sich bereits Jack in seinem Dinosaurierschlafanzug aus, mit noch feuchtem Nacken und nach Babyshampoo duftenden Haaren.

»Robyn!«, erklang die freundliche Stimme ihrer Mutter. »Bist du angekommen?«

»Ja, wir sind gerade in der Villa eingetroffen. Wie geht’s Jack?«

»Ganz wunderbar! Wir hatten einen herrlichen Tag. Am Nachmittag sind wir mit dem Zug nach Brockenhurst gefahren. Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen, als wir die New-Forest-Ponys entdeckt haben.«


 »Kann ich mit ihm sprechen?«

»Oh, das tut mir leid, mein Schatz. Er ist vor ein paar Minuten eingeschlafen.«

 

Robyn blieb noch einen Moment auf dem Hügel stehen und versuchte, ihre Enttäuschung zu überwinden.

Irgendwo hinter ihr meckerte eine Ziege. Sie drehte sich um und hielt nach ihr Ausschau. Dabei sah sie, wie jemand flink und mit sicheren Schritten den Pfad entlanglief. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte die breiten Schultern und kurzen wasserstoffblonden Haare von Bellas Freundin. Sie hatten sich am Gate kennengelernt, aber bisher nur ein paar Worte miteinander gewechselt. Robyn versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. Schließlich fiel er ihr wieder ein.

Fen.

Ihr Laufstil wirkte unangestrengt, fast gleitend. Die untergehende Sonne tauchte ihre braungebrannten Schultern in ein goldenes Licht. Fens Blick wirkte entspannt und zugleich konzentriert. Vor Kurzem hatte Robyn einen Podcast gehört, in dem es um den Zustand des Flow
 ging. Man erreichte ihn, wenn man sich ganz und gar auf einen Moment einließ, alles aus sich herausholte und dabei die Umgebung vergaß. Nicht nur Spitzensportler, auch Künstler und Schriftsteller kannten diesen Zustand. Jeder konnte ihn erreichen, aber es war nicht einfach. Etwas, das man lernen musste. Fen beherrschte es offensichtlich.

Während sie Fen beobachtete, dachte sie immer wehmütiger an ihr durchtrainiertes altes Ich zurück. Im Laufe der Schwangerschaft hatte sie hilflos dabei zusehen müssen, wie ihr schlanker, muskulöser Körper eine komplette Umwandlung durchmachte. Als ihre Wehen einsetzten, hielt sie sich für gut vorbereitet. Sie hatte ein Buch über Schwangerschaften gelesen, in dem dazu geraten wurde, hemmungslos zu schreien und sich den Schmerzen 
 hinzugeben, anstatt gegen sie anzukämpfen. Doch ihr Körper machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Nach zwölf Stunden Wehen fing sie an, Blut zu erbrechen. Da eine Infektion drohte, musste sie im Krankenhaus an einen Monitor angeschlossen werden. Danach konnte sie sich zwar nicht mehr auf dem Boden winden, aber schreien ging noch.

»Nicht so laut, Schatz«, ermahnte Bill sie.

Nicht so laut?

Sie war gerade dabei, einen anderen Menschen auf die Welt zu bringen. »Ich werde hier alles zusammenbrüllen!«, erklärte sie ihm. Was definitiv das Coolste war, das sie jemals irgendwem gesagt hatte.

Und sie brüllte tatsächlich. Immer wieder brüllte sie laut, und dennoch tat ihr Körper trotz all seiner animalischen Kraft nicht das, wozu er bestimmt war. Sechsunddreißig Stunden und eine heisere Stimme später stimmte sie einem Notfallkaiserschnitt zu.

Es hätte ihr eigentlich egal sein müssen, da Jack schließlich sicher und gesund zur Welt kam, mit dichten dunklen Haaren und einem rosigen Gesicht, das sie immerzu küssen musste. Doch später war es ihr alles andere als gleichgültig, als sie begriff, dass bei der OP
 fünf Schichten aus Gewebe und Muskeln durchtrennt worden waren. Wegen einer Infektion hatte sie länger als gedacht im Krankenhaus bleiben müssen, und so war ihr zuvor stählerner Körper weich und schwach geworden. Da sie keine Kraft mehr im Rumpf hatte, musste der Rücken das ganze Gewicht tragen. Und das gefiel ihm gar nicht.

Wo sie früher ein Sixpack gehabt hatte, klaffte nun ein Spalt zwischen ihren Muskeln, und ihr Bauch wölbte sich heraus, wenn sie ihn anzuspannen versuchte. Sie machte Physiotherapie, läppische kleine Übungen, bei denen sie das Becken anwinkelte. »Aber was ist mit meinen Klimmzügen?«, hatte sie die Therapeutin gefragt. »Bisher konnte ich die an jedem Ast machen, an 
 dem ich vorbeikam. Ich musste nur hochspringen und mich festhalten.«

Die Frau hatte nachsichtig genickt. »Einen Schritt nach dem anderen. Sie haben gerade ein Baby bekommen.«

Das stimmte, doch andere Frauen bekamen auch Babys – drei oder vier Stück – und waren noch immer kräftig. Ihr Körper hatte sie verraten. Sie traute ihm nicht mehr.

Als sie jetzt Fen sah, musste sie daran denken, dass sie früher ebenfalls stark und ausdauernd gewesen war. Sie bewunderte Fens Körper, das Spiel ihrer Muskeln.

Plötzlich sah Fen auf, bemerkte Robyn und lächelte.

Robyn fühlte, wie ihre Wangen glühten. Sie war schon immer furchtbar schnell rot geworden.

Fen wurde langsamer und joggte gemächlich auf sie zu. Ihre athletischen Waden sahen ganz glatt aus. Schließlich blieb Fen stehen und stützte die Hände in die Hüften. Sie trug ein altes T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln und war nur leicht außer Atem.

»Wie ist die Laufstrecke?«, fragte Robyn.

Fen schloss kurz die Augen. »Wunderbar. Überall duftet es nach wildem Rosmarin, und man ist ganz allein. Schöner geht’s nicht.«

Robyn merkte, dass sie ebenfalls lächelte. Während des Flugs hatte Bella Fen komplett in Beschlag genommen. Und um ehrlich zu sein, hatte Robyn ohnehin nicht erwartet, Bellas Freundin zu mögen. Was für ein unglaublich bornierter Gedanke. Offenbar wohnte sie schon zu lange mit ihren Eltern zusammen.

Nun betrachtete sie Fen eingehender. Sie hatte ein Piercing in der Nase, einen schlichten Silberstecker im rechten Nasenflügel. Ihre gebleichten Haare waren an einer Seite kurzgeschoren. Robyn wusste nicht einmal, wie man so einen Schnitt nannte. Es war eine Frisur, die ihre Eltern als alternativ
 bezeichnet hätten. Wie auch alles andere an Fen – ihre Tätowierung, 
 das Piercing, die gefärbten Haare, die gleichgeschlechtliche Beziehung.

Robyn sah diese Frau an – die so lebendig, selbstbewusst und begeisterungsfähig wirkte – und dachte: Genauso möchte ich auch sein.

Fen bemerkte Robyns Handy. »Gibt es hier Empfang?«

»Ein wenig. Ich habe versucht, mit meinem kleinen Sohn zu telefonieren, aber er schläft schon.« Robyn merkte, dass ihre Stimme schwankte. Was war heute bloß los mit ihr?

»Das tut mir leid«, sagte Fen. »Du vermisst ihn sicher.«

Robyn nickte. »Ich bin zum ersten Mal ohne ihn unterwegs. Er ist erst achtzehn Monate alt.«

»Das muss dich einige Überwindung gekostet haben. Lieb von dir, dass du trotzdem zu Lexis Partywochenende mitgekommen bist.«

Robyn lächelte. »Das hätte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«

»Ihr seid alte Schulfreundinnen, richtig?«

»Ja, wir haben uns mit elf kennengelernt.« Lexi war schon damals wunderschön gewesen. Auch wenn sie noch gar nicht verstand, was Schönheit bedeutete und welche Macht sie ihr verlieh. Doch sie sah müde aus und hatte Schatten unter ihren Augen. Dieses Mädchen muss früher ins Bett gehen, hatte Robyns Mutter häufig gesagt.

Robyn begriff schnell, dass Lexis Eltern Leute waren, über die man nur mit gesenkter Stimme sprach. Ihre Mutter war eine ehemalige professionelle Balletttänzerin, die jede Nacht trank, und ihr Vater Rennfahrer. Es war, als hätte man ein Mädchen und einen Jungen gebeten, Bilder von ihren Traumberufen zu malen, und sie hätten eine blonde Ballerina und einen dunkelhaarigen Mann mit einem Pokal gezeichnet. Robyn war von Lexis Familie fasziniert gewesen. Sie konnte schlafen gehen, 
 wann immer sie wollte, niemand fragte sie, wohin sie ging und mit wem, und immer wieder wurden in ihrem Haus ohne jeden Anlass Champagnerflaschen geleert.

»Bella ist ein paar Jahre später an unsere Schule gekommen«, sagte sie jetzt zu Fen.

»Nachdem sie von London zu euch nach Bournemouth gezogen war?«

»Ja. Im ersten Jahr hat Bella jedem erzählt, dass sie so schnell wie möglich wieder in die Stadt zurückgehen wird.«

Fen grinste. »Sie war schon damals ein echter Sonnenschein.«

Robyn erinnerte sich an die jugendliche Bella, mit ihrem verklumpten Mascara und dem kurzen dunklen Pony. Ihr Gesicht war von zwei blondierten Strähnen eingerahmt gewesen. »Bella kannte jedes italienische Schimpfwort. In ihrer ersten Woche hat sie unserem Erdkundelehrer beigebracht, wie man auf Italienisch ›Was für ein wunderschöner Sonnenuntergang‹
 sagt. Das hat er zumindest geglaubt. In Wahrheit hat er ihr ›Friss Scheiße und stirb‹
 nachgeplappert.«

Fen lachte.

Im selben Jahr hatte Bella verkündet, dass sie lesbisch sei. »Ich bevorzuge Frauen«, hatte sie so beiläufig und selbstbewusst erklärt, dass niemand es anzweifelte oder gar lachte. »Ich habe drei ältere Brüder, und bei uns zu Hause gibt es nur ein Bad. Wenn ihr gesehen hättet, was ich gesehen habe, wäre euch auch für immer die Lust vergangen. Wir Frauen riechen besser. Wir sehen hübscher aus. Unsere Haut ist weich. Wir haben Kurven. Wir sind einfach … besser.« Sie hatte mit den Achseln gezuckt, als hätte sie damit das Thema ein für alle Mal abgehandelt. Ja, Frauen. Besser.

Lexi und Robyn waren wie berauscht von ihr gewesen. Sie wollten sie behalten. Bella musste sich in das Städtchen Bournemouth verlieben. Sie durfte nicht wieder nach London zurückkehren und ihren Humor und ihre Dreistigkeit mitnehmen. 
 Also wurde aus ihrem Duo ein Trio – und es funktionierte. Jede von ihnen hatte ihre eigene Rolle zu spielen. Lexi war das Gesicht der Gruppe, wild und ungezähmt. Bella war die Stimme, laut, wunderbar wortgewaltig und mit einem ansteckenden Lachen. Robyn war ihr gemeinsames Gewissen, loyal, umsichtig und jederzeit bereit, die anderen auf den rechten Pfad zurückzuführen.

»Sind das nicht die beiden?«, fragte Fen und sah zum Meer hinunter.

Robyn sah Bella und Lexi in ihren Bikinis zum Ufer waten. Es enttäuschte sie, dass sie nicht mit dem Schwimmen auf sie gewartet hatten. »Ja«, entgegnete sie und sah, wie Bella sich vor Lachen bog. In solchen Momenten hatte sie schon als Jugendliche immer ausgesehen, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen, weil alles um sie herum so unerträglich lustig war. Sie wickelten sich Handtücher um die Hüften und stiegen die Steintreppe zur Villa hinauf, wo Bella demnächst die ersten Drinks verteilen und so den Abend einläuten würde.

Robyn wandte sich wieder zu Fen um. »Bist du durch die Berge gejoggt?«

»Ich bin an der Küste geblieben, aber es gibt einen Pfad, der zu den Bergen hinaufführt. Morgen will ich da oben wandern.«

»Ehrlich?«

»Ich hänge nicht gern am Pool rum. Ich werde früh aufbrechen, wenn es noch nicht so warm ist.«

»Das klingt toll.«

»Komm doch mit.«

Drei schlichte Wörter. Eine Einladung.

»Oh, ich bin nicht sehr fit. Ich würde dich nur aufhalten.«

Fen sah sie an. »Ich habe es nicht eilig, Robyn.«

»Also gut«, erwiderte sie nach kurzem Zögern und spürte – dort oben auf dem Hügel –, dass noch immer etwas von ihrem alten Feuer in ihr brannte.



 Wir reisten mit Gepäck an.



Wir hatten griechische Sandalen und riesige Sonnenbrillen dabei, fließende Sommerkleider und Shorts mit zu engem Hosenbund. In unseren Koffern lagen flauschige türkische Handtücher und ausgebeulte Necessaires voll mit glänzendem Lidschatten, Selbstbräuner und Lipgloss. Neue Taschenbücher, die nur darauf warteten, durchgeblättert zu werden, und Sonnencreme, die sommerlichen Kokosduft verströmte.



Unter dem üblichen Urlaubsgepäck steckten noch andere, privatere Dinge, die wir nur für uns selbst mitgenommen hatten. Eine unbeschriftete Tablettenpackung tief in der Seitentasche; eine schlanke Ginflasche, versteckt in einem Handtuch; das verblasste Foto eines liebevoll blickenden Mannes im Briefumschlag.



Ach ja, einer der Koffer enthielt außerdem eine Skulptur der Braut. Später würden wir zusehen, wie die Bruchstücke fortgeschafft wurden – in einem durchsichtigen Beutel für Beweisstücke.
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 Ana


Ana warf einen Blick auf ihr Handy. Kein Empfang. Sie ging näher an das Fenster heran, das tief in die Steinmauer eingelassen war. Noch immer nichts. Angesichts der fehlenden Balken auf dem Display fühlte sie sich eigenartig orientierungslos. Sie kam aus London: Wenn sie sich nicht gerade in der U-Bahn befand, hatte sie immer Empfang.

Sie legte die Hand an die Wand. Wahrscheinlich lag es an den dicken Steinen. Als die anderen Frauen über die Villa ins Schwärmen gekommen waren, hatte sie geschwiegen. Ana fand die höhlenartige Architektur kahl, kalt und farblos. Ganz anders als ihre Dreizimmerwohnung, die mit Kunstwerken, bunten Kissen und Bücherstapeln gefüllt war.

Das Doppelzimmer, das sie sich mit Eleanor teilte, befand sich im rückwärtigen Teil des Gebäudes. Sie sah in die zunehmende Dämmerung hinaus und ließ den Blick über den zerklüfteten Bergrücken gleiten. So weit das Auge reichte, gab es weder Dörfer noch andere freistehende Häuser. Und auch keinen Verkehr. Nur eine einzelne unbefestigte Straße, die sich zu ihrer Villa hinabschlängelte. Ana bekam eine Gänsehaut.

»Klopf, klopf!«, rief Lexi durch die offene Tür.

Ana fuhr erschrocken zu ihr herum.

»Ich wollte dir nur sagen, dass es auf der Terrasse Drinks gibt.«

Ana rieb sich die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. 
 »Toll, ich bin fast mit Auspacken fertig«, erwiderte sie und holte ein jadegrünes Kleid aus dem Koffer.

»Das ist schön. Hast du das neu?« Lexi trat ein und zog die Tür hinter sich zu.

Ana spürte eine vertraute Panik in sich aufsteigen. Die Tür ist nicht abgeschlossen, sagte sie sich. Du kannst jederzeit gehen. Du bist in Sicherheit. Diesen Gedanken ließ sie sacken und atmete tief durch. »Ja, ich habe mir etwas gegönnt.« Das Vintagekleid stammte aus einem Secondhandladen, den Ana mochte. Es war zwar gebraucht, aber trotzdem ein teurer Spaß gewesen. So wie die gesamte Hen Party. Sie mussten zwar nichts für die Villa zahlen, aber die Flüge waren teuer gewesen. Ana hatte lange mit sich gerungen, ob sie mitkommen sollte. In den Jahren nach Lucas Geburt hatte sie jeden Penny umdrehen müssen und penibel über ihre Ausgaben Buch geführt. Diese Sparsamkeit konnte sie sich noch immer nicht ganz abgewöhnen, obwohl sie inzwischen ein geregeltes Einkommen hatte.

Mach zur Abwechslung mal was für dich selbst, hatte ihre Schwester ihr mit Gebärdensprache gesagt, nachdem Ana ihr vom Junggesellinnenabschied erzählt hatte. Seit Luca auf der Welt ist, bist du nicht mehr im Urlaub gewesen. Lass ihn übers Wochenende bei mir. Wir machen uns schöne Filmabende mit Pizza und Keksen. Ein bisschen Zeit mit Tante Leonora tut ihm auch mal ganz gut.

Ana hatte über das Angebot ihrer Schwester nachgedacht und schließlich mit einer einzigen entschlossenen Gebärde geantwortet: Ja.

Doch je näher das Wochenende rückte, desto nervöser war sie geworden. Und zwar nicht nur wegen der Kosten.

Sie hängte das Kleid in den Schrank und kehrte zum Koffer zurück. Lexi hatte sich daneben aufs Bett gesetzt. Ana stutzte. Ihr Reisepass lag aufgeschlagen im Koffer. Wieder verspürte sie einen 
 Anflug von Panik. Am Flughafen hatte sie den Pass bewusst nicht aus der Hand gegeben, damit keine der anderen Frauen ihn genauer unter die Lupe nehmen konnte.

»Ich kann gar nicht glauben, dass die Hochzeit schon in vier Wochen ist«, sagte Lexi.

Ana streckte die Hand nach dem Koffer aus und tat so, als wollte sie ein Strandhandtuch herausholen. Tatsächlich nahm sie jedoch schnell den Pass an sich und ließ ihn in der Hosentasche verschwinden.

Zum Glück schien Lexi es nicht zu bemerken. Ana rief sich in Erinnerung, was sie gerade gesagt hatte. »Nur noch vier Wochen, hm? Und wie fühlst du dich?«

»Ganz ehrlich? Ich freue mich auf die Hochzeitsparty, aber was die eigentliche Trauung anbelangt … Bei der Vorstellung, dass ich vor all den Leuten ›Ich will‹
 sagen soll, wird mir ganz anders.«

»Aber du bist doch schon oft vor großem Publikum aufgetreten. Ich hätte gedacht, dass du dich vor vielen Zuschauern wohlfühlst.«

»Ja, aber das war nur Show. An meinem Hochzeitstag geht es dagegen tatsächlich um mich
 .«

»Das verstehe ich«, sagte Ana. Sie hatte nie das Rampenlicht gesucht. Was aber nicht bedeutete, dass sie ein Mauerblümchen war. Überhaupt nicht. Wenn man ernst genommen werden wollte, musste man hart arbeiten und stärker und klüger sein als andere. Man musste mehr
 sein. So war sie erzogen worden.

»Ich freue mich schon auf dein Gesicht, wenn du die Mühle siehst, in der die Zeremonie stattfindet. Sie liegt direkt am Fluss und hat eine wunderbare Terrasse. Hoffentlich wird das Wetter gut.«

Ana wusste, dass die Mühle schön sein würde und das Wetter tadellos. Und auch die schlichten Blumen und Lichterketten, die 
 Lexi ihr beschrieben hatte, würden perfekt sein – weil alles, was Lexi anpackte, gut wurde.

Dieser Gedanke brachte Ana ins Zweifeln: Bin ich vielleicht diejenige, die falschliegt?

Ana liebte Hochzeiten. Es waren freudige Ereignisse, an denen alle gern teilnahmen. Sie mochte das Gefühl der Gelöstheit. Das Tanzen. Das Essen. Den Glanz und die Romantik. Sie selbst war nie vor den Altar getreten und hatte es auch nicht vor. Während der letzten Jahre hatte es in ihrem Leben zwar eine Handvoll Männer gegeben, aber keinen, den sie liebte und der den Wunsch in ihr weckte, für immer mit ihm zusammenzubleiben.

Sie hatte Luca, ihre Schwester und ihre Arbeit.

Sie war glücklich.

Lexi lächelte sie an. »Ich bin so froh, dass du dabei sein wirst.«

»Ich kann es gar nicht erwarten.« Als der cremefarbene, mit Seidenpapier gefütterte Umschlag in Anas Briefkasten gelandet war, hatte sie noch am selben Tag zugesagt. Doch bereits während sie ihr Kreuz neben Ich würde gern teilnehmen
 setzte, ihre persönlichen Nahrungsmittelunverträglichkeiten auflistete und ihren Lieblingssong für die Party-Playlist aussuchte, war ihr klar, dass sie nicht kommen würde. Etwas Dringendes würde dazwischenkommen.
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 Eleanor


Eleanor schüttete die glänzenden Oliven in eine kleine Holzschale, die sie ganz hinten im Geschirrschrank gefunden hatte. Alles in dieser Villa war aufs Wesentliche reduziert und geschmackvoll. Fens Tante war offenbar eine sehr stilsichere Frau. Eleanor fragte sich, ob es wohl irgendwo ein Foto von ihr gab. Sie sah sich Menschen immer gern auf Fotos an. Die konnten den Blick schließlich nicht erwidern, also hatte man viel Zeit, um zu entscheiden, ob man sie mochte oder nicht – ob man sie für vertrauenswürdig hielt.

Sie öffnete einen Becher Tsatsiki und schnupperte daran. Dann tauchte sie einen Löffel in den cremigen, mit Knoblauch gewürzten Joghurt und steckte ihn sich in den Mund. Das Zeug konnte sie schüsselweise essen, als Brotaufstrich, als Dip für Chips, als Salatsoße – Tsatsiki schmeckte mit fast allem gut. Sie tauchte den Löffel ein zweites Mal in den Becher. Als sie aufblickte, sah sie, dass Lexi an der Arbeitsplatte stand. Eleanor wartete auf einen Vorwurf, doch Lexi lächelte nur.

Eleanor leckte den Löffel ab, spülte ihn ab und suchte die restlichen Zutaten zusammen. Das halbe Dutzend reife Tomaten fand sie im Kühlschrank. (Hatte Robyn denn überhaupt keine Ahnung? Tomaten sollten nicht gekühlt werden. Verdammt. Am besten sah sie gleich mal nach, was Robyn mit den Avocados angestellt hatte.) Sie wusch die leuchtend roten Tomaten ab, nahm ein scharfes Gemüsemesser und schnitt sie in dicke Scheiben. Da 
 keine der Frauen genug Energie besaß, um noch mal in ein Taxi zu steigen und in eine Taverne zu fahren, hatte sich Eleanor unbemerkt von den anderen darangemacht, ein paar kalte Vorspeisen zusammenzustellen. Sie hatte eine kleine Schüssel mit gerösteten Mandeln gefüllt, außerdem gefüllte Weinblätter auf einen Teller gelegt und Pitabrot getoastet, damit sie es in cremigen Hummus dippen konnten.

»Kann ich dir zur Hand gehen?«, fragte Lexi – ihre zukünftige Schwägerin – freundlich und stellte ihr Glas mit irgendetwas Prickelndem darin auf die Theke.

Eleanor betrachtete Lexis schlanke Handgelenke. Konnte man Handgelenke als elegant bezeichnen? Auf Lexis traf dieser Begriff jedenfalls zu. Abgesehen von dem riesigen Diamanten an ihrem Ringfinger, den Eleanors Bruder ausgesucht hatte, trug sie keinen Schmuck.

Ich habe jemand kennengelernt, hatte er verkündet. Er hatte in Eleanors Wohnung gesessen, die Füße auf dem Tisch, die Krawatte gelockert. Da Ed sie nur selten besuchte, hatte sie ihn immer wieder angesehen und sich gefragt, weshalb er gekommen war. Seine sonst so ernsten Augen hatten fröhlich geleuchtet.

Ihr Bruder, verliebt.

Noch bevor sie den Namen seiner Angebeteten googelte, war ihr klar gewesen, dass jemand namens Lexi Lowe im Showgeschäft arbeiten musste. Sie fragte sich, was Lexi Lowe wohl täte, wenn sie auf diese rhythmische Alliteration verzichten und den Nachnamen Tollock annehmen musste.


Eleanor Tollock versteckt ’nen Hoden unterm Rock.


Es hatte sie nicht überrascht, als Hunderte Fotos und Videos von Lexi Lowe ihren Bildschirm füllten. Aufnahmen von Auftritten mit verschiedenen Bands und alte MTV
 -Clips, in denen sie in einem getigerten Trikot tanzte. Eleanor klickte auf ein Video und war sofort von Lexis fließenden Bewegungen 
 fasziniert. Sie stach aus der Gruppe der Tänzer heraus. Die Proportionen ihres Körpers, ihr Ausdruck und ihre völlige Hingabe zur Musik zogen die Blicke aller Zuschauer auf sich. Kein Wunder, dass Ed in sie verliebt ist, dachte Eleanor. Das ganze verdammte Publikum lag ihr zu Füßen.

Als sie Lexi bei einem Abendessen im Haus ihrer Eltern zum ersten Mal begegnete – ihre Mutter hatte das beste Porzellan auf den Tisch gestellt, ihr Vater eine Flasche Châteauneuf-du-Pape nach der anderen serviert und versucht, ihren Gast nicht anzustarren –, stellte Eleanor überrascht fest, dass sie sie mochte.

Ed hatte schon immer schöne Freundinnen gehabt, aber Lexi wirkte anders als die vorherigen. Sie zog ihn auf, brachte ihn zum Lachen, stellte seine Ansichten infrage – und er hörte ihr zu. Eleanor spürte eine leise Hoffnung, dass mit ihr vielleicht alles anders werden würde.

Als sie Lexi nun betrachtete, merkte sie, dass sie ihren Blick nicht von ihren symmetrischen Gesichtszügen und ihrer vollkommen geraden Nase abwenden konnte. Als wäre Schönheit etwas, das sich mathematisch berechnen ließe.

»Es geht schon«, lehnte sie Lexis Angebot ab.

Doch anstatt wieder zu gehen, blieb Lexi bei ihr stehen. Eleanor unterhielt sich nicht gern mit anderen, während sie kochte. Sie konzentrierte sich lieber darauf, wie sich die Zutaten unter ihren Händen anfühlten und wie sich ihre Aromen veränderten, während sie sie würzte und mit Kräutern abschmeckte.

Sie legte die Tomatenscheiben zusammen mit einer fein geschnittenen roten Zwiebel auf einen Teller, krümelte Feta darüber und bestreute das Ganze mit ein bisschen frischem Oregano, den sie in einem Topf auf der Terrasse gepflückt hatte.

»Ich bin so froh, dass du mitgekommen bist«, sagte Lexi. Sie schien ihre Worte sorgfältig abzuwägen. »Wieso hast du dich doch noch umentschieden?«


 Eleanor stutzte. »Keine Ahnung.«

Das war eine Lüge.

Als Ed ihr von der Hen Party erzählt und gesagt hatte: »Du solltest hingehen, das wird dir guttun«, da erwiderte sie: »Jeder, der einem sagt, dass einem etwas guttun wird, sollte sich besser um seinen eigenen Kram kümmern.« Ed starrte sie daraufhin einen Moment lang an, und Eleanor spürte, wie sich ihre Schultern verkrampften. Dann lachte er. »Ist ja schon gut.«

Doch dann hatte sie eine E-Mail von Bella bekommen. Sie tauchte an einem Donnerstagabend in ihrem Posteingang auf, nachdem Eleanor einen ganzen Tag lang in der Garage an einer Skulptur gearbeitet hatte. Mit vor Kälte tauben und leicht metallisch riechenden Fingern sah sie sich die Fotos von der Villa unter dem wolkenlosen Himmel an und dachte: Vielleicht mach ich’s ja doch. Dann erst las sie die Betreffzeile: Das Hen-Party-Wochenende
 . Das gefiel ihr. Nicht Lexis Hen Party oder Pläne für Lexis Party. Nur das
 Hen-Party-Wochenende. Als gäbe es kein anderes.

Sie überflog die Namen – es waren nur sechs – und fühlte sich … ja, wie eigentlich? Geschmeichelt? Auserwählt? Dann fiel ihr etwas auf.

Eleanor beugte sich mit heftig pochendem Herzen vor und starrte auf die verschwimmenden Wörter. Sie blinzelte, rieb sich die Augen und las sie nach einem tiefen Atemzug noch einmal.

Sie verschränkte die Arme und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie dabei sein würde.
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 Ana


Ana hörte das leise Stimmengewirr auf der Terrasse. Sie machte sich frisch und zog ein zitronengelbes Etuikleid an, das sie in ihrem liebsten Charity-Shop in Kings Cross entdeckt hatte. Dann band sie ihr Kopftuch neu, besprühte sich den Nacken und die Handgelenke mit Parfüm und verließ das kühle Zimmer.

Sie ging an der Küche vorbei, in der Lexi und Eleanor miteinander sprachen, und hielt auf die offene Terrassentür zu. Bevor sie hinaustrat, blieb sie kurz stehen.

Im goldenen Schein der Abendsonne schwirrten Bella und Robyn um einen langen Holztisch unter der Pergola herum. Sie bewegten sich leichtfüßig zur Musik. Bella legte laminierte Fotos aus. Robyn zündete derweil Kerzen an, warf Bella gelegentlich einen Blick zu und kommentierte lachend die eine oder andere Aufnahme.

Als Gebärdensprachdolmetscherin war Ana daran gewöhnt, Menschen und Situationen genau zu beobachten und Details zu bemerken, die andere übersahen – wie weit eine Person die Schultern hochzog, worauf ihr Blick ruhte und welche Körperteile sie unbewusst berührte. Die Dynamik zwischen Robyn und Bella fand sie interessant: Robyn schien einen weiten Bogen um Bella zu machen und sah sie immer wieder fragend oder beifallheischend an. Zwischen den beiden herrschte eine gewisse Skepsis, nicht die Vertrautheit, die Ana von Kindheitsfreundinnen erwartet hätte.


 Robyn hob den Kopf und bemerkte Ana. »Prosecco?«

Normalerweise trank Ana lieber Gin mit einem Schuss Ingwerbier. Prosecco war ihr zu süß. Aber egal. »Klar«, sagte sie und überquerte mit klappernden Sandalen die Terrasse.

Robyn reichte ihr ein frisch eingeschenktes Glas, an dessen Rand kleine Bläschen sprudelten.

Bella hielt Robyn grinsend ein Foto hin. »Kannst du dich noch an diesen Abend erinnern?«

Ana warf einen Blick auf die Aufnahme. Lexi schien damals Anfang zwanzig gewesen zu sein. Ihre Haare waren gebleicht und kurzgeschnitten. Das Bild war offensichtlich im Fond eines Taxis geschossen worden. Lexis Blick war unscharf, ihr sehr kurzes goldenes Kleid halb an ihren Oberschenkeln hochgerutscht. Ihre Handtasche lag offen auf dem Rücksitz, und ihr Kopf lehnte an der Seitenscheibe.

Robyn verdrehte die Augen. »Ich fasse es nicht, dass du ausgerechnet das ausgedruckt hast.«

Die übrigen Fotos zeigten Lexi an anderen Orten und in allen möglichen Aufmachungen. Die junge Lexi, die eine Krawatte als Stirnband trug und die Arme um Robyn und Bella geschlungen hatte. Die Urlaubs-Lexi, die in einem Stringbikini auf einem Bananenboot ritt. Die wilde Lexi, die mit silbernem Bodypainting auf einem Podium tanzte.

Ana fühlte sich merkwürdig verwirrt, während sie die Bilder eines nach dem anderen betrachtete. Keine einzige dieser Lexis war ihr vertraut. Die Frau, die sie im Lauf des vergangenen Jahres kennengelernt hatte, war eine Yogalehrerin, die sich gern über Bücher und Fernsehserien unterhielt. Die mit Freuden durch halb London pilgerte, um das beste Pad Thai zu finden. Die ihr nachdenkliche und interessierte Fragen zu ihrer Arbeit stellte. Und die ihr anvertraut hatte, dass Tanzen nie ihre wahre Leidenschaft gewesen sei.


 Ana war dabei gewesen, als Lexi ihr Hochzeitskleid ausgesucht hatte – was für ihre noch junge Freundschaft ein unerwartet bedeutungsvoller Akt war. Sie saßen in der Mittagszeit in einem skurrilen Gewächshaus-Café in der Stadt, das Ana entdeckt hatte und von dem sie wusste, dass es Lexi gefallen würde. Auf der anderen Straßenseite erspähte sie eine hellblaue Tür mit einem Schild, auf dem stand: Klassische Brautkleider, Termine nur nach Vereinbarung
 . Sie gingen hinüber und läuteten. Ein elegant gekleideter Mann mit einem seidenen Einstecktuch in der Brusttasche öffnete und sagte ohne Umschweife: »Ich bestehe darauf, dass Sie eintreten.«

Es war gleich das erste Kleid, das Lexi sah. Es hing ganz vorne am Kleiderständer, als ob es nur auf sie gewartet hätte. Französische Spitze in einem zarten Champagnerton. Es wirkte nicht überladen und pompös, sondern dezent, war bodenlang, hatte keine Schleppe, dafür aber einen tiefen V-Ausschnitt am Rücken.

Als Lexi mit offenen Haaren hinter dem schweren Vorhang hervorkam war, strahlte sie. Der Spitzenstoff schmiegte sich perfekt an ihren Körper.

Kein Schleier. Keine Tiara. Die Haare lang und nur mit einer dünnen Schleierkrautranke geschmückt. Das beschlossen sie noch an diesem Tag, und Ana war gerührt, dass Lexi ihr geschmackliches Urteil schätzte.

»Macht es dir etwas aus, wenn wir Bella nichts davon erzählen?«, hatte Lexi gefragt, als sie schließlich am späten Nachmittag die Boutique verließen und auf die sonnenbeschienene Straße hinaustraten.

Es war eine aufschlussreiche Frage gewesen, und alles, was Ana seither über Bella vermutete, bestätigte sich bei ihrer ersten Begegnung heute Morgen: der übertriebene Hüftschwung, mit dem sie durch den Flughafen schlenderte, das laute, kehlige Lachen, als sie in der Sicherheitskontrolle abgetastet wurde, die 
 besitzergreifende Art, mit der sie beim Boarding den Arm um Lexi gelegt hatte. Als Lexi sich im Flugzeug neben Ana setzen wollte, hatte Bella auf den leeren Sitz neben sich geklopft. Lexi hatte Ana einen entschuldigenden Blick zugeworfen und war Bellas Anweisung nachgekommen.

Es war interessant, zu beobachten, welche Rolle die Dynamik einer Kindheitsfreundschaft auch noch im Erwachsenenalter spielen konnte. Doch es störte Ana nicht. Sie war selbst eine erwachsene Frau. Sie hatte ein Kind. Eine Hypothek. Einen Beruf. Sie würde sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, wer neben der zukünftigen Braut sitzen durfte. Sollte Bella doch ihr Revier abstecken, wenn sie das wollte.

Ana löste den Blick von den Fotos, nahm ihr Getränk und überquerte die Terrasse. Dabei stieß sie auf Fen, die allein dastand und aufs Wasser hinausblickte. »Eine schöne Aussicht«, sagte Ana und stellte sich neben sie.

Fen lächelte. »Ja, das stimmt.«

»Es ist so leise und abgeschieden hier auf der Insel. Völlig anders als in London«, fuhr Ana fort. »Du lebst in Bournemouth, stimmt’s?« Sie versuchte, sich einen Überblick darüber zu verschaffen, wie die einzelnen Frauen zueinander standen. Dass Lexi, Bella und Robyn zusammen in Bournemouth zur Schule gegangen waren, wusste sie – und auch dass Fen Bellas Partnerin war.

»Ich stamme aus Gloucester, bin aber mit achtzehn zum Studium nach Bournemouth gekommen und dortgeblieben.«

»Du hast dich wohl in die Stadt verliebt, oder?«

»Wenn man mal am Meer gelebt hat, kann man nur noch schwer woanders wohnen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Sind deine Eltern noch in Gloucester? Reizt sie die Vorstellung, in den Süden zu ziehen?«

Fen schwieg einen Moment. »Ehrlich gesagt sprechen wir nicht mehr miteinander.«


 »Das tut mir leid«, sagte Ana. »Das muss schwer sein.«

»Was muss schwer sein?«, fragte Bella, die mit der Proseccoflasche zu ihnen trippelte.

»Ich habe nur gerade gesagt, dass ich keinen Kontakt mehr zu meinen Eltern habe.«

»Fanatische Protestanten«, erklärte Bella und legte schützend einen Arm um Fens Hüften. »Aber ihr Verlust ist mein Gewinn.«

Fen nahm einen tiefen Schluck von ihrem Bier. Dabei klirrte ihr Daumenring gegen die Flasche.

Ana betrachtete bewundernd das breite Silberband. »Der ist schön.«

»Danke. Bella hat ihn in dem Juweliergeschäft anfertigen lassen, in dem sie arbeitet.«

Ana sah Bella an. »Hat mir nicht irgendwer erzählt, du wärst Krankenschwester?«

»Das war einmal«, erwiderte Bella mit einem angespannten Lächeln. »Ich habe die Nachtschichten und Bettpfannen gegen Ladenöffnungszeiten und Diamanten eingetauscht.«

Fen wandte sich ein wenig von Bella ab.

»Vermisst du es?«

»Die Bettpfannen?« Bella lachte laut. »Du machst wohl Witze.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Fen trank ihr Bier aus und ging ein neues holen.

Als Bella ihr hinterherblickte, huschte kurz ein verletzlicher Ausdruck über ihr Gesicht. Dann wandte sie sich mit einem starren Lächeln zu Ana um. »Und was ist mit dir, Ana, Lexis neue beste Freundin? Was machst du so? Wie kommt es, dass du und Lexi so dicke miteinander seid?«

Die Frage klang freundlich, doch Ana verstand, was Bella damit ausdrücken wollte. Sie war die Neue hier und tat gut daran, das nicht zu vergessen.
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 Eleanor


Eleanor riss eine Papiertüte auf und holte den frischen, im Steinofen gebackenen Brotlaib heraus. Sie schnitt ihn in dicke Scheiben und atmete seinen warmen Hefeduft ein.

»Bist du schon mal in Griechenland gewesen?«, fragte Lexi und nahm auf einem Küchenhocker Platz.

»Einmal. Mit Sam.« So, nun hatte sie seinen Namen gesagt. Es war, als müsste sie ihn ein paarmal pro Tag laut aussprechen, um sicherzugehen, dass er auch wirklich existiert hatte. »Das war der einzige Urlaub, den wir beide zusammen gemacht haben.« Er war wunderschön und auf magische Weise perfekt gewesen. Wenn es in ihrem Leben eine Woche gegeben hatte, die sie gern immer wieder aufs Neue durchleben würde, dann diese. Ein billiges Hotel auf Korfu mit hauchdünnen Wänden. Ein jugendliches Pärchen im Nebenzimmer, das sich jede Nacht sinnlos betrank und abwechselnd im fensterlosen Badezimmer übergab. Und lauter Touristenfallen, die Essen für britische Urlauber servierten – Burger, Pommes und Pizza, mit einem winzigen griechischen Beilagensalat. Doch nichts davon hatte Sam und ihr etwas ausgemacht, weil sie zusammen gewesen waren.

»Ich hätte ihn gern kennengelernt«, sagte Lexi. »Ich weiß, dass Ed ihn ganz toll fand.«

Ach wirklich?

Sie wollte Lexi sagen, dass Sam mehr als toll gewesen war. Als Eleanor einmal erwähnte, dass sie keine Ablagemöglichkeit für 
 ihr Bildhauerwerkzeug besaß, hatte er noch am selben Wochenende einen großen Schrank gebaut. Dabei schaltete er das Radio an und trällerte fröhlich Rocksongs aus den Neunzigern mit. Er liebte alles, was sie ihm zum Essen vorsetzte, bewunderte die Gerichte oft erst eine Weile und stellte Fragen dazu, ehe er sich darüber hermachte. Nach der Hälfte legte er für gewöhnlich kurz das Besteck auf den Teller und spürte dem Geschmack nach. Er ließ es immer ruhig angehen. Sam hatte Computerspiele geliebt. Wenn er mit seiner Spielkonsole in ihrem Gästezimmer verschwand, sagte er oft grinsend: »Ich bin dann mal kurz meditieren.« Er kannte sich selbst gut – und er hatte Eleanor angesehen, als würde er sie ebenfalls kennen und trotzdem lieben.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es für dich gewesen sein muss«, sagte Lexi. »Und noch immer ist«, schob sie schnell hinterher.

»Er ist vier Wochen vor unserer Hochzeit gestorben«, sagte Eleanor. »Ich hatte keinen Junggesellinnenabschied.«

»O Gott, das tut mir leid«, erwiderte Lexi entsetzt. »Ist es schlimm für dich, hier zu sein?«

Eleanor wusste, dass sie zu sehr ans Eingemachte ging, aber manchmal wollte sie andere Leute spüren lassen, wie sie sich fühlte. Es war nicht Lexis Schuld. »Es ist nicht schlimm. Meine Hen Party wäre auch gar nicht mit dieser zu vergleichen gewesen. Ich hätte nur mit meiner Mutter und meiner Nachbarin Penelope zu Mittag gegessen. Da habe ich nicht allzu viel verpasst.« Was nicht ganz stimmte. Sie wären ins Pinocchio’s gegangen, und Eleanor liebte das Schellfischrisotto, das sie dort servierten.

Sie nahm die Brotscheiben und drapierte sie kunstvoll in einem Korb.

Lexi warf einen Blick durch die offene Tür zu den anderen, die im sanften Licht der Abendsonne auf der Terrasse lachten. »Ich 
 trage die Oliven raus«, sagte sie und ließ sich vom Hocker gleiten. »Mach nicht mehr so lange und komm schnell nach.«

Die Frauen jubelten, als Lexi sich zu ihnen gesellte, und stießen mit ihr an. Sie wirkten ganz unbeschwert und genossen den Moment. Alle wussten genau, wie sie sich zu verhalten hatten. Es war, als hätten sie einen Kurs über menschliches Benehmen absolviert, den Eleanor aus irgendeinem Grund versäumt hatte.

In ihrer Schulzeit war Eleanor jeden Morgen mit einer kalten Schlange im Bauch aufgewacht, die sich hin und wieder regte, um sie daran zu erinnern, dass sie in ihren Eingeweiden hauste. Wenn Eleanor sie nicht spürte, dann nur, weil sie gerade schlief. Es war nicht viel nötig, um sie zu wecken: gehässiges Gelächter aus dem hinteren Teil des Schulbusses oder ein Junge, der quer durch die Aula auf sie zeigte. Eleanor Tollock versteckt ’nen Hoden unterm Rock!
 Ein Lehrer, der sie dazu aufforderte, lauter zu sprechen. Damit wir dich hören können!
 Die Schlange war immer da, wachsam, schnell und giftig.

Ihr Bruder hatte zu den Leuten gehört, denen immer alles zuflog. Er wusste, welche Bands man gerade hören musste, dass Yo-Yos angesagt waren – und dann wieder nicht – oder dass man seine Jeans auf den Hüften sitzend und ohne Gürtel trug. All diese Feinheiten waren Eleanor entgangen. Vielleicht lag das auch daran, dass sie zu konzentriert danach suchte. Mit gerunzelter Stirn und angestrengt beobachtete sie ihre Umgebung. Und niemand mochte Leute, die sich zu sehr bemühten und andere anstarrten.

Sie kam besser mit anderen aus, wenn sie etwas trank. Sie war dann lockerer und weniger verstockt. »Hey, Eleanor, du bist ja richtig lustig!«, sagten die Leute dann, anscheinend über alle Maßen überrascht.

Auf Partys fühlte sie sich wie eine hölzerne Schauspielerin, die sich selbst ständig Regieanweisungen gab. Hör auf, das Glas so 
 fest zu umklammern! Steck die Hände in die Taschen. Dann siehst du entspannter aus. Lächle! Du beißt dir auf die Lippe. Lächle doch endlich mal, um Himmels willen!

Und eines Tages war sie zu dieser einen Party gegangen, wo sie ihm
 begegnete. »Sam Maine«, sagte sie jetzt laut in der leeren Küche der Villa.

Sie hatte damals gerade Gläser abgespült. Es war ihr immer lieber, wenn sie auf einer Party etwas zu tun hatte. Sie hatte noch zwanzig Minuten überbrücken müssen, bis das Taxi kam, das sie nach Hause bringen würde, wo sie endlich ihren Pyjama anziehen und Pfefferminztee trinken konnte. Wenn sie langsam machte, würde ihr das schmutzige Geschirr bis dahin nicht ausgehen.

»Kann ich helfen?«, hatte Sam gefragt.

»Nein, danke«, erwiderte sie, ohne aufzublicken.

»Ich mag Partys auch nicht sonderlich«, erklärte er.

Sie hob den Kopf und sah ihn fragend an.

»Niemand spült ab, wenn er sich amüsiert«, flüsterte er und lächelte.

Sie lächelte ebenfalls und sah ihn eingehend an – die glatte Stelle am Kinn, auf der keine Bartstoppeln wuchsen, die schlecht sitzende Jeans. Er erzählte ihr, dass er im Digitalmarketing arbeite, sich aber noch immer nach dem besten Job seines Lebens – an der Kasse in der Videothek – zurücksehne. Er sagte oft das Falsche, erzählte einen lahmen Witz oder begriff nicht, worüber andere sprachen. Aber in solchen Fällen konnte er über sich selbst lachen, als fände er es wirklich witzig. Wenn Eleanor ein Missgeschick passierte, schämte sie sich, wurde rot und senkte den Blick.

»Wie schaffst du das?«, hatte sie ihn eines Nachts gefragt, als sie von einem Abendessen mit ihrem Bruder und ein paar von dessen Freunden heimkamen.


 »Was meinst du?«

»Dass es dir egal ist, was andere denken.«

»Wieso sollte mich das kümmern? Man kann es nie allen recht machen. Ich finde, man sollte nur einer einzigen Person gefallen wollen.«

Er sah sie an, als müsste sie wissen, was er meinte. Und tatsächlich tat sie das. »Sich selbst, oder?«

Solche Weisheiten waren typisch für ihn. Aus der Hüfte geschossene Wahrheiten, die aus seinem Mund ganz einfach klangen, aber nur schwer wieder abzurufen waren, wenn das Chaos in ihrem Kopf zu laut wurde. Sie fand heraus, dass Weisheit etwas war, das man sich hart erkämpfen musste. Als Teenager hatte Sam für seine Mutter gesorgt, die an Parkinson litt. Er hatte Eleanor erzählt, wie schwer das gewesen war, dass er mit seiner Mutter in dieser Zeit aber nicht nur Angst und finstere Momente erlebt hatte, sondern auch alles andere, was das Menschsein ausmache – Schönheit, Humor, Liebe und Hoffnung. Und dass er während dieser letzten Jahre an der Seite seiner Mutter viel von ihr gelernt hatte, einfach indem er ihr beim Leben zuschaute. Eleanor fand es sehr traurig, dass sie diese Frau nicht mehr kennenlernen konnte. Sie hätte gern ihre Hände gehalten und ihr dafür gedankt, dass sie Sam zu einem so wundervollen Mann erzogen hatte.

Sie wollte bis ans Ende ihrer Tage mit Sam zusammen sein, doch es hatte nur für zehn Monate gereicht.

Was zur Hölle bildest du dir eigentlich ein, Leben? Ernsthaft. Was zur Hölle?

Eleanor berührte die beiden Eheringe, die sie an einer Kette um den Hals trug. Seinen und ihren. Sie wusste noch, wie sie die Ringe beim Juwelier abgeholt hatte. Sam war damals gerade seit zwei Wochen tot gewesen, und sie hatte mit brennenden Augen an der Ladentheke gestanden und die Gravur betrachtet, die er heimlich in Auftrag gegeben hatte. Immer an deiner Seite.



 Auf der Terrasse ertönte lautes Lachen.

Sie fuhr herum. Ihr war klar, welche der Frauen da gelacht hatte. Sie beobachtete, wie sie sich mit zurückgelegtem Kopf und ihrem Glas in der Hand königlich amüsierte, als läge ihr die ganze Welt zu Füßen.

Eleanor spürte, wie sich die Schlange in ihrem Bauch langsam entrollte. Giftig und tödlich.



 Wir waren alle urlaubsreif.



Wir wollten in der Sonne baden, gemütliche Abende in griechischen Tavernen verbringen, frisches Brot in Öl und Oregano tunken. Wir wollten kaltes Bier und Fanta Lemon aus der Flasche trinken. Wir wollten das blau schimmernde Meer und seinen Teppichvorleger aus weißen Kieselsteinen. Wir wollten uns mit anderen Frauen umgeben und mit ihnen über Reisen, Essen und Sex sprechen statt über Arbeit, Kinder und vergreisende Eltern. Wir wollten den Teil von uns selbst wiederentdecken, der freier, attraktiver und lustiger war. Wir wollten in unseren Freundinnen unsere besten und strahlendsten Eigenschaften gespiegelt sehen.



Wir wollten alles.



Weil wir es verdienten. Das war es, was wir uns einredeten: Wir verdienen es.



Nur dass eine von uns etwas anderes dachte. Etwas Abgründigeres.




SIE

 verdient es.
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 Bella


Ohne einen Tropfen Prosecco zu verschütten, rückte Bella mit einer Hand ihr Kleid zurecht. Es war kanariengelb, saß eng um die Hüften und betonte ihren Busen. Sie fühlte sich darin sexy – und auch ein bisschen verschwitzt. Aber vermutlich würde es ohnehin nur noch ein paar Gläser dauern, bis sie sich auszog und nackt in den Pool sprang.

Sie drehte sich im Kreis und betrachtete die Terrasse, die von der untergehenden Sonne in ein roségoldenes Licht getaucht wurde. In den großen Glaslaternen tanzten Kerzenflammen, und in den dichten Weinreben, die die Pergola durchzogen, funkelten Lichterketten. Die anderen Frauen plauderten miteinander. Lexi stand in ihrer Mitte und sah entspannt aus.

Bella zog die Schultern bis zu den Ohren hoch und spürte einen Anflug von Freude und Stolz. Das hier war ihr Werk! Sie, Bella Rossi, hatte dafür gesorgt, dass sie in Griechenland waren und Lexis Hen Party feierten. Sie hob das Glas. »Auf dich, Lexi«, rief sie. »Und auf eine schöne Hen Party.«

Die anderen erhoben ebenfalls ihre Gläser. »Auf eine schöne Hen Party!«

Lexi strahlte. »Vielen Dank!«

Bella machte die Musik lauter. Gerade lief »Like a Virgin« von Madonna. Sie hatte die Playlist Die Lexi-Jahre
 getauft. Diesen Song hatten sie in Bellas Zimmer rauf und runter gehört, während sie ihre Haare mit Lockenstäben malträtierten und ihre 
 Brüder durch die offene Tür einen Blick auf Lexi zu erhaschen versuchten.

Sie sehnte sich danach, einfach mal wieder loszulassen. Sie wollte Musik, die so laut war, das sie ihr Blut zum Kochen brachte. Sie wollte eine Line Koks, damit alles glitzerte. Sie wollte in einen Club gehen und eine Masse aus summenden, sich windenden Leibern um sich herum spüren. Sie wollte in einer dampfigen Toilette voller Frauen ihren Lippenstift nachziehen. Sie wollte mit Lexi tanzen und ihr tief in die Augen schauen, während alle anderen sich zu ihnen umdrehten. Das war es, was sie wollte. Diesen Kick. Um zwei, drei oder vier Uhr morgens aus dem Club taumeln und irgendwohin weiterziehen … wo auch immer die Party war … Taxifahrten durch London, Hotelzimmer, Minibars. Sie wollte alles
 .

Zwischen zwanzig und dreißig hatten diese Nächte Bellas Wochenrhythmus bestimmt. Damals hatte sie als Krankenschwester gearbeitet und von der Hand in den Mund gelebt, um einen draufmachen zu können, wenn sie gerade keine Schicht hatte. Anschließend war sie ins Krankenhaus zurückgekehrt und hatte die Patienten mit den Geschichten über ihre wilden Nächte zum Grinsen gebracht.

Sie sah zu Lexi, die eine Proseccoflöte hielt und mit Ana sprach. Lexi hatte zwar gesagt, dass sie an diesem Wochenende keinen Club besuchen wolle – aber Bella war die Trauzeugin. Sie hatte eine Aufgabe übernommen und plante, diese Aufgabe auch gewissenhaft zu erledigen. Diesen ersten Abend, an dem sie gemütlich ihre Vorspeisen futtern konnten, wollte Bella den anderen noch zugestehen, doch dann würde sie einen Gang hochschalten.

Sie nahm eine weitere Flasche aus dem Eiskübel und schüttelte sie heftig, bis der Korken aus dem Hals schoss und der Prosecco nur so herausströmte, was zu entzückten Schreien und 
 einem Ansturm von leeren Gläsern führte. Sie prosteten einander erneut zu und stießen an. Die Musik spielte, die warme Nachtluft strich zart über Bellas Haut. Ja, so war es gut.

Robyn näherte sich ihnen in einem marineblauen Kleid, das besser zu einem Vorstellungsgespräch gepasst hätte als zu einer Hen Party. »Sollen wir heute Abend die Geschenke übergeben?«, fragte sie in geschäftsmäßig klingendem Flüsterton.

Zwei Wochen zuvor hatte Robyn in einer Rundmail vorgeschlagen, dass jede von ihnen Lexi ein Geschenk machen solle, »das etwas über eure Freundschaft aussagt«.

Bella hatte beim Lesen die Augen verdreht.

»Klar, wenn du willst.«

»Vielleicht gleich jetzt, bevor wir essen?«

Bella bemerkte, wie erschöpft Robyn aussah. Das war der Preis, den man für Kinder zahlen musste. Sie hatte Robyns kleinen Sohn erst einmal getroffen. Jack. Ein süßer Junge. Er hatte Robyns unschuldige große Augen und ein schiefes Grinsen, das von einer verschmitzten Ader zeugte.

Bellas drei Brüder waren alle verheiratet und hatten Kinder. Sie war die Tante von sechs Neffen und einer Nichte. Letztere hieß unfassbarerweise Lolita, wurde von der gesamten Familie schrecklich verwöhnt und wies bereits beunruhigende Ähnlichkeit mit Bella auf – zum Beispiel in der Art, wie sie sich immer erst vergewisserte, ob auch alle zusahen, bevor sie eine Pirouette drehte.

Doch Bella hatte keine Lust auf eigene Kinder. Das war zwischen Fen und ihr von Anfang an ein Diskussionsthema gewesen. Sie hatte kein Problem mit Samenspenden und künstlichen Befruchtungen, sie wollte bloß kein Baby in ihrem Körper haben. Nein, vielen Dank. Ihr war es lieber, wenn nur sie allein in ihrem Körper steckte. Außerdem genoss sie es, die lustige Tante Bella zu sein. So musste sie weder Regeln aufstellen noch 
 gesunde Mahlzeiten servieren. Für sie war es das Schönste, wenn ihre Neffen wie kleine Geier ihre Beine umkreisten, um an die Süßigkeiten zu gelangen, die sie in ihrer Handtasche mitgebracht hatte.

»Übrigens wollte ich mich bei dir und Fen noch dafür bedanken, dass ihr die Villa organisiert habt«, sagte Robyn. »Das ist der perfekte Ort. Lexi sieht total glücklich aus.«

»Oh, gern geschehen«, erwiderte Bella, erfreut über das Kompliment. Sie sah zu Lexi hinüber. »Du hast recht. Sie sieht wirklich glücklich aus.«

»Es ist schön, dass wir alle hier zusammen sind«, fügte Robyn hinzu.

Bella spürte, wie die Anspannung in ihren Schultern nachließ. »Das stimmt«, antwortete sie und meinte es auch so.

Danach herrschte einen Moment lang Schweigen.

»Ich kümmere mich am besten mal um die Geschenke«, sagte Robyn schließlich und machte sich davon.

Das war das Problem zwischen ihr und Robyn: Mittlerweile hatten sie einander kaum noch etwas zu sagen. Es war, als würde jede ihrer Unterhaltungen in eine Sackgasse geraten. Bella hob das Glas an die Lippen und trank einen weiteren Schluck.

 

Stuhlbeine scharrten über die Steinfliesen, als die Frauen sich unter die Pergola setzten. Das flackernde Licht der Kerzen in den Laternen fing sich in den langen Stielen der Proseccogläser.

Robyn hatte die Geschenke kunstvoll vor Lexi arrangiert und stand nun mit verschränkten Händen neben ihr. »Wir wollten dir alle ein Geschenk machen, das etwas über unsere Freundschaft zu dir ausdrückt. Du musst raten, welches von wem stammt.«

Bella schob ihren Stuhl zurück und stand ebenfalls auf. »Doch bevor wir anfangen, sollten wir noch mal unsere Gläser 
 auffüllen.« Sie holte eine volle Flasche und ging um den Tisch herum, um allen nachzuschenken. Bei Fen blieb sie kurz stehen, beugte sich dicht an ihr Ohr und flüsterte: »Du duftest göttlich.«

Wieder zurück am Kopfende des Tischs, sah sie alle nacheinander an. »Noch etwas zur Organisation. Bei dieser Hen Party gelten ein paar Regeln.«

»Jetzt kommt’s«, stöhnte Lexi.

»Erstens: Wir trinken alle, wenn die Braut trinkt.«

Lexi hob das Glas, legte es sich an die Lippen und trank einen Schluck. Die anderen machten es ihr nach.

»Zweitens: Die Braut darf in keiner Weise mit dem Bräutigam kommunizieren.« Sie sah Lexi eindringlich an. »Haben wir uns verstanden?«

Lexi salutierte mit der freien Hand.

»Und drittens«, sagte Bella und ließ noch einmal den Blick um den Tisch wandern. »Was auf der Hen Party passiert, bleibt auf der Hen Party!«

»Darauf trinke ich«, sagte Ana und hob ihr Glas.

Alle stießen an. Es versprach ein schöner Abend zu werden.

»Geschenke!«, rief Robyn und lächelte.

»Also gut«, sagte Lexi und stellte ihr Getränk ab. Ihr Verlobungsring funkelte im Kerzenschein, als sie die Hand nach dem ersten Geschenk ausstreckte. Es war in Alufolie eingewickelt. »Ist das von dir, Bella?«

»Erwischt«, erwiderte diese grinsend. »Genau genommen habe ich es nicht selbst gemacht.
 Eher zugeschnitten.«

»Spannend.« Lexi faltete die verknitterte Folie auseinander und zog ein paillettenbesetztes Bandeau-Top heraus. »Ibiza 2010
 ! Weltraumbrüste! Unser Urlaub nach dem Schulabschluss!«

»Ja!«, sagte Bella und hob ihr Glas. »Wir sollten uns wirklich mal wieder ›We No Speak Americano‹ anhören.« Sie hatten den ganzen Sommer lang zu diesem Song getanzt. Erst fanden sie ihn 
 so peinlich, dass er schon wieder lustig war, doch dann wurden sie richtig süchtig nach seinem eingängigen Beat. »Das war der Sommer, in dem du den Job auf dem Podium bekommen hast, weißt du noch?«, fragte sie und drückte Lexis Hand.

Lexi nickte und lächelte breit. Sie sah aus, als könnte sie ein anderes Leben schmecken.

Bella wandte sich zu den anderen um. »Wir waren eigentlich nur für eine Woche im Urlaub dort, um nach dem Abi abzuschalten. Aber einer der Clubmanager wurde auf Lexi aufmerksam und fragte, ob sie eine der Tänzerinnen sein wollte. Du warst fast den ganzen Sommer von Kopf bis Fuß silbern geschminkt und hast Weltraumbrüste getragen.«

»Und du hast fast den ganzen Sommer meine Gage versoffen.«

Ana sah Robyn an. »Warst du auch dabei?«

»Nein, ich konnte nicht. Ich hatte zu Hause einen Job angenommen.« Robyn lächelte stoisch und senkte den Blick.

Bella spürte Robyns unterschwelligen Vorwurf. Aber es war ja wohl kaum ihre Schuld gewesen, dass es in dem Apartment, das ein Freund organisiert hatte, nur ein Schlafzimmer gab. Oder dass sie letzten Endes den ganzen Sommer in Ibiza geblieben waren. Wenn Robyn unbedingt hätte mitkommen wollen, hätte sie schon irgendeine Möglichkeit gefunden.

»Wir haben dich damals vermisst«, sagte Lexi und streckte die freie Hand nach Robyn aus.

Als Teenager hatten sich die drei ständig an den Händen gehalten. Wo immer sie hingingen, hatten sie sich entweder beieinander untergehakt oder ihre Finger miteinander verflochten. Beim Gedanken an ihre Schulzeit, als sie noch unzertrennlich gewesen waren und das Leben einfacher schien, überkam Bella ein Anflug von Nostalgie.

Lexi ließ die beiden los und nahm das nächste Geschenk. 
 Dieses war dünner und in die Seiten eines alten Comics eingeschlagen.

»Ich habe es nicht selbst gemacht«, gab Ana zu, das Kinn lässig auf die Faust gestützt. »Aber ich glaube, es könnte dir gefallen.«

Lexi entfernte vorsichtig die Geschenkverpackung, bis die Rückseite eines gebrauchten Buchs zum Vorschein kam. Sie drehte es um. »Jack Kerouac. On the Road
 !«, rief sie mit ungewohnt hoher Stimme.

Ana strahlte. »Ich habe es in dem Antiquariat in meiner Straße entdeckt und sofort gekauft. Ich liebe diese Ausgabe, und ich weiß, dass es eins deiner Lieblingsbücher ist.«

Ach, tatsächlich? Bella wusste nicht mal, dass Lexi überhaupt Bücher las. Wenn sie zusammen waren, sprachen sie über Filme, Sex, Musik und Partys.

Lexi streckte die Arme über den Tisch und schlang sie um Ana. Es war eine von Lexis langen und bedeutungsschwangeren Yoga-Umarmungen, bei denen sie wahrscheinlich eine Art Verbindungsenergie austauschte. »Ich liebe es. Vielen Dank.«

Das nächste Geschenk stammte von Fen. Es war ein Gutschein für ein Einzeltraining. Vor dem Junggesellinnenabschied hatte sie mit Bella darüber gesprochen. Sie war unsicher gewesen, ob es zu wenig durchdacht war. Doch Bella wusste, dass Lexi begeistert mitmachen und Fen Fragen zur richtigen Ernährung und ihren Übungen stellen würde. Es freute Bella sehr, wie gut die beiden miteinander auskamen.

Als Nächstes war Robyns Geschenk dran, wie man sofort am eleganten cremefarbenen Papier und der ordentlich geknoteten schokoladenbraunen Schleife erkannte. Wahrscheinlich hatte Robyn zu Hause eine eigene Geschenkeschublade, mit vorsorglich erworbenen Präsenten und mehreren Rollen Geschenkpapier und diversen Anhängern. Bella trank ihr Glas in einem Zug leer.


 Lexi schnappte nach Luft, als sie ein Fotobuch auswickelte. Eine wunderschöne, auf hochwertigem Papier gedruckte und mit sentimentalen Bildunterschriften versehene Dokumentation ihrer zwei Jahrzehnte währenden Freundschaft. Es war typisch für Robyn, dass sie sich so viele Gedanken gemacht hatte und es auf diese Weise raushängen ließ.

»Schaut mal, wie ihr drei da ausseht!«, rief Fen, während Lexi das Buch durchblätterte.

Bella reckte den Kopf, um zu sehen, auf welches Bild Fen deutete. Es war eine Aufnahme von Lexi, Robyn und ihr in Gummistiefeln, auf dem sie die Finger zum Friedenszeichen spreizten.

Lexi grinste. »Das war in Glastonbury. Wie alt waren wir da noch mal? Siebzehn?«

Robyn nickte.

Bella erinnerte sich an die Fahrt dorthin. Sie hatten ihr Auto auf irgendeinem Feld abgestellt und waren mit ihren geliehenen Rucksäcken meilenweit marschiert. Beim Festivalgelände angekommen, hatten sie fünf Pfund hingeblättert, um durch ein Loch schlüpfen zu dürfen, das ein Teenager mit einem Bolzenschneider in den Zaun gezwickt hatte. Es war ein verregnetes Jahr gewesen. Sie hatten sich mit Schlamm Tribalmotive ins Gesicht gemalt und zu ihren abgeschnittenen Jeans Gummistiefel getragen. In ihren Haaren prangten Blumengestecke, und unter all dem Dreck schimmerte Glitzer.

Bella warf einen Blick auf das nächste Foto und merkte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Es war in einem Schwimmbad aufgenommen worden. Lexi ritt auf den Schultern eines Jungen aus der sechsten Klasse. Das Bild war beschnitten und zeigte nur Lexi und ihn, doch Bella wusste, dass auf der ursprünglichen Aufnahme auch sie selbst mit Robyn auf den Schultern zu sehen gewesen war.


 Sie war zwar aus dem Bild entfernt worden, doch Bella konnte sich noch in allen Einzelheiten an diesen Abend erinnern. Der dumpfe Aufprall eines Schädels auf Beton. Das frische Blut am Beckenrand. Ihr nasser Bikini, der während der langen Wartezeit in der Notaufnahme ihr Kleid durchweichte.

Sie hörte die anderen nach Luft schnappen und blickte über den Tisch.

Lexi hielt das letzte Geschenk in der Hand. Sie schien verwirrt. »Krass … Ich weiß gar nicht … O Mann, vielen Dank, Eleanor.«

Auf Eleanors blassen Wangen zeichneten sich zwei rosige Flecken ab. »In der E-Mail stand, dass wir etwas machen sollten«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Ich wusste nicht, was … Das hier ist das Einzige, was ich mache.«

Lexi musste die schwere Bronzeskulptur mit beiden Händen festhalten. Es war eine Tänzerin mit zurückgeneigtem Kopf und entblößter Kehle. Die Haare flossen ihr über den schlanken muskulösen Rücken. Ihr Ausdruck war verzückt, die Augen geschlossen.

Doch es war nicht irgendeine Tänzerin. Die mit großer Präzision gestalteten Gesichtszüge waren unverkennbar.

Es war Lexi.

»Meine Damen«, sagte Bella und grinste. »Ich glaube, damit steht die Gewinnerin fest!«
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Eleanor hatte es vermasselt. Das war ihr bereits klar gewesen, als Lexi das erste Geschenk auswickelte – ein albernes Paillettentop, das an irgendeine Clubnacht erinnern sollte.

Während sich alle um die Skulptur drängten, spürte sie, wie sie bis zu den Ohrenspitzen errötete.

»Wow!«, sagte Ana. »Und du hast die gemacht?«

»Ich bin Bildhauerin.«

»Die ist absolut unglaublich. Diese Details. Lexis Ausdruck … Das hast du alles ganz genau eingefangen. Du hast es voll drauf, Eleanor.«

Sie wollte, dass Ana zu reden aufhörte. Sie wünschte sich, dass irgendwer sagte: Hey, kommt mal rüber und seht euch den Mond an, das Meer und diesen Gecko, der eine Grille frisst. Irgendwas!

Sie hatte ein Talent dafür, solche Dinge falsch zu verstehen. Damals hatte sie nicht lange nachdenken müssen. Etwas für Lexi machen = Skulptur. Und da sie nicht wusste, was Lexi abgesehen von ihrem Bruder mochte, hatte sie sofort ans Tanzen gedacht.

Es hatte ihr Spaß gemacht, den Ton für die Gussform zu modellieren. Ursprünglich hatte sie eine sehr schlichte Figur anfertigen wollen, lediglich die Umrisse des Körpers und den Muskeltonus, doch dann war eines zum anderen gekommen und sie war komplett in der Arbeit aufgegangen. Es war so schön, einmal nicht darüber nachzudenken, wie sehr sie Sam vermisste. Nur zu arbeiten und etwas zu erschaffen. Also begann sie, aus 
 dem Lehm die Gesichtszüge zu formen, die Augen, die vollen Lippen, die Träger ihres Trikots.

Und so war Lexi daraus geworden.

Schließlich betrachtete sie die Skulptur im Licht der Atelierlampen und wusste, dass sie gut geworden war. Eine ihrer besten. Eine Zeit lang überlegte sie, ob sie nicht als Hochzeitsgeschenk besser geeignet wäre – etwas, dass sie Lexi und Ed als Paar überreichen konnte –, doch dann hätte sie nichts für den Junggesellinnenabschied gehabt. Also beschloss sie, die Skulptur doch mitzunehmen. Da die Bronze fast das gesamte zulässige Maximalgewicht ausreizte, konnte sie nicht mehr viel anderes in die Tasche packen. Und so war sie mit zwei Wechselgarnituren und einer Skulptur ihrer zukünftigen Schwägerin hier eingetrudelt.

Wäre Sam hier gewesen, hätte er sie auf den Kopf geküsst und etwas Aufmunterndes gesagt, zum Beispiel: »Sie ist hinreißend, EJ
 . Du solltest stolz darauf sein.«

Sie schämte sich. Das tat sie meistens. Was ganz normal war, wenn man oft genug in der Schulkantine jemand hinter sich flüstern hörte: »Aus dem Weg, Freak. Du verdirbst mir den Appetit.« Oder wenn man wusste, wie es ist, mit hochgezogenen Schultern ganz vorn im Bus zu sitzen und darauf zu warten, dass man von einem Schulbuch, einem Tennisball oder einem Schuh am Hinterkopf getroffen wird. Man fraß das alles in sich hinein und sagte sich, dass man es wahrscheinlich verdient hatte.

Sie hob den Blick und sah, wie Bella gerade mit der Skulptur knutschte.

Nein. Sie schämte sich vielleicht, aber veralbern ließ sie sich nicht. Nicht von ihr. »Mir ist klar, dass du die Skulptur für übertrieben hältst. Vielleicht ist sie das ja auch. Ich habe keine Erfahrung mit Hen Partys und weiß nicht, welche ungeschriebenen Gesetze man dabei beachten muss. Ich kenne mich überhaupt 
 nicht gut mit Regeln aus. Ich habe einfach nur gedacht, dass sie ein schönes Geschenk wäre. Ich wollte etwas Nettes
 für Lexi tun.«

Bella hörte auf zu lachen und stellte die Skulptur mit peinlich berührter Miene auf den Tisch zurück. »Entschuldige. Das war unhöflich von mir. Die Skulptur ist der Hammer, Eleanor. Wirklich. Ich habe nur Spaß gemacht, weil sie ein bisschen … heftig ist.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Dann ist es ja gut, dass ich Lexi nicht die nackte Version geschenkt habe«, sagte Eleanor.

Bella sah sie kurz verdattert an. Dann lachte sie, und schließlich lachten alle.

Letztlich hatte Eleanor sich also doch noch an eine von Sams Regeln erinnert: Humor hilft immer.
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 Lexi


Lexi konnte nicht schlafen. Irgendwo über ihrem Gesicht summte eine Mücke. In dem Zimmer war es heiß und so finster, dass sie nicht mit Sicherheit wusste, ob ihre Augen offen oder geschlossen waren. Neben sich hörte sie Robyns ruhige Atemzüge.

So ging es ihr immer, wenn sie sich zum ersten Mal an einem ungewohnten Ort schlafen legte. Sie hatte einmal einen Artikel gelesen, in dem dieses Phänomen als der Erste-Nacht-Effekt bezeichnet worden war. Irgendein evolutionärer Anachronismus veranlasste die linke Gehirnhälfte dazu, aktiv zu bleiben und auf potenzielle Gefahren zu achten.

Lexi schwang die Beine aus dem Bett und stellte die Füße auf die kühlen Fliesen. Ihre Haut fühlte sich klamm an, die Brust wie eingeschnürt. Sie zupfte an Eds T-Shirt, das sie trug, und fächelte sich damit etwas Luft zu. Dabei roch sie sein Aftershave, einen intensiven Zitronenduft, vermischt mit etwas Rauchigem. In ihrem Rachen sammelte sich Speichel.

Sie stand auf und ging leise durch die Dunkelheit, die Finger wie Antennen ausgestreckt. Schließlich gelangte sie zu den Fensterläden und stieß sie auf. Der Mond war von Wolken verdeckt, und die Nacht erstreckte sich endlos in alle Richtungen. Einzig das unheimliche Leuchten des Swimmingpools durchbrach die Schwärze.

Sie drehte ihren Verlobungsring und sehnte sich nach den Lichtern und den beruhigenden Verkehrsgeräuschen von 
 London. Hier gab es nur das Summen der Insekten und die ferne Brandung. Keine Straßenlaternen, keine Häuser, keinen Handyempfang.

Sie und die anderen fünf Frauen waren die einzigen Personen weit und breit.

Sie wandte sich vom Fenster ab. Ihr Herz raste, nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Schlafzimmer und die Treppe zur Küche hinunter.

Sie öffnete den Kühlschrank, sah blinzelnd in das hell erleuchtete Innere und genoss den kühlen Luftschwall, der ihr entgegenschlug. Dann nahm sie eine Flasche Mineralwasser heraus und schenkte sich ein großes Glas ein. Während sie es langsam trank, beruhigte sich allmählich ihr Atem.

Es war merkwürdig, hier in Griechenland ihren Junggesellinnenabschied zu feiern. Sie spürte einen gewissen Druck. Alle waren ihretwegen hier.

Vielleicht lag es aber auch an ihrer bevorstehenden Trauung. Eine paar Jahre zuvor hatte sie bei der Hochzeitsfeier einer Freundin unter einer riesigen Eiche gesessen und durch die Äste den Mond betrachtet. Bella leerte neben ihr eine Flasche Wein, die sie von ihrem Tisch mitgenommen hatte.

»Versprich mir, dass wir das nie tun werden«, sagte Lexi.

Bella blickte zu dem seitlich offenen Festzelt hinüber, wo eine Frau mittleren Alters in einem viel zu engen Rock ohne jedes Rhythmusgefühl tanzte. »Was? Mich in einem Zweiteiler von Marks & Spencer mies zu einem Song von Lionel Ritchie bewegen? Ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann.«

Lexi grinste. »Du sollst mir versprechen, dass wir niemals heiraten werden.«

»Kein Problem. Das kann ich dir guten Gewissens versprechen. Wir werden nicht heiraten. Stattdessen werden wir Party machen, Abenteuer erleben und, wenn uns danach ist, ganz 
 spontan zu Festivals fahren. Sollen doch die anderen Idioten mit ihren Immobilienkrediten und Rentenversicherungen während der nächsten vier Jahrzehnte neben der immer gleichen Person im Bett liegen und Bücher lesen. Ich lasse lieber weiterhin bei Agent Provocateur anschreiben.«

Lexi hatte den Kopf auf Bellas Schulter gelegt. »Ich hab dich lieb.«

»Ich weiß.«

Doch nun stand sie hier und würde in vier Wochen einem Mann das Jawort geben, der eine Lesebrille in seiner Nachttischschublade aufbewahrte und die Financial Times
 abonniert hatte. Vielleicht wollte sie das ja auch. Vielleicht wollte sie sich nüchtern und früh mit ihm und einem Buch ins Bett legen. Vielleicht wollte sie in seinem Haus leben, wo es immer gutes Essen im Kühlschrank und saubere Handtücher im Badezimmer gab. Möglicherweise träumte sie ja wirklich von einem Zuhause, einem Ehemann und einer Familie.

Aber was, wenn es nur der Reiz des Neuen war? Was würde in einem Jahr sein? In drei Jahren? In fünf? Immer noch im selben Bett. Mit demselben Mann.

Sie stellte das Glas ab und massierte sich mit den kühlen Fingerspitzen die Augenbrauen.

Die Ehe ihrer Eltern hatte kein positives Vorbild abgegeben. In Lexis Kindheit war ihr Vater oft unterwegs gewesen, um Rennen zu fahren. Während dieser Zeit war ihre Mutter jedes Mal in ein tiefes Loch gefallen. Sie hatte tagelang dieselben Klamotten getragen und vergessen, Lebensmittel einzukaufen und Essen für Lexis Mittagspause in der Schule einzupacken. Die Mülleimer waren voll mit Lieferservice-Kartons und Weinflaschen, die Fenster blieben geschlossen, das Geschirr dreckig. Bis sie einen Tag vor der Rückkehr von Lexis Vaters das Haus hektisch wieder auf Vordermann brachte und die Fenster 
 sperrangelweit aufriss, um sämtliche Räume durchzulüften. Ihre Mutter ließ sich die Haare färben und die Nägel machen. Der Kühlschrank wurde aufgefüllt, und sie kochte eine aufwendige Mahlzeit, damit es im ganzen Haus heimelig nach Essen duftete. Lexi musste ein hübsches Kleid tragen und sich die Haare durchbürsten lassen. Die harten Borsten kratzten ihr über die Kopfhaut, bis sie ganz rosig und wund war.

Im Laufe der Jahre hatte Lexi die Schritte dieses Tanzes gelernt und begriffen, dass sie beide sich bei der Heimkehr ihres Vaters von ihrer besten Seite präsentieren mussten. Sie wollten, dass er blieb, also zeigten sie ihm, wie fröhlich und behaglich das Leben mit ihnen sein konnte. Lexi musste das ungestüme, schöne Mädchen verkörpern, das er in ihr sah. Es war wichtig, dass sie diese Fassade permanent aufrechterhielten, denn wenn sie und ihre Mutter niedergeschlagen oder kompliziert wirkten, oder wenn sie gar weinten, verließ ihr Vater den Raum, das Haus oder gleich das ganze Land.

Er verließ sie.

Lexi brauchte frische Luft. Sie durchquerte die Küche und trat leise auf die dunkle Terrasse hinaus. Auf dem großen Tisch flackerte noch immer ein Kerzenstummel und warf schwaches Licht auf ihre Bronzeskulptur. Lexi hob sie hoch und wog sie in der Hand.

Eine Tänzerin. Das war sie einmal gewesen. Eleanor hatte ihren Ausdruck perfekt eingefangen. In diesen Momenten, wenn sie in der Musik aufging, sich dem Rhythmus hingab und weltvergessen tanzte, war Lexi glücklich gewesen.

Die Bronze fühlte sich kühl unter ihren Fingerspitzen an, als sie über den verzückt lächelnden Mund strich. Manchmal sehnte sie sich noch nach dem Beifall des Publikums, den glitzernden Bühnenkostümen, den Partys und dem vitalisierenden Adrenalinrausch.


 Würde sie sich auch nach den Armen eines anderen Mannes sehnen, dem Reiz eines fremden Hotelzimmers, dem süßen Verlangen zwischen ihren Beinen? Ja, vielleicht würde es so kommen.

»Ich liebe Ed«, sagte sie laut in die Nacht hinaus. Er tat so aufmerksame Dinge, bestellte eine Flasche Champagner, die auf Lexi und ihre Freundinnen wartete, wenn sie abends ausgingen, oder überraschte sie am Samstagmorgen mit einer Lieferung frischer Croissants, wenn er übers Wochenende weg war. Sie liebte es, dass er alle zwei Wochen seine Mutter zum Abendessen ausführte und heimlich irgendwelchen Trash im Fernsehen schaute, um nach der Arbeit runterzukommen.

Woher kam sie dann, diese schleichende Furcht, die sie einfach nicht loswurde? Sie blickte über die Schulter zu den massiven schwarzen Bergen und wünschte sich, die Villa befände sich näher an der Stadt. Sie wollte die Anwesenheit anderer Menschen spüren, die blinkenden Lichter von Tavernen oder Booten im Hafen sehen und Mopeds vorbeifahren hören.

Hier draußen waren sie völlig isoliert. Sie hatten kein Auto und auch keine andere Möglichkeit, von diesem Ort wegzukommen. Während sie in der Dunkelheit stand, spürte sie auf einmal ein eigenartiges Kribbeln im Nacken: Sie war nicht allein.

Lexi lauschte angestrengt. Zikaden zirpten. Das Meer rauschte leise.

Sie drehte sich um.

Vor ihr erstreckte sich der von grünlichen Unterwasserlampen beleuchtete Pool.

Sie stutzte.

Die Skulptur rutschte ihr aus den Fingern und knallte auf den Tisch.

Mit dem Gesicht nach unten trieb eine Gestalt im Pool.
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Eleanor rührte sich nicht. Das Wasser versiegelte ihre Nase, drückte gegen ihre offenen Augen, verstopfte ihre Ohren und zog an dem Baumwollstoff ihres T-Shirts.

Ihr Verlangen nach Luft war elementar, drängend. Es hämmerte in ihrer Brust und schrie sie an zu atmen
 !

Ihre Lunge brannte, doch sie gab nicht auf.

Plötzlich explodierte das Wasser in einer Wolke weißer Bläschen, ein gurgelnder Schrei – dann ein schmerzhafter Ruck an ihrer Kopfhaut.

Eleanor wurde an den Haaren in die Höhe gerissen. Sie fuchtelte mit den Armen und schlug um sich. Ein heilloses Durcheinander aus Gliedmaßen, Wasser und Worten. Sie hörte ihren Namen, ehe sie wieder untertauchte. Das Chlor brannte in ihren weit aufgerissenen Augen.

Sie schaffte es, sich hinzustellen, und hob keuchend den Kopf.

Lexi war im Pool. Sie sah entsetzt aus und schrie mit schriller Stimme: »Eleanor! Eleanor!«

Eleanor riss sich von ihr los und sog Luft in ihre Lunge.

»Ist alles in Ordnung?«, rief Lexi mit aschfahlem Gesicht.

»Ja … ich …«

»Was zum Teufel machst du hier?«

»Ich … ich habe … mich treiben lassen.«

Lexi raufte sich die Haare. »Ich dachte … Es sah aus … als wärst du tot
 .«


 Oh. Eleanor begriff, wieso Lexi auf diese Idee gekommen war, als sie sie mitten in der Nacht mit dem Gesicht nach unten im Pool gesehen hatte.

»Du hast deine Klamotten an!«

Eleanor blickte an sich hinunter und merkte, dass sie keinen BH
 trug und das nasse T-Shirt ziemlich unvorteilhaft an ihren Bauchfalten klebte. Sie schlang die Arme um sich. »Ich habe keinen Badeanzug dabei.«

»Warum nicht?«

»Ich dachte, ich bräuchte keinen. Ich … ich kann nicht wirklich schwimmen.«

Lexi starrte sie an, als wäre sie wahnsinnig. »Aber du bist im Pool.«

»Nur im flachen Wasser, wo ich stehen kann. Siehst du?« Sie hob die Arme. »Ich stehe.«

Lexi wirkte völlig perplex. »Wieso bist du in den Pool gegangen?«

Das waren alles berechtigte Fragen, und Eleanor merkte, dass sie keine wirklich guten Antworten parat hatte. »Ich konnte nicht schlafen.«

Lexi starrte sie mit gerunzelter Stirn an.

»Mir war heiß. Ich hätte auch duschen können, aber ich wollte Ana nicht aufwecken. Ich überhitze leicht.«

»Du überhitzt?«

»Ja, ich überhitze«, wiederholte Eleanor und verzog die Lippen zu einem Grinsen. Das Ganze war wirklich reichlich absurd. Hier standen sie nun beide mitten in der Nacht im Nichtschwimmerbereich eines Swimmingpools. Plötzlich begannen ihre Schultern zu beben, und ein erleichtertes Lachen stieg in ihr auf.

Einen Moment später schlug Lexi sich die Hände vor den Mund und lachte ebenfalls, so heftig, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.


 Eleanor schlang fest die Arme um sich, beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Ihr ganzer Körper zitterte, während sie zum Beckenrand taumelte und sich daran festhielt. Sie hatte schon so lange nicht mehr gelacht.

»O Gott!«, stieß Lexi japsend hervor. »Ich hab dich wirklich für tot gehalten.«

»Ich weiß«, brachte Eleanor mühsam heraus. »Du hast mir fast die Haare ausgerissen.«

»Ich war in Panik! Es sah aus, als hättest du noch mal …« Lexi hörte abrupt auf zu lachen.

Eleanor erbleichte.

Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen.

»Ich … ich …«, stammelte Lexi verlegen.

»Dann hat Ed es dir also erzählt«, murmelte Eleanor schließlich.

Lexi zögerte einen Moment. Dann nickte sie. »Ja, das hat er.«

Eleanors Wangen brannten vor Wut und Verlegenheit. Sie stellte sich vor, wie Ed von dem Morgen erzählt hatte, an dem er in ihrer Wohnung aufgekreuzt war. Da Eleanor ihm nicht geöffnet hatte, war er zu ihrer Nachbarin Penelope gegangen und hatte mit deren Ersatzschlüssel die Tür aufgesperrt. Im Badezimmer hatte er Eleanor zusammengesunken auf dem Boden liegen sehen. Sie war noch immer halb bei Bewusstsein gewesen, genug, um sich an sein Gesicht zu erinnern. Erst hatte er sie schockiert angeschaut, dann … ja, wie? Mit einem anderen, hässlicheren Ausdruck.

Wann hatte er Lexi davon erzählt? Bei einem Abendessen mit Kerzenlicht, sodass sie jeden Anflug von Sorge um sie sofort mit einem Glas Rotwein runterspülen konnte? Wie sollte jemand wie Lexi – deren Leben so perfekt war – verstehen, wie es sich anfühlte, auf dem Badzimmerboden mit der Wange in einer Pfütze Erbrochenem zu liegen?


 Eleanor drückte den Rücken durch, strich ihr nasses T-Shirt glatt und versuchte, etwas von ihrer Fassung wiederzugewinnen. »Ein kurzer Moment der Unzurechnungsfähigkeit. Mehr war das nicht. Es wird nicht noch mal vorkommen.«

Lexi nickte. »Du hattest so eine schwere Zeit, Eleanor. Das alles tut mir schrecklich leid.«

Eleanor spürte, dass sie es ehrlich meinte.

»Hör zu«, sagte Lexi und trat so dicht an sie heran, dass Eleanor befürchtete, sie könnte einen Arm um sie legen wollen. »Ich weiß, wir kennen uns noch nicht sehr lange, aber wenn du jemand zum Reden brauchst, bin ich für dich da. Okay? Ich habe wahrscheinlich keine Antworten für dich – aber ich kann zuhören. Ich will dir zuhören.«

Eleanor spürte einen Druck in ihren Nebenhöhlen, der bis zu ihren Schläfen reichte. »Ja, gut … Danke dir«, antwortete sie mit erstickter Stimme.

Es folgte ein weiteres langes Schweigen. Der Poolfilter gurgelte.

Schließlich räusperte Eleanor sich. »Es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe.«

»Schon gut«, sagte Lexi und schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch Eleanor schnitt ihr das Wort ab: »Ich trockne mich jetzt mal ab und gehe dann ins Bett.«

»Gute Idee. Das mache ich auch.«

Eleanor spürte Lexis Blick auf sich, als sie tropfnass die Stufen zum Beckenrand hinaufstieg und die Terrasse überquerte. Sie versuchte, möglichst selbstbewusst und würdevoll zu gehen, was gar nicht leicht war, wenn einem ein tropfnasses T-Shirt am Cellulite-Po klebte.

»Man nennt das übrigens den Erste-Nacht-Effekt«, rief Lexi ihr hinterher. »Wenn man nicht einschlafen kann, weil man sich an einem ungewohnten Ort befindet.«


 »Richtig«, sagte Eleanor mit einem knappen Nicken und verschwand mit nassen Füßen in der dunklen Villa, in der die übrigen Frauen schliefen. Sie wusste, dass ihre Schlaflosigkeit nichts mit dem ungewohnten Ort zu tun hatte.




 Donnerstag
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 Ana


Ana drehte die Kurbel der Mühle und atmete den wunderbaren Duft frisch gemahlener Kaffeebohnen ein. Hinter ihr dampfte der Kessel. Ansonsten war es in der Villa angenehm ruhig. Sie hatte es schon immer gemocht, als Erste aufzustehen, um einen Moment ganz für sich allein herauszuschinden – von denen es weiß Gott nicht viele gab.

Sie löffelte den Kaffee in die Presskanne und goss kochendes Wasser darüber. Als ihr das dunkle, rauchige Aroma in die Nase stieg, schloss sie kurz die Augen. Dann stellte sie die Kanne auf ein Tablett, neben ein kleines Kännchen Vollmilch, eine Steinguttasse und – am wichtigsten – ihr Buch.

Da die Sonne noch nicht über die Berge geklettert war, lag die Terrasse im Schatten. Was für eine unglaubliche Aussicht!, dachte sie, während sie mit einer Hand auf der Hüfte die rosafarbenen Wolkentupfer am Horizont betrachtete. In der vergangenen Nacht war ihr die Stille im Haus ohrenbetäubend vorgekommen. Sie hatte das vertraute Rauschen des Verkehrs, das Stimmengewirr der Passanten und das Rumpeln der Straßenreinigung vermisst. Jetzt, im Morgengrauen, war ihr die Ruhe jedoch willkommen.

Ana ging über die kühlen Steine. Die Luft war erfüllt von Blumenduft. Sie stellte das Tablett auf die niedrige Mauer, beugte sich über den Rand und blickte zu den Felsen am Fuß der steilen Klippe hinunter. Die Höhe war schwindelerregend.


 Nachdem sie sich einen Kaffee eingeschenkt hatte, zog sie einen Stuhl zur Mauer und setzte sich darauf. Als sie das Buch aufschlug, begann ihr Herz in freudiger Erwartung schneller zu schlagen. Dies hier – eine Tasse Kaffee und ein Buch – war ihr morgendliches Ritual, und der Teufel sollte jeden holen, der sie dabei unterbrach.

Sie hatte vor Jahren damit begonnen, als Luca sechs Monate alt gewesen war und sie das Gefühl gehabt hatte, ihr Leben nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Immer wieder wurde sie benommen und erschöpft aus dem Schlaf gerissen. Lucas Bedürfnisse duldeten keinen Aufschub: Füttere mich! Wechsel meine Windel! Halte mich! Mit Augenlidern auf Halbmast wankte sie durch die Wohnung und fühlte sich komplett erschöpft, wenn er endlich satt und sauber war. Eine alleinerziehende Mutter, die schon um sieben Uhr morgens keine Kraft mehr hat, muss sich auf einen langen Tag gefasst machen, und so hatte sie schließlich begonnen, noch vor
 dem Baby aufzustehen. Ihre Mutter sagte ihr, sie sei verrückt. »Du musst so viel Schlaf kriegen, wie du kannst!« Doch dieses bisschen Zeit, das nur Ana gehörte, war für sie sogar noch kostbarer als Schlaf. Denn wenn Luca sich meldete, war sie wach und ausgeruht und freute sich darauf, seinen warmen kleinen Körper an ihrer Haut zu spüren.

Sie hatte dieses Ritual beibehalten, obwohl Luca mittlerweile ein Teenager war, der erst vormittags aufwachte. (Außer sie zog ihm die Decke weg, öffnete die Vorhänge und riss das Fenster auf.)

Ana sah auf die Uhr. Er schlummerte jetzt sicher noch tief und fest auf dem Schlafsofa ihrer Schwester, während Leonora Teig rührte und Bananen karamellisierte, die sie zusammen mit einem süßen warmen Sirup auf seinen Pfannkuchen verteilen würde. Lucas Lieblingsfrühstück seit seiner frühesten Kindheit.


 Wie war aus ihrem kleinen Wonneproppen, der strahlend »Mama ist zu Hause!« rief und ihre Beine umklammerte, sobald sie die Wohnung betrat, bloß der Jugendliche geworden, der nicht mal mehr den Blick von seinem Handy hob, wenn sie heimkam?

Gestern hatte jemand von der Schule sie angerufen und darüber informiert, dass Luca und drei Freunde dabei erwischt worden waren, wie sie Marihuana auf dem Schulgelände rauchten, und dass er deswegen zehn Tage vom Unterricht ausgeschlossen sei. Ihr war schwummerig geworden, als sie vor dem Supermarkt gestanden und dem Anrufer zugehört hatte. »Da muss ein Fehler vorliegen«, hatte sie gesagt, obwohl sie wusste, dass es vermutlich stimmte. Sie kannte die Jungs, mit denen er seit einem Jahr herumhing. Ana hatte zwar vorsichtig versucht, sie ihm auszureden, aber was hatte sie schon zu melden? Wenn sie Luca in eine Richtung schob, zog es ihn unweigerlich in eine andere.

Sie hatte ihn gleich danach angerufen. Er hatte mürrisch und uneinsichtig geklungen. Wütend. Das war es, was ihr Angst machte: seine Wut. Er war immer ein sanfter, sensibler und einfühlsamer Junge gewesen. Am liebsten hatte er Bücher gelesen, gemalt und die Wochenenden im Natural History Museum verbracht. Doch als er größer wurde, war er ihr irgendwann entwachsen, und sie hatte ihn verloren. Hatte sie die falschen Prioritäten gesetzt und sich zu sehr auf ihre Arbeit konzentriert, um rechtzeitig die Anzeichen erkennen zu können?

Sie bat Leonora, ihren Eltern nichts von dem Unterrichtsausschluss zu erzählen. Sie würden bloß Ana Vorwürfe machen. »Dieser Junge braucht einen Vater«, seufzte ihre Mutter immer wieder mit einem Kopfschütteln.

Ihre Eltern waren aus Uganda eingewandert. Als sie in den Achtzigern nach Brixton kamen, hatten sie alles getan, um dazuzugehören
 . Sie kauften britische Kleidung, kochten britisches 
 Essen und legten sich einen britischen Akzent zu. Ana und ihrer Schwester brachten sie bei, sich niemals zu beschweren, nichts infrage zu stellen und sich nicht von den anderen abzuheben.

Also hielten sie sich daran. Sie protestierten nicht und schlugen niemals zurück. Wenn jemand sie umwarf, standen sie einfach wieder auf. Doch für Luca wollte Ana etwas anderes. Er sollte zu sich stehen können und sich niemals dafür entschuldigen müssen, wer er war oder dass er existierte. Sie wollte, dass er die gleichen Chancen hatte wie alle anderen auch. Und dass er sie sich, wenn nötig, erkämpfte.

Doch nun war er fünfzehn, wütend, vom Unterricht ausgeschlossen und fühlte sich aus irgendeinem Grund nicht wohl in seiner Haut. Ana spürte einen Anflug von Heimweh – nach Luca, nach ihrer Schwester und nach ihrer Wohnung mit dem kleinen Küchenfenster, durch das an Sommerabenden der Seifenlaugengeruch aus der Wäscherei gegenüber hereinwehte.

Ich sollte nicht hier sein, dachte sie und blickte auf das Meer hinaus, das sie mit seiner schieren Schönheit zu verhöhnen schien. Anstatt sich um Luca zu kümmern, nahm sie an einem Junggesellinnenabschied mit Frauen teil, die sie kaum kannte, und gab Geld aus, das sie besser sparen sollte. Sie war selbstsüchtig, wollte zu viel.

Sie sammelte sich wieder. Das waren nicht ihre eigenen Gedanken. Diese als Aufopferungsbereitschaft getarnten Selbstvorwürfe hatte sie von ihrer Mutter eingeimpft bekommen. Ana arbeitete schwer und legte alles auf die hohe Kante, was sie sparen konnte. Sie verdiente eine Pause, einen Urlaub, etwas für sich selbst.

Sie warf einen Blick über die Schulter zu der tadellos gepflegten Villa.

Aber, dachte sie und spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet, nicht diesen Urlaub.


 Nicht diese Frauen.

Ihr Blick wanderte zu den geschlossenen Fensterläden, hinter denen Lexi schlief.

Eine innere Stimme ermahnte sie, nach Hause zu gehen. Sie sollte ein Taxi zum Flughafen nehmen, nach London zurückkehren und diese Frauen nie wiedersehen. Lexi aufgeben. Die Hen Party könnte in ihrer Erinnerung zu einem seltsamen Aussetzer verblassen, bei dem sie einen kurzen Moment lang die Orientierung verloren hatte.

Doch als die Fensterläden vor Lexis Zimmer aufschwangen und die Morgensonne auf ihre schlanken Unterarme fiel, wusste Ana, dass sie nicht gehen konnte.
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 Fen


»Ich gehe wandern«, flüsterte Fen Bella zu, die mit den Armen über ihrem Kopf auf dem Rücken lag.

Bella wirkte weicher und verletzlicher, wenn sie schlief. Wie ein Kind, das wieder zu seiner Unschuld zurückfand, sobald es die Augen schloss. Egal wie unausstehlich es sich tagsüber benommen hatte.

Fen war noch immer von ihrer Auseinandersetzung am Flughafen aufgewühlt. Doch sie wusste, dass während des Wochenendes keine Zeit war, die Fronten zu klären. Damit würden sie bis zu ihrer Heimkehr warten müssen. »Du kannst gern mitkommen«, fügte sie hinzu.

Bella drehte sich auf die Seite. »Vor zehn lasse ich kein Sonnenlicht an meine Haut.«

Fen nahm ihren Rucksack und verließ das Zimmer. Insgeheim war sie erleichtert. Bella hätte sich nur so lange über die Hitze, das Gewicht auf ihrem Rücken und die Länge der Strecke beschwert, bis sie schließlich vorzeitig zurückgekehrt wären.

Die Fensterläden des Wohnzimmers standen offen. Mit der Morgensonne drang auch der Duft von Jasmin ins Haus. Auf der anderen Seite des Pools machte Lexi auf ihrer Yogamatte gerade den herabschauenden Hund. Ana saß an der niedrigen Begrenzungsmauer neben der Kaffeekanne und vergrub die Nase in einem Buch.

Als sie sich abwandte, um den Raum zu durchqueren, sah sie 
 das gerahmte Foto von sich, das Bella am Vortag in der Hand gehalten hatte. Bei dem Anblick wurde ihr flau im Magen.

Sie zwang sich dazu, das Bild zu nehmen und sich selbst eingehend zu betrachten. Sie war damals erst neunzehn gewesen, noch ganz naiv und unerfahren. Sie wollte dieses Mädchen mit dem breiten strahlenden Lächeln warnen: Pass auf. Du weißt nicht, was auf dich zukommt.

Fen spürte einen zunehmenden Druck in der Brust, ein Zittern in den Fingerspitzen. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Sie musste sich nicht fürchten. Es war lange her und vorbei. Sie hatte an sich gearbeitet und war inzwischen stärker.

Doch während sie ihr Gesicht betrachtete, hörte sie wieder seine Worte: Du widerst mich an.

Ohne nachzudenken, bückte sie sich, schob das gerahmte Bild ganz nach hinten in den Schrank, schlug die Tür zu und wischte sich die Hände seitlich an der kurzen Hose ab. Der Typ konnte sie mal.

»Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich mitkomme?«

Fen wirbelte herum. Robyn kniete neben der Tür und schnürte ihre Wanderstiefel. Fen hatte ganz vergessen, dass sie Robyn von der Wanderung erzählt hatte. Tatsächlich hätte sie sich lieber allein in die Berge aufgemacht, doch Robyn lächelte sie so begeistert an, dass sie es nicht übers Herz brachte. »Nein, gar nicht.«

 

Die Morgenluft war frisch und duftete nach Pinien. Die Sonne verbarg sich nach wie vor hinter dem Berg, als sie dem gewundenen Trampelpfad folgten. Sie würden mindestens noch eine Stunde im Schatten unterwegs sein.

Der Anstieg führte sie an Sträuchern und Zypressen vorbei. Robyn trabte mit wippendem Pony neben Fen her.


 In der Ferne hallte das schwache Echo einer Glocke vom Berg wider. »Gibt es in der Nähe eine Kirche?«, fragte Robyn, ein wenig außer Atem.

»Auf der Nordseite steht ein Kloster. Ich habe es bislang nur von Weitem gesehen. Frauen haben dort keinen Zutritt.«

»Was? Wieso?«

»Um die Mönche nicht in Versuchung zu führen und ihre Gedanken reinzuhalten, nehme ich an«, erwiderte Fen mit hochgezogenen Brauen. Sie hatte wenig Verständnis für kirchliche Verbote. Wegen ihrer streng religiösen Erziehung hatte sie Jahre gebraucht, um all die Schuldgefühle loszuwerden, die ihre Sexualität in ihr ausgelöst hatte.

Als der Pfad enger wurde, übernahm Fen die Führung. Aus der rissigen Erde spross blühender Thymian. Eine Eidechse huschte unter einem Stein hervor, kreuzte ihren Weg und verschwand unter einem Dornenbusch.

»Danke, dass du mich mitnimmst«, sagte Robyn. »Es ist so schön, mal laufen zu können, ohne alle zehn Schritte stehen bleiben zu müssen, um ein fallen gelassenes Spielzeug aufzuheben, eine Ameise zu untersuchen oder Jack mit einer Spur aus Reiskeksen zum Weitergehen zu animieren.«

Fen lachte. »Kannst du denn manchmal wandern?«

Robyn seufzte. »Nein. Ich vermisse es. An der Uni war ich im Bergsteiger-Club. Das war genauso spleenig, wie es sich anhört – und ich habe es geliebt. Ich habe auch nach dem Abschluss noch damit weitergemacht und bin ganze Wochenenden in den Brecon Beacons verschwunden. Die Landschaft dort oben ist vollkommen wild und im Frühling atemberaubend farbenprächtig. Aber dann habe ich meinen Mann … meinen Ex-Mann kennengelernt und es mir irgendwie abgewöhnt.«

»Vielleicht ist es Zeit, sich neue Gewohnheiten zuzulegen.«


 »Ganz bestimmt«, erwiderte Robyn. Fen hörte ihr an, dass sie lächelte. »Lexi hat gesagt, dass du Fitnesstrainerin bist. Ich glaube, ich bin schon mal an deinem Studio vorbeigefahren. Ist es in Westbourne?«

»Ja, an einer der Einbahnstraßen.«

»Hast du einen großen Bambus im Fenster stehen?«

»Zwei Stück.«

»Es liegt auf meinem Arbeitsweg. Ich lebe in Branksome.«

»Ach? Dann wohnst du ja bei Bella um die Ecke, oder?«

»Ja«, antwortete Robyn nach kurzem Schweigen.

Bella sprach selten von Robyn, und wenn sie es tat, vermittelte sie den Eindruck, Robyn sei langweilig und nur wegen Lexi noch immer ihre Freundin.

»Trainierst du Bella? Habt ihr euch so kennengelernt?«

»Nein, im Supermarkt. Ganz schön glamourös, nicht wahr?«

»Ich maße mir kein Urteil an. Meinen Ex habe ich im Wartezimmer einer Fußpflegerin aufgegabelt.«

Fen grinste. »Im Vergleich dazu macht die Konservenabteilung wirklich viel mehr her. Tatsächlich haben wir uns unter ziemlich traurigen Umständen kennengelernt. Wir waren beide dabei, als eine ältere Dame namens Penny einen Schlaganfall hatte. Bella war als Erste bei ihr. Sie war so cool und hat ganz freundlich und ruhig mit ihr gesprochen. Da hätte mir schon klar sein müssen, dass sie eine ausgebildete Krankenschwester war.«

»Ja, für diesen Job wurde sie geboren«, antwortete Robyn.

Fen drehte sich zu Robyn um, die gelassen ihren Blick erwiderte. Sie wusste es wirklich nicht.

»Als der Krankenwagen kam«, fuhr Fen fort, »hat Bella Penny versprochen, ihrer Tochter Bescheid zu geben. Die wohnte gleich bei mir um die Ecke. Also fuhr ich Bella hin und wartete auf sie, während sie mit der Frau sprach. Anschließend sind Bella und 
 ich in meinem Wagen sitzen geblieben. Wahrscheinlich, um ein bisschen durchzuatmen. Ich dachte, sie würde noch irgendetwas zu dem Vorfall sagen, doch dann lief im Radio dieser Song aus den Neunzigern. Ich glaube, er war von TLC
 . Als ich den Sender wechseln wollte, sagte sie: ›Ich liebe dieses Lied‹, und fing an, total schief, aber voller Begeisterung mitzusingen.«

Robyn grinste. »War es ›Waterfalls‹?«

Fen lachte. »Ja, genau!«

»Gott sei Dank durften wir auf dem Flug nur zehn Kilo Gepäck mitnehmen«, sagte Robyn. »Sonst hätte sie garantiert auch noch ihre Karaokemaschine eingepackt.«

»Das war eins von den drei Vetos, die Lexi eingelegt hat: keine Schleier, keine Penisse und kein Karaoke.«

Robyn lachte aus voller Kehle. Fen mochte den Klang.

»Wie bist du auf die Idee gekommen, Trainerin zu werden?«, fragte Robyn, während sie ein besonders steiles Stück des Pfades erklommen.

Fen hätte Robyn antworten können, was sie auf Partys immer sagte – dass es ihre Leidenschaft sei, anderen beim Erreichen ihrer Fitnessziele zu helfen. Doch aus irgendeinem Grund – vielleicht, weil sie hier draußen waren und der Rhythmus ihrer Schritte sie entspannte – sagte sie die Wahrheit: »Ich hab vor ein paar Jahren eine schwierige Phase durchgemacht.« Ihr Blick glitt über die Klippen und blieb kurz an der Villa hängen. Eine dunkle Erinnerung drängte sich an die Oberfläche. »Ich habe mein Selbstvertrauen verloren. Meinen Antrieb. Ich war außer Form und habe mich schlecht ernährt. Da ich damals noch nicht viele Leute in Bournemouth kannte, habe ich regelmäßig alleine lange Spaziergänge an der Küste unternommen … Das war leichter, als herumzusitzen und nichts zu tun. Allmählich bin ich fitter geworden und habe Turnschuhe angezogen, um einen Teil der Strecke zu joggen. Ich weiß nicht, ob es an den Endorphinen 
 oder an der Natur lag, aber ich war wieder mehr im Einklang mit mir selbst. Ich habe Gewicht verloren und mich stärker gefühlt. Glücklicher.«

Der Pfad wurde wieder breiter, und Robyn schloss zu Fen auf.

»Ich fing an, mich für die Wechselwirkungen zwischen Körper und Geist zu interessieren und einiges darüber zu lesen. Dadurch habe ich viel über richtige Ernährung gelernt und wie man positive Gewohnheiten schafft und beibehält. Ich habe Geld gespart und mich zur Personal Trainerin ausbilden lassen. Danach habe ich erst ein paar Jahre für jemand anderen gearbeitet und dann schließlich den Absprung gewagt und mein eigenes Studio eröffnet. Du hast es ja gesehen – es ist winzig, aber ich liebe es dort. Ich kann in der Mittagspause zum Strand gehen, und meine Klienten sind ganz wunderbar.«

»Was für Leute trainierst du?«, fragte Robyn, noch immer ein bisschen kurzatmig.

Fen drosselte das Tempo. »Keine Fitness-Bunnys, die sich für ihre Instagram-Bilder ein Sixpack antrainieren wollen. Es sind Mütter, Großväter, Teenager … Menschen, die das meiste aus ihren Körpern rausholen wollen.«

Robyn lächelte. »Das gefällt mir.«

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass unser modernes Leben zum Scheitern verurteilt ist. Anstatt uns selbst zu bewegen, benutzen wir Autos, U-Bahnen, Rolltreppen und Aufzüge. Und es ist auch nicht leicht, sich gut zu ernähren, weil es an jeder Straßenecke Coffeeshops und Fast-Food-Läden gibt. Die meisten von uns leben in Wohnungen ohne Gärten, in denen wir uns bewegen könnten. Also outsourcen wir auch unsere körperlichen Betätigungen und gehen ein- oder zweimal pro Woche ins Studio oder besuchen irgendwelche Fitnesskurse. Im Grunde will ich die Leute vor allem dazu bringen, dass sie ihre Gewohnheiten und ihren ganzen Lebensstil auf den Prüfstand stellen 
 und sich überlegen, wie sie sich in ihrem Alltag mehr bewegen können.« Mit einem Mal wurde Fen bewusst, wie viel sie redete. »Entschuldige bitte die Bergpredigt.«

»Nein, ich finde es faszinierend. Ich glaube, das ist genau das, was ich brauche.«

Fen sah Robyn an. »Du kannst gern jederzeit zu mir ins Studio kommen.«

Die Sonne lugte über den Berg und erhellte Robyns lächelndes Gesicht. »Das würde mir sehr gefallen.«



 Unsere Freundinnen sind die Menschen, die uns verstehen. Sie wissen, dass Toast mit Marmite unser Wohlfühlessen ist, sie teilen unsere Begeisterung für Schreibwarenartikel, und sie haben gesehen, wo wir unseren Schokoladenvorrat für den Notfall aufbewahren. Unsere Freundinnen wissen, wann wir zum ersten Mal jemand geküsst haben, bei welchem Song es uns unweigerlich auf die Tanzfläche zieht und weshalb wir immer weinen müssen, wenn wir David Bowie hören.



Wenn wir mit ihnen Zeit verbringen, verändern sich die biochemischen Abläufe in unseren Körpern. Ein Cocktail aus Glückshormonen – Oxytocin, Dopamin und Serotonin – hebt unsere Stimmung. Studien haben belegt, dass Freundschaften die für unser Wohlbefinden verantwortlichen Nervenverbindungen im Gehirn stärken und unsere emotionale Intelligenz fördern können.



Man könnte also sagen, dass Freundinnen wie Medizin für uns sind.



Doch wie jeder Biochemiker weiß, kann etwas, das für einen Menschen bekömmlich ist, für einen anderen giftig sein.
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 Bella


Bella trieb auf einer Luftmatratze unter dem wolkenlosen blauen Himmel. Sie liebte die Sonne. Alles schien weniger dringlich oder drastisch, wenn die Sonne schien. Menschen, die Hitze nicht mochten, hatte sie noch nie verstanden. Robyn hatte immer behauptet, der Winter sei ihr lieber. Was war so gut an einem grauen Himmel, klirrender Kälte und Schlagregen?

Bella war ein großer Fan des mediterranen Lebensstils: tägliche Siestas, Wein zum Mittagessen und Partys bis zum Morgengrauen. Ihr Vater sagte oft liebevoll zu ihr, dass sie all seine italienischen Gene abgekriegt habe. Er stammte aus einem Dorf an einem See in der Nähe von Verona. Bellas Mutter war er in London begegnet, wo er als Hotelportier gearbeitet hatte. Sie verliebten sich ineinander, heirateten und gründeten eine Familie. Er hatte sie nie dazu überreden können, England zu verlassen. Der Umzug von London nach Bournemouth, eine Stadt mit Strand, war ihr Kompromissvorschlag gewesen.

Neben dem Pool erklangen schnelle Schritte und lautes Lachen. Sie blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Lexi vom Beckenrand absprang, die braungebrannten Knie an die Brust zog und mit einem gewaltigen Platscher ins Wasser eintauchte.

Bella wurde nassgespritzt und schrie auf, als sich ihre Luftmatratze unter dem Ansturm der Welle aufbäumte. Sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten, merkte jedoch schnell, dass es 
 sinnlos war, und kippte mit ihrer Sonnenbrille, dem Lippenstift und den geföhnten Haaren in den Pool.

Unter Wasser verlor sie die Sonnenbrille und strampelte hektisch mit den Beinen, bis sie hustend und grinsend wieder auftauchte. »Du Ratte!«

Lexi lachte so heftig, dass sie es selbst kaum schaffte, über Wasser zu bleiben.

»Meine Sonnenbrille!«

»Ich hole sie!« Lexi zischte wie ein Pfeil durch das gechlorte Wasser. Einen Moment später durchbrach sie mit der triefenden dunklen Brille in der Hand wieder die Oberfläche und setzte sie Bella auf die nassen Haare.

Was dazu führte, dass Bella sich nun ihrerseits mit ihrem gesamten Gewicht auf Lexis Schultern stützte und sie untertauchte. Silberne Bläschen stiegen zur Oberfläche auf, und Bella sah, wie sich Lexis Haare um ihren Kopf herum auffächerten. Einen Moment später kam Lexi wieder hoch und spuckte eine bogenförmige Wasserfontäne aus.

Bella kriegte sich gar nicht mehr ein vor Lachen. Sie waren wie zwei Kinder, die im Pool herumtollten. Es war ihre Idealvorstellung vom Leben.

Gemeinsam schwammen sie kichernd und japsend zum Beckenrand und legten die Arme auf den warmen Beton. Bella wischte sich mit den Fingerknöcheln die zerlaufene Mascara unter den Augen weg. »Ich finde, du solltest deine Hochzeit abblasen, und dann ziehen wir hierher.«

»Wir könnten uns von Ouzo und Oliven ernähren«, stimmte Lexi ihr zu.

»Und lange Siestas halten.«

»Und wir würden sehr, sehr hart an unserer Bräune arbeiten«, fügte Lexi hinzu. »Aber womit würden wir Geld verdienen?«


 Bella dachte einen Moment lang nach. »Du wärst sicher eine hervorragende Ziegenhirtin.«

Lexi lachte. Im Vergleich zu ihrem braunen Teint wirkten ihre Zähne schneeweiß. Bella streckte die Hand aus und berührte ihren Nasenrücken. »Deine Sommersprossen sind wieder da.«

»Jetzt schon?«

Mit ihren Sommersprossen sah Lexi wieder wie in ihrer Teenagerzeit aus. Bella erinnerte sich daran, wie sie mit dreizehn an die neue Schule in Bournemouth gekommen war und die knallharte Londonerin gespielt hatte. Sie hatte Lexi und Robyn zusammen am Rand des Pausenhofs sitzen sehen, wo sie Händchen hielten und sich ausschütteten vor Lachen. Sie hatten nicht nur glücklich gewirkt, sondern auch vollkommen im Einklang miteinander. Als gehörten sie zusammen.

Diese beiden, hatte sie in dem Moment gedacht. Das waren die Mädchen, mit denen sie befreundet sein wollte.

Lexi stemmte sich aus dem Pool und ging zu ihren Sonnenliegen, wobei sie eine Spur aus nassen Fußabdrücken hinterließ.

Bella folgte ihr und drückte sich das Wasser aus den Haaren. »Wo ist Robyn? Ich habe sie den ganzen Vormittag noch nicht gesehen.«

Lexi breitete ein Handtuch auf ihrer Liege aus und legte sich darauf. »Sie ist mit Fen wandern gegangen.«

»Ehrlich?« Bella hatte noch halb geschlafen, als Fen ihr von ihren Ausflugsplänen erzählte. Sie hatte ganz vergessen, wie gern Robyn wanderte. Sie war immer lieber mit einer Flasche Wein oder ein paar Bier im Rucksack am Strand spazieren gegangen als in den Pub.

Lexi setzte ihre Sonnenbrille auf und griff nach ihrem Buch.

Bella warf einen Blick auf den Umschlag. »Autobiografie eines Yogi.
 Sag mir bitte nicht, dass du London verlassen wirst, um in einen Ashram zu ziehen.«


 »Ich glaube nicht, dass Ed dabei mitmachen würde.«

Das Klackern von Sandalen ließ die beiden aufblicken. Eleanor überquerte die Terrasse in engen knielangen Shorts, einem merkwürdigen Schnürbatik-T-Shirt und einem tantigen Schlapphut. Ihre Haut wirkte zu blass, um der sengenden Mittelmeersonne standhalten zu können.

»Was meinst du, Eleanor?«, fragte Bella. »Würde Ed gern in einem Ashram leben?«

»Nein. Seine Füße sähen in Sandalen schrecklich aus.«

Lexi lachte.

»Ana und ich haben ein Taxi bestellt, um in die Altstadt zu fahren«, sagte Eleanor. »Es kommt in einer Stunde. Würdet ihr uns gern begleiten?«

»Sehr gern!«, erwiderte Lexi.

Bella hatte eigentlich geplant, den ganzen Tag am Pool zu liegen und Cocktails zu trinken, aber wenn Lexi mitging, würde sie sich ihr anschließen. Vielleicht würden sie ja einen netten Schattenplatz vor einem Straßenlokal finden und dort ein paar Cocktails bestellen.

Andererseits sollte sie vielleicht doch besser bleiben. Nach dem schrecklichen Streit am Flughafen wollte Bella sich wieder mit Fen vertragen. Ein bisschen Zeit ohne die anderen würde ihnen beiden guttun. »Ich glaube, ich warte hier auf Fen.«

Sie drehte sich um und suchte die Bergflanke nach einer Spur von ihrer Freundin ab. Doch die verdorrte Landschaft unter dem makellos blauen Himmel sah vollkommen verlassen aus.
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 Robyn


Die Mittagssonne brannte gnadenlos auf Robyn und Fen herab, während sie in eine Staubwolke gehüllt den Berghang hinabliefen. Sie hatten Mühe, in dem Geröll Halt zu finden.

Schließlich erreichten sie ebene Erde. Robyn hielt an, um zu Atem zu kommen und sich ihr T-Shirt von der verschwitzten Haut zu ziehen.

»Würdest du gern schwimmen?«, fragte Fen und sah an der Küste entlang nach Osten.

Das gekräuselte Meer wirkte verlockend nahe, doch von der Klippe schien kein Weg hinunterzuführen. »Ja, aber wie kommen wir ans Wasser?«

»Unterhalb des Pfads gibt es eine Bucht. Als ich das letzte Mal hier war, bin ich öfters dahin gerudert. Wenn ich mich recht erinnere, sind ein Stück vor uns Stufen, die nach unten führen. Der Abstieg könnte ein bisschen schwierig werden. Willst du es versuchen?«

Die Vorstellung, in die kühlen Fluten zu tauchen, war berauschend. »Auf jeden Fall.« Robyn folgte Fen. Mit frischer Energie liefen sie auf der schroffen Klippe entlang und wichen immer wieder Sträuchern aus, die von Insekten wimmelten. Robyn freute sich über den Abstecher. Sie war zwar erschöpft, aber noch nicht bereit, zur Villa zurückzukehren.

Fen deutete nach unten. »Da ist sie.«

Am Fuß der Klippe lag eine winzige Bucht mit einem 
 verführerisch weißen Sandstrand, an den kristallklares Wasser schwappte.

»Anscheinend sind die Stufen vom Regen weggeschwemmt worden«, sagte Fen. »Es gibt nur noch diesen schmalen Sims. Glaubst du, der reicht dir?«

Robyn beäugte den gefährlich wirkenden Ziegenpfad, der in einem steilen Winkel zum Strand hinunterführte. Wenn eine von ihnen ausrutschte, würde sie mindestens dreißig Meter tief fallen. Sie bekam eine Gänsehaut.

Fen sah sie an und wartete auf eine Antwort.

Die Sonne erhitzte Robyns Kopfhaut, Schweiß sammelte sich unter ihren Brüsten. Das glitzernde Meer war quälend nah. Sie atmete tief durch. »Ja.«

»Wir lassen es langsam angehen«, sagte Fen. »Folge mir einfach.«

Sie machten sich schweigend an den Abstieg. Robyn konnte ihren Puls in den Ohren rauschen hören. Sie spürte, wie ihre Waden zitterten, während sie einen Fuß vor den anderen setzte. Aus einem Spalt in der Felswand kam eine Kolonne roter Ameisen marschiert. Eine leichte Brise wehte den Geruch des Meeres zu ihnen herauf. Ihre Kehle brannte vor Durst.

Sie weigerte sich, nach unten zu sehen, und konzentrierte sich stattdessen auf jeden einzelnen Schritt. Ihr Atem ging flach. Sie wedelte mit der Hand, um einen Schwarm schwarzer Fliegen zu verscheuchen, der ihrem Gesicht unangenehm nahe kam.

Plötzlich zerbröselte unter einem ihrer Wanderstiefel ein Stück trockene Erde und geriet ins Rutschen. Robyn schrie auf und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Fen packte ihre Hand und zog sie weiter zu einem stabileren Abschnitt des Simses. »Keine Angst! Ich hab dich.«

Robyn drückte sich flach an die Felswand.


 »Alles okay? Sollen wir umkehren?«

Robyn schüttelte den Kopf. »Ich schaffe das.«

»Daran zweifle ich nicht.« Fen hielt weiterhin Robyns Hand fest, während sie sich, Schultern an der Felswand und die Augen stur geradeaus gerichtet, Schritt für Schritt vorantasteten.

Kurz darauf wurde der Pfad breiter und der schwierigste Abschnitt lag hinter ihnen. Als sie den Strand erreichten, drückte Fen Robyns Finger. »Du hast es geschafft.«

Sie stellten sich in den Schatten eines Felsvorsprungs. Robyn drehte sich um und betrachtete die Klippe, die sie herabgestiegen waren. Sie wirkte irrwitzig hoch. »Das war echt abgefahren.«

»Tut mir leid«, sagte Fen. »Der Pfad war ein bisschen unwegsamer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Hinauf wird’s leichter.«

»Ich muss jetzt auf jeden Fall schwimmen.« Noch während Robyn die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, dass sie gar keine Badesachen dabeihatte. Sie blickte zu Fen zurück, um sie darauf hinzuweisen, doch die zog bereits ihre Stiefel aus, streifte sich das ärmellose T-Shirt vom durchtrainierten Oberkörper und schälte sich aus ihrer Unterwäsche. Dann ging sie geradewegs zum Ufer und watete ohne zu zögern ins Wasser.

Robyn blickte an sich hinunter. Würde sie es ebenfalls wagen, sich auszuziehen? Seit Jacks Geburt hatte sie sich niemandem mehr nackt gezeigt, weil sie sich für ihren schlaffen Bauch und ihre hängenden Brüste schämte. Sie hatte sich lange mit der Frage herumgequält, was für einen Badeanzug sie für diesen Urlaub kaufen sollte, wohl wissend, dass Lexi und Bella am Pool frisch und hinreißend aussehen würden. Ganz egal, was sie anhatten. Andererseits konnte sie nicht einfach komplett bekleidet hier stehen bleiben und in der Gluthitze braten.

Fen hatte sich bereits ein Stück vom Ufer entfernt, und sonst war niemand da, der sie sehen konnte.

Komm schon, Robyn.


 Sie kniete sich hin und band ihre Wanderstiefel auf. Dann zog sie ihre Socken aus und wackelte mit den rosafarbenen Zehen. Der Drang, ihre heißen, geschwollenen Füße ins Meer zu tauchen, wurde überwältigend. Schließlich fasste sie sich ein Herz, riss sich die schweißnassen Sachen und die Unterwäsche vom Körper und hastete über den Strand.

Kaltes Wasser stieg an ihren Waden herauf. Sobald es ihre Oberschenkel erreichte, tauchte sie unter. Das salzige Meer fühlte sich auf ihrer erhitzten Haut unglaublich sinnlich an.

Als sie wieder hochkam, die Haare an den Kopf geklatscht und mit Wassertropfen in den Wimpern, stieß sie einen Freudenschrei aus. Dann drehte sie sich auf den Rücken, breitete die Arme aus und grinste, während die Sonne ihre nackten Brüste wärmte.

Aus dem Augenwinkel sah sie Fen mit gleichmäßigen, gekonnten Armzügen kraulen. Robyn bewunderte nicht nur ihre Kraft und Körperbeherrschung, sondern auch, wie sie sich auf eine mitreißende Weise selbst zu kennen schien.

Während Robyns Haare sich um ihr Gesicht auf der glitzernden Wasseroberfläche ausbreiteten, schloss sie die Augen. Die heiße Sonnenscheibe leuchtete orangefarben hinter ihren Lidern. Sie öffnete die Augen wieder einen winzigen Spalt weit und sah, wie sich an den Spitzen ihrer Wimpern ein Regenbogen bildete. Kaum zu fassen! Sie badete wirklich nackt in der Ägäis. In diesem Moment, als sie glückselig vor den hoch aufragenden Bergen im Wasser trieb, spürte sie, wie sich tief in ihr etwas öffnete.

 

Robyn wrang sich das Wasser aus den Haaren und sah zu, wie die Tropfen dunkle Flecken im Sand bildeten. Da sie kein Handtuch dabeihatte, ließ sie sich einfach nackt von der Sonne trocknen.


 Als Fen ans Ufer watete, hatte sie sich bereits wieder angezogen und trank im Schatten der Klippe aus ihrer Wasserflasche. »Hattest du Spaß beim Schwimmen?«, fragte Robyn, während Fen sich ihr näherte, die Haut nass und glitzernd.

»Und wie!« Fen streifte sich ihr Top über. Den BH
 ließ sie liegen. »Das war den Abstieg wert, oder?«

Wassertropfen hingen an Fens Wimpern. Sie reflektierten das Sonnenlicht, sodass es aussah, als würden ihre grünen Augen glitzern. Robyn fühlte sich erfrischt. »Absolut.«

Der Aufstieg war tatsächlich leichter, zu leicht für Robyns Geschmack. Denn ehe sie sichs versah, kam die Villa in Sicht und ihr Abenteuer war vorbei. »Glaubst du, wir werden Ärger bekommen, weil wir so lange weg waren?«

Fen zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich.«

»Vielen Dank für diesen Ausflug«, sagte Robyn. »Ich fand ihn wunderschön.«

Fen lächelte. »Ich auch.«

Robyn spürte, wie eine Hitze in ihr aufstieg und sich als wohlige Wärme auf ihren Wangen ausbreitete. Fens Blick wanderte über ihr Gesicht, als würde sie etwas darin lesen. Robyn fühlte die Sonne auf ihrer Stirn und hörte das sanfte Plätschern der Wellen am Fuß der Klippe.

Mit einem Mal wurde die Stille von einem lauten Schrei aus der Villa zerrissen.
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 Bella


Zwischen Bellas Zehen flammte ein stechender Schmerz auf. Sie riss den Fuß aus ihrer Espadrille.

»Was ist los?«, rief Lexi und rannte zu ihr.

Bella hüpfte auf einem Bein, packte Lexis Schulter und zeigte auf ein schwarz glänzendes Tier, das aus ihrem Schuh herausgekrabbelt kam. »Ein Skorpion!«

»Verdammt! Wie schlimm ist es? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«

Bellas Fuß begann zu brennen. Sie zog scharf den Atem ein. Mit Schmerzen konnte sie umgehen. Ihr Puls beschleunigte sich, jedoch nicht besorgniserregend. Gesunde Menschen starben nicht an Skorpionstichen. Deswegen musste sie nicht ins Krankenhaus. Es würde wieder in Ordnung kommen. Abgesehen von einer fast beleidigend winzigen rosafarbenen Stelle zwischen ihren Zehen war kein Grund für den sengenden Schmerz zu erkennen.

Eleanor und Ana kamen in den Raum gestürmt. Sie hatten sich bereits für die Fahrt in die Stadt umgezogen. »Um Himmels willen, geht es dir gut?«, fragte Ana und betrachtete den Skorpion. »Was können wir für dich tun?«

»Ich muss die Einstichstelle säubern«, sagte Bella.

Während sie auf Lexi gestützt zum Sofa hopste, füllte Ana eine Schüssel mit Wasser. Eleanor holte derweil ein Handtuch.

»Wie sehr tut es weh?«, fragte Lexi mit besorgter Miene.


 Bella zog den Fuß in ihren Schoß und untersuchte ihn. Der Fleck wurde größer. Als Kind war sie mal auf ein Petermännchen getreten. Das hatte ähnlich wehgetan. Sie würde nicht sterben, aber es war sehr schmerzhaft.

»Ich komme schon klar«, presste sie hervor. Sie hatte nicht geweint, als sie über die Lenkerstange ihres kirschroten BMX
 -Rads geflogen war und mit vier Stichen am Kinn genäht werden musste. Sie hatte auch nicht geweint, als sie vom Trampolin gestürzt war und sich an zwei Stellen das Handgelenk gebrochen hatte. Bella Rossi hatte drei große Brüder. Sie weinte verdammt noch mal nie.

Ana brachte die Schüssel mit der Seifenlauge, und Bella, ganz die erfahrene Krankenschwester, reinigte sich selbst die Wunde. O Gott, ihre Zehen wurden bereits rot und schwollen an, und ihre Espadrilles waren brandneu, und nun würde sie ihren verdammten fetten Fuß nicht mehr hineinquetschen können.

Na also … Wer sich den Kopf über seine Schuhe zerbrach, lag nicht im Sterben.

»Wie wäre es mit etwas Eis?«, fragte Ana.

»Wickel ein paar Eiswürfel in ein Küchenhandtuch. Als kalte Kompresse.«

Eleanor hatte mittlerweile den Skorpion mit einem Glas gefangen. Sie betrachtete ihn mit geneigtem Kopf.

»Ertränke dieses verdammte Biest!«, sagte Bella. »Aber mach erst ein Foto davon.«

»Ich finde nicht, dass das hier ein Instagram-Moment ist«, sagte Lexi.

»Zur Identifizierung. Falls ich einen Schock bekomme und die im Krankenhaus wissen müssen, was mich gestochen hat.«

»Was dich gestochen hat?«, fragte Fen, die gerade dicht gefolgt von Robyn atemlos durch die Haustür hereingestürmt kam. Sie ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und kniete sich neben Bella. »Ist alles okay? Was ist passiert?«


 »Ich hatte eine Begegnung mit einem Skorpion. Mir geht’s gut.«

Fen umarmte sie. Ihre Haut roch nach Sonnencreme und Salz. Bella wollte sie plötzlich gar nicht mehr loslassen und fragte sich, ob sie – o Gott, bitte nicht – vielleicht doch noch weinen würde.

Ana kam mit einem Handtuch voller Eiswürfel wieder. Als Fen einen Schritt zurücktrat, legte sie die Kompresse in aller Seelenruhe auf Bellas Fuß.

Ja, dachte Bella, sie wäre eine gute Krankenschwester.
 Sie stellte sich andere Leute oft in einem Krankenhaus vor und überlegte, für welche Aufgaben sie dort am besten geeignet wären. Lexi müsste zum Beispiel an der Rezeption arbeiten. Sie wäre eine gute erste Anlaufstelle für Patienten, immer umgänglich und nur schwer in Rage zu bringen. Ana würde bestimmen, in welcher Reihenfolge die Patienten versorgt werden. Unerschütterlich würde sie Betrunkenen auf die Beine helfen und sich um Kopfverletzungen kümmern. Robyn, dachte sie und sah zu ihr hinüber. Die wäre auf jeden Fall eine verflucht gute Chirurgin. Sie war unbelehrbar und ein langweiliger Nerd, aber wenn es hart auf hart kam, war sie genau die Person, der man den Einschnitt an seinem Brustkorb überlassen sollte. Bella sah zu, wie Eleanor den Skorpion fotografierte. Die gehörte definitiv in die Leichenhalle. Und Fen? Nun, da bestand kein Zweifel. Sie wäre eine Gynäkologin – und zwar nicht nur wegen ihrer fantastischen Untersuchungen, sondern auch, weil man mit ihr reden konnte. Man könnte ihr ganz offen sagen, dass man Angst hatte, und sie würde einem die Hand halten und das Gefühl geben, dass alles wieder in Ordnung kommt.

Fast alles.

»Brauchst du irgendwas?«, fragte Lexi.

»Schmerzmittel.«

»Pillen oder Alkohol?«


 »Am besten eine Mischung aus beidem«, erwiderte Bella.

Lexi schenkte ihr eine Cola mit einem großen Schuss Rum ein und legte zwei Paracetamol neben das Glas.

Draußen hielt ein Auto. Eleanor ging zur Tür. »Das Taxi zur Altstadt ist da.«

»Wir können doch jetzt nicht gehen«, sagte Lexi.

»Natürlich könnt ihr«, beharrte Bella.

Lexi schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei dir. Aber Eleanor und Ana, ihr beide solltet fahren.«

Bella beugte sich vor und nahm Ana die kalte Kompresse aus der Hand. »Wirklich. Geht einfach. Ich habe hier alles, was ich brauche.«

»Wenn du meinst«, sagte Ana und sah Robyn und Fen an. »Einen Platz haben wir noch, falls eine von euch mitkommen möchte.«

Robyn schnürte gerade neben der Tür ihre Stiefel auf. Sie sah erhitzt und vitalisiert aus. Wie langen waren die beiden eigentlich weg gewesen? Mittlerweile war es Nachmittag. Sie mussten mehrere Stunden unterwegs gewesen sein. »Nehmt Robyn mit.«

Robyns Kopf ruckte hoch. »Ich will nicht fahren.«

»Du kannst dir die Sehenswürdigkeiten anschauen. Ein Museum besuchen.«

»Ich möchte bloß duschen und etwas trinken.«

Bella seufzte. »Ich werde mich jetzt hinlegen. Kommst du mit, Fen?«

Fen schlang Bella einen Arm um die Hüften und stützte sie, während sie zu ihrem gemeinsamen Zimmer hopste.

 

Bella saß mit den Kissen im Rücken auf dem Doppelbett und sah zu, wie Fen konzentriert die kalte Kompresse an ihrem Fuß befestigte.


 Über ihnen verquirlte der Ventilator leise brummend die warme Luft im Raum. Bella trank einen Schluck Rum. »Wie sieht’s aus?«

»Wie ein Klumpfuß«, sagte Fen, die noch immer vor ihr kniete.

»Für wie wahrscheinlich hältst du es, dass ich an diesem Wochenende noch mal meine Espadrilles tragen kann?«

Fen dachte einen Moment nach. »Du könntest eine anziehen.«

»Hmpf.«

»Bist du sicher, dass dir nichts fehlt? Wir könnten ein Taxi rufen und dich im Krankenhaus durchchecken lassen.«

Bella winkte ab. »Die würden nur meinen Blutdruck und meine Temperatur messen, mir ein paar Paracetamol geben und für dieses Vergnügen hundert Euro berechnen. Nein, vielen Dank, da bleibe ich doch lieber hier bei meinem Rum und genieße den Meeresblick.«

Fen schnürte ihre Wanderstiefel auf, streifte die Socken ab und drückte die Füße seufzend auf die kalten Fliesen.

»War die Wanderung gut?«

Fens Augen begannen zu leuchten. »Es war so schön, mal wieder in den Hügeln zu sein. Ich hatte ganz vergessen, wie herrlich es hier ist.«

»Mir war gar nicht klar, dass Robyn mitkommt«, sagte Bella so beiläufig wie möglich.

»Von mir aus hättet ihr alle mitkommen können«, entgegnete Fen.

Bella trank einen weiteren Schluck. Die Eiswürfel klackerten in dem fast leeren Glas. »Ihr wart den ganzen Vormittag weg.«

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass es irgendwelche anderen Pläne gibt«, sagte Fen. Sie nahm die Stiefel, durchquerte den Raum und stellte sie neben die Schlafzimmertür.


 »Es gibt ja auch keine. Ich habe dich nur vermisst.« Bella hatte kein Recht, sich zu beklagen, aber sie fühlte sich dennoch gekränkt.

Sie musterte Fen: das Nasenpiercing, das Tattoo, die breiten Schultern. Sie trug ein trägerloses Top, auf dem in Regenbogenfarben Good Vibes
 stand. Sie sah immer so souverän und cool aus. Bella betrachtete die Wölbung ihrer Brüste. »Kein BH
 «, sagte sie und dachte darüber nach, wie sexy ihre Brustwarzen durch den Stoff aussahen. »Moment mal … Du bist ohne BH
 gewandert?«

»Er ist in meinem Rucksack. Ich bin schwimmen gegangen.«

»Wann?«

»Auf dem Rückweg. Es gibt da eine Bucht …«

Bella versteifte sich. »Mit Robyn?«

»Natürlich mit Robyn.«

»Ich wusste nicht, dass ihr einen Zwischenstopp an einem Strand geplant hattet. Hattet ihr Badesachen dabei?«

»Was soll das werden?«, fragte Fen und zog die Augenbrauen zusammen. »Wir haben nackt gebadet.«

»Du und Robyn seid nackt
 schwimmen gewesen?«, zischte Bella.

»Ja, sind wir.«

»Verflucht.«

Fen breitete die Hände aus. »So etwas ist zwischen uns noch nie ein Thema gewesen. Du schläfst mit Lexi in einem Bett und teilst dir im Spa mit einem Haufen nackter Frauen die Sauna. Ich bin nackt schwimmen gegangen. Darf ich das nicht?«

Bella wusste, dass die Wut, die in ihr aufflackerte, völlig übertrieben war. »Ich will nur nicht, dass meine Freundin einen halben Tag lang verschwindet.«

»Mit Robyn.«


 »Ja, mit Robyn. Ich verstehe ohnehin nicht, wieso du Zeit mit ihr verbringen willst. Sie ist so … so furchtbar langweilig!« So, damit war es raus.

Fen funkelte sie an. Sie widersprach Bella nicht, sagte ihr nicht, dass sie sich irre und nicht so über andere Leute sprechen dürfe. Nein, es war schlimmer: Sie wirkte enttäuscht.

Am liebsten hätte Bella zu ihr gesagt: Bitte hör auf, mich so anzuschauen. Ich kann das nicht ertragen. Du bist das einzig Gute in meinem Leben, Fen. Ich darf dich nicht verlieren. Ich brauche dich. Du weißt doch, wie ich bin. Ich habe Angst, dass du dich mir entziehst. Und wenn ich Angst bekomme, kämpfe ich.

Sie wollte den Mund aufmachen und irgendetwas sagen, doch das Einzige, was herauskam, war ein leises empörtes Schnauben.

Fen drehte sich um, ging quer durchs Zimmer ins Bad und schloss leise die Tür hinter sich.

»Knall sie doch wenigstens zu, verdammt noch mal!«, rief Bella.

Von all den Dingen, die sie in diesem Moment hätte sagen können, hatte sie sich ausgerechnet dafür entschieden.



 Wir teilten uns eine Villa, teilten uns Zimmer, teilten uns Betten. Wir wollten völlig offen miteinander sein. Doch als das Geflüster losging, wurde auf einmal alles anders.



Wir hörten die leisen Auseinandersetzungen, die eigentlich privat bleiben sollten. Wir vernahmen die erhobenen Stimmen hinter verschlossenen Türen und taten so, als hätten wir nichts mitbekommen. Und später hörten wir auch noch andere Dinge: einen gedämpften Schrei aus einem offenen Fenster, einen Vorwurf, der wie ein Blitz über die Terrasse zuckte, ein Geheimnis, das sich nach Mitternacht auf einer Klippe offenbarte.



Dieses Geflüster fühlte sich an, als wäre die vierte Wand unseres Kurzurlaubs entfernt worden. Wir konnten uns nicht mehr länger vormachen, alles wäre eitel Sonnenschein.



Wir konnten nicht mehr länger glauben, dass wir alle Freundinnen waren.
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 Lexi


Lexi ging durchs Schlafzimmer und zog die Balkontür zu. Bella und ihre riesige Klappe!

Robyn lief mit roten Wangen und verkniffenen Lippen hin und her. »Sie ist so furchtbar langweilig!«, wiederholte sie.

»Bella hat das nicht so gemeint«, sagte Lexi sanft.

Robyn sah sie mit hochgezogenen Brauen an.

Als Robyn das nächste Mal an ihr vorbeiging, streckte Lexi den Arm aus und hielt Robyn an der Hand fest. Sie sah ihr ins Gesicht und wartete, bis sie ihren Blick erwiderte. »Wir wissen doch beide, dass Bella um sich schlägt, wenn sie sich bedroht fühlt.«

»Bedroht? Weil ich mit Fen wandern war?«

»Du kennst sie doch. Sie muss immer im Mittelpunkt stehen.« Das war einer von Bellas Charakterzügen, mit denen Lexi sich mittlerweile abgefunden hatte.

»Sie hat aber recht. Ich bin langweilig.«

»So ein Quatsch. Das bist du nicht!«

»Es stimmt.« Robyn ließ Lexis Hand los und sackte mit hängenden Schultern aufs Bett. »Der gesellschaftliche Höhepunkt meiner Woche zu Hause ist Jacks Kindergruppe.«

Lexi lachte.

»Ich wünschte, das wäre ein Witz. Es kann aber keiner sein, weil ich auch keinen Humor mehr habe. Den habe ich zusammen mit meinem Privatleben verloren. Ich arbeite, kümmere 
 mich um Jack, esse mit meinen Eltern zu Abend, schaue Netflix, und dann geht’s ab ins Bett. Das ist alles. So sieht mein Leben aus. Sogar ich
 finde das langweilig.«

Lexi setzte sich neben Robyn. »Wie lange fühlst du dich schon so?«

»Seit Monaten. O Gott.« Robyn bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Vielleicht sogar schon seit Jahren. Seit Jacks Geburt habe ich manchmal das Gefühl, dass ich einen Teil von mir selbst verloren habe. Ich weiß, dass das selbstsüchtig klingt. Ich liebe ihn so sehr, und er ist der Nabel meiner Welt … aber … was, wenn ich ihm so viel gebe, dass nichts mehr für mich übrig bleibt?« Robyn hob den Kopf und sah Lexi gequält an. »Dass wir nach der Sache mit Bill bei meiner Mum und meinem Dad einziehen konnten, war mir eine große Hilfe, aber ich glaube nicht, dass es gut für mich ist. Kannst du dir vorstellen, dass ich noch immer in meinem Kinderbett schlafe?«

Lexi hatte Robyns Eltern immer gemocht. Sie waren freundlich, fürsorglich und zuverlässig, ein angenehmer Kontrast zu ihren eigenen Eltern. Aber (und Lexi fühlte sich wie eine Verräterin, weil sie so dachte) ihnen haftete auch eine permanente Traurigkeit an. Ihr Sohn Drew war vor über einem Jahrzehnt ums Leben gekommen, als ihn ein Betrunkener mit dem Auto überfahren hatte. Lexi wusste natürlich, dass Kummer kein Ablaufdatum kannte, doch im Laufe der Jahre war ihr immer mehr der Verdacht gekommen, dass die beiden ihre Traurigkeit als neuen Normalzustand akzeptierten. Es war, als wollten sie gar nichts anderes mehr empfinden. Robyn war ihr einziger Lichtblick. Dass sie erst eine Universität in der Nähe besucht und anschließend einen Job bei einer Firma in Bournemouth angenommen hatte, zeigte, dass sie das auch wusste.

»Ich muss dort ausziehen«, sagte Robyn jetzt und rieb sich den Nacken, als würde allein die Vorstellung daran einen Knoten in 
 ihren Muskeln hervorrufen. »Aber Jack wäre sehr traurig, wenn wir nicht mehr im Haus meiner Eltern wohnen würden. Und Dad würde es das Herz brechen. Er und Jack frühstücken immer miteinander und beobachten dabei die Vögel im Futterhäuschen im Garten. Mama sagt immer, wie schön sie den Trubel im Haus findet, und ich würde mich schrecklich fühlen, wenn …«

»Robyn«, unterbrach Lexi sie. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du darüber nachdenkst, was du
 willst – und nicht darüber, was das Beste für Jack oder deine Eltern ist.« Lexi sah Robyn fest in die Augen.

Robyn erwiderte ihren Blick. »Aber … was ist, wenn ich es allein nicht schaffe?«

»Du bist die patenteste Person, die ich kenne. Aber du bist es so sehr gewohnt, die Bedürfnisse anderer über deine eigenen zu stellen, dass du wahrscheinlich gar nicht sagen kannst, was genau du eigentlich brauchst.«

Robyn blinzelte, als würde sie darüber nachdenken. Ihre Schultern waren gerötet, ihre normalerweise glatten Haare vom Meerwasser gewellt. »Das hier«, sagte sie nach einer Weile. »Das ist es, was ich brauche. Meine Freundinnen. Sonnenschein. Neue Leute kennenlernen. Neue Dinge tun. Ich muss mich vom Alltag erholen.« Sie legte den Kopf auf Lexis Schulter. »Danke.«

Robyn umwehte ein angenehmer Geruch nach Schweiß und Salz, und Lexi musste an ihre gemeinsamen Netballspiele denken, bei denen Robyn mit ihren schnellen Kinderbeinen als Flügelstürmerin über das Feld gewetzt war. Bella hatte immer in zentraler Position gespielt. Gemeinsam hatten die beiden eine unwiderstehliche Dynamik entwickelt und mit ihren perfekt aufeinander abgestimmten Tempovorstößen jede Verteidigung ausgehebelt.

»Du solltest Bella sagen, dass du sie gehört hast und dass ihre Worte dich gekränkt haben.«


 Robyn zuckte mit den Achseln. »Das ist sinnlos. Sie wird ihre Meinung über mich nicht ändern.«

»Wir waren doch die besten Freundinnen, oder?«, sagte Lexi. »Manchmal glaube ich, ich hätte es mir nur eingebildet.« Sie schüttelte den Kopf. Inzwischen merkte man kaum noch, dass die drei in der Schule unzertrennlich gewesen waren. Ihre Freundschaft hatte sich vollkommen echt und selbstverständlich angefühlt, ohne all die Eifersüchteleien, die zwischen anderen Mädchen vorherrschten. Sie hatten gedacht, sie seien dagegen gefeit – ein Dreiergespann, dem niemand etwas anhaben konnte.

»Weißt du noch, wie wir uns immer am Abend nach der Schule angerufen haben? Ich saß am Fuß unserer Treppe – weiter reichte unser Telefonkabel nicht –, und wir haben eine Stunde lang miteinander gesprochen, während unsere Eltern im Hintergrund riefen, dass wir uns doch am nächsten Morgen schon wiedersehen würden.«

Robyn lachte. »Mein Dad fing irgendwann an, unsere Telefonrechnungen aufzuschlüsseln. Er hat die Nummern von dir und Bella mit einem Leuchtstift markiert und mich den entsprechenden Anteil zahlen lassen.«

Lexi grinste. »Zum Glück hast du Zeitungen ausgetragen.«

»Freitags haben wir immer bei Bella geschlafen, auf dem Futonbett mit dem Sternenhimmel-Überwurf. Ich sehe noch genau die Poster an den Wänden vor mir: Lenny Kravitz, Tupac, Bob Marley. Wir haben uns von ihrem ältesten Bruder CD
 s ausgeborgt, und er hat wie ein Schießhund darauf geachtet, bei welchen Tracks die CD
 anschließend einen Sprung hatte. Du musstest sie ihm immer zurückgeben, weil wir wussten, dass er mit dir wahrscheinlich nicht schimpfen würde.«

Lexi lachte. Sie erinnerte sich an den Parfümgeruch in Bellas Zimmer und an das Durcheinander aus Nagellacken, Körpersprays und Lipgloss auf ihrem Schminktisch. Sie hatten mit 
 verschiedenen Make-ups experimentiert, ihre Augenbrauen gezupft und sich mit Selbstbräuner eingerieben. »Wir waren wirklich die besten Freundinnen. Ich habe es mir nicht nur eingebildet«, sagte sie wehmütig. »Was ist passiert?«

Robyn sah zu Boden. »Wir haben uns wohl einfach auseinandergelebt. Bella war ein paar Jahre in London. Ich bin zu Hause geblieben.«

»Ja, aber mittlerweile ist sie doch schon wieder seit einer Ewigkeit zurück in Bournemouth. Ihr lebt nur ein paar Kilometer voneinander entfernt.«

Robyn zuckte mit den Achseln. »Wir haben beide viel zu tun.«

»Trefft ihr euch manchmal? Telefoniert ihr?«

»Nein. Ich weiß, dass wir es eigentlich tun sollten.«

Lexi wusste, dass sich das Verhältnis der beiden abgekühlt hatte, nachdem sie selbst und Bella den Sommer auf Ibiza verbracht hatten und Robyn nicht dazugestoßen war. Normalerweise hätte Bella Robyn dazu überredet – oder gezwungen –, sich ihnen anzuschließen. Doch das hatte sie nicht getan. Sie hatte sie einfach außen vor gelassen. »So viel Zeit wie an diesem Wochenende haben wir schon seit Jahren nicht mehr miteinander verbracht. Ich vermisse uns. Uns drei
 .«

Robyn lächelte sie traurig an. »Ich auch.«
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 Ana


Ana folgte Eleanor durch eine schattige Gasse. Aus den offenen Geschäften tönte griechische Musik. Ein Gewirr aus Drillingsblumen rankte an den bröckeligen Steinwänden empor, und es roch schwach nach Weihrauch.

Sie war froh, dass sie in die Stadt gefahren waren. Am Pool in der Sonne zu braten, war nichts für Ana, und für Eleanor vermutlich genauso wenig. Sie blieb an einem Straßenstand stehen, um die Naturschwämme zu bewundern, die dort verkauft wurden. Sie fühlten sich erstaunlich rau an. So ein Schwamm wäre ein hübsches kleines Mitbringsel für ihre Schwester, als Dankeschön dafür, dass sie auf Luca aufpasste. Ana sah nach, was sie kosteten, nahm ihre Geldbörse heraus und kaufte einen.

Eleanor war am Stand gegenüber stehen geblieben und sah sich ein paar Lederhandtaschen an.

Ana ging zu ihr. »Die sind schön.« Das Leder verströmte in der Nachmittagshitze einen warmen Harzgeruch.

»Ich trage immer einen Rucksack. Das ist praktischer.«

Ana warf einen Blick auf den grau gesteppten Rucksack, den Eleanor über ihre blassen Schultern geschlungen hatte.

»Der ist natürlich nicht das Richtige, wenn man abends ausgehen möchte«, sagte Eleanor und schwieg einen Moment. »Aber das mach ich ohnehin selten.«

»Du solltest dir etwas gönnen«, schlug Ana vor. Genau wie sie 
 selbst gab Eleanor vermutlich nur wenig Geld für sich selbst aus. Sie nahm einen mahagonifarbenen Beutel vom Ständer. Das Leder war weich und gut geölt, die Vordertasche mit dicken Schnallen verschlossen. »Der sähe toll an dir aus.«

Eleanor betrachtete den Beutel eingehend und hängte ihn sich andächtig über die Schulter. Ihre Mundwinkel kräuselten sich nach oben.

Der Ladenbesitzer trat hinter zwei Ständern mit Halstüchern hervor und hielt ihr einen Spiegel hin.

Ana sah zu, wie Eleanor mit einem verzückten Ausdruck die Tasche bewunderte. »Ja«, sagte sie. »Die gefällt mir.«

»Kauf sie dir!«, ermunterte Ana sie. »Komm schon. Wir sind im Urlaub.«

Eleanor betrachtete die Tasche erneut. »Sehe ich damit nicht … zu auffällig aus?«

Ana lachte. »Nein! Sie ist dezent, schlicht und stilvoll. Genau richtig.«

Eleanor nickte. »Ja, ich glaube, die nehme ich.« Sie streifte die Tasche von der Schulter und reichte sie dem Ladenbesitzer. Er wickelte sie behutsam in braunes Papier, das er mit einem Band verschnürte. Den Knoten verzierte er mit einem frischen Rosmarinzweig.

Sie steckten ihre Einkäufe ein und gingen weiter durch die schattigen Gassen. In der Ferne blitzte immer wieder das Blau des Hafenbeckens auf. Sie blieben kurz stehen, um ein Eis zu kaufen, das in breiten Waffeln serviert und großzügig mit geschmolzener dunkler Schokolade übergossen wurde. Dann gingen sie zum Hafen, um es zu essen. Dort kehrten gerade die Touristenboote von Inselrundfahrten oder Schnorchelausflügen zurück. Ana und Eleanor sahen zu, wie Heerscharen von Urlaubern mit sonnenverbrannten Gesichtern und Strandtaschen über den Armen in die Tavernen strömten.


 Anas Handy vibrierte. Ihre Urlaubsstimmung verflog augenblicklich, als sie die Nachricht las. Ihre Schwester schrieb ihr, dass Luca anders als sonst verschlossen und mürrisch wirke und sich weigere, mit ihr über seinen Schulverweis zu sprechen.

Luca war fünfzehn – noch kein Mann, aber auch kein Junge mehr, und damit in einer Art Zwischenwelt gefangen, in der Ana ihn nicht erreichen konnte. Sie hatte das dringende Bedürfnis, wieder zu Hause in ihrer kühlen Wohnung zu sein und Luca an ihrem kleinen Formica-Tisch gegenüberzusitzen. Sie wollte ihm in die Augen schauen. Mit ihm sprechen. Herausfinden, was ihn bedrückte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Eleanor. Sie war ein paar Schritte hinter Ana stehen geblieben und bröselte etwas von ihrer Waffel in den Hafen, wo ein paar winzige Fische mit offenen Mäulern pfeilschnell an der schlickigen Oberfläche auftauchten.

»Mein Sohn ist in der Schule in Schwierigkeiten geraten und vom Unterricht ausgeschlossen worden.« Sie schwieg kurz. »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Wahrscheinlich sagen das alle Eltern über ihre Kinder. Aber bei ihm stimmt es. Meine Schwester glaubt, dass er die Orientierung verloren hat.« Anas Eis tropfte auf den Betonboden, wo sich eine Pfütze aus flüssiger Schokolade bildete. Sie warf die Reste in einen Mülleimer und leckte sich die Finger sauber.

»Was glaubst du?«

»Luca hat neue Freunde. Er schaut zu diesen Jungen auf – aber sie sind nicht wie er. Ein bisschen älter, ein bisschen abgebrühter, wenn du weißt, was ich meine. Er ist nicht er selbst, wenn er mit ihnen zusammen ist.«

Eleanor nickte. »Wofür interessiert Luca sich?«

»Er würde sagen, für Fußball, Computerspiele und Autos, wie die anderen Jungs. Aber das sind nicht seine wahren Leidenschaften.«


 »Was dann?«

»Ich bin nicht sicher, ob er das schon weiß. Früher hat er Kunst gemocht – er hat stundenlang diese wilden und schönen Bilder von Drachen und Seeungeheuern gezeichnet. Aber ich habe ihn schon lange nicht mehr mit seinem Malblock gesehen.«

»Vielleicht fängt er wieder damit an. Er ist ja noch jung.«

»Hast du dich schon immer für Bildhauerei begeistert?«

»Nein, damit habe ich erst in meinen Zwanzigern angefangen. Ich wünschte, ich wäre schon früher draufgekommen, weil es mich ablenkt, wenn alles andere zu überwältigend wird.«

Ana merkte, wie sehr sie diese Frau mochte. Sie war klug, einfühlsam und aufrichtig. »Erzähl mir von deiner Arbeit. Hast du ein Atelier?«

»Sozusagen. Es ist nur eine angemietete Garage, aber ich mag sie. Im Sommer rolle ich das Tor hoch und lasse die Sonne herein. Im Winter brauche ich bloß eine Gasheizung.«

»Und Thermounterwäsche unter deinem Overall.«

Eleanor legte den Kopf schief. »Ja. Woher weißt du das?«

Ana zögerte. Vor ein paar Jahren hatte sie in einer Zeitschrift ein Interview mit Eleanor gelesen, in dem sie ihren Arbeitsprozess beschrieb. Ana hatte es ausgerissen und in eine Mappe gesteckt, in der sie noch ein paar andere handverlesene Dokumente aufbewahrte. Auf dem Foto hatte Eleanor einen blauen Overall an, und in dem Artikel erklärte sie, dass sie darunter Thermowäsche trage, damit sie unter allen Bedingungen arbeiten könne.

Ana bemühte sich um eine Pokermiene, um sich nicht zu verraten. »Das war nur eine Vermutung«, sagte sie.
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 Bella


An diesem Abend aßen die Frauen auf der Terrasse. Auf dem Tisch standen Schüsseln mit Kräuter-Couscous und gefüllten Paprikaschoten. Bella streckte die Hand nach einer Flasche Retsina aus. Ihr Fuß pochte nach wie vor von dem Skorpionstich. Da half nur noch mehr Alkohol.

Sie suchte den Tisch nach weiteren leeren Gläsern ab, doch sie waren alle noch gefüllt. Bella verdrehte die Augen. Früher hätten sie und Lexi das Essen ausgelassen und lieber sofort getrunken und getanzt, anstatt sich erst bei einer Mahlzeit zu unterhalten.

Man muss mit den Wölfen heulen, dachte sie, stach ihre Gabel in eine gegrillte Auberginenscheibe und steckte sie sich in den Mund. Sie war mit einer süßen, honigartigen Flüssigkeit getränkt. »Eleanor, mit was für einer Magie hast du die denn bestäubt, dass sie wie eine Wiese schmeckt? Eine duftige, rauchige Wiese?«

Am anderen Ende des Tischs hob Eleanor den Kopf, als wäre sie überrascht, dass jemand sie ansprach. »Mit Gewürzen und getrockneten Kräutern aus dem Küchenschrank.« Sie zuckte mit den Achseln, als wäre es keine große Sache – als besäßen alle Menschen die Fähigkeit, eine bescheidene Aubergine in ein exquisit schmeckendes Gericht zu verwandeln.

»Hiermit bist du offiziell zu allen Hen Partys eingeladen, an denen ich noch teilnehmen werde«, sagte Bella und steckte sich ein weiteres Stück in den Mund.


 »Als deine Leibköchin. Ich kann’s kaum erwarten.«

Bella sah sie verdutzt an. Sie hatte die Bemerkung als Kompliment gemeint. Wieso musste diese Frau bloß ständig ihre Stacheln ausfahren? Es war, als würde man mit einem Kaktus Urlaub machen!

Sie nahm ihr Glas und trank einen großen Schluck. Bella war es wichtig, dass andere sie mochten. Es gehörte zu ihren Stärken, dass sie Frauen – und Männer – für sich einnehmen konnte. Sie wusste, wie man einen Menschen erreichte und eine Verbindung mit ihm aufbaute. Es war ein Instinkt. Eine Intuition. Andere Menschen kamen mit einem Talent für Sport, Musik oder Kunst zur Welt – und sie, Bella Rossi, besaß die angeborene Fähigkeit, ihr Gegenüber um den Finger zu wickeln. (Und um ehrlich zu sein, auch die Fähigkeit, andere abzustoßen. Es störte sie nicht, abgelehnt zu werden. Solange sie selbst es so wollte.)

Mit Eleanor hatte sie allerdings ein Problem. Nicht dass sie unbedingt ihre Nähe suchte – immerhin war Lexi das Einzige, was sie miteinander verband. Sie mussten sich also nicht anfreunden. Bella wusste, dass Eleanor vor nicht allzu langer Zeit ihren Partner verloren hatte. Aber sie hätte ja nicht mitkommen müssen, wenn sie nicht mal versuchen wollte, eine gute Zeit zu haben.

Ihr Blick wanderte zu Fen. Sie hatte gerade geduscht und sah sauber und erfrischt aus. Bella wollte mit den Fingern über ihre geschorenen Haare streichen, ihre Handflächen spüren und ihren Hals küssen. Fen hatte ihr kurzärmliges blaues Hemd bis oben zugeknöpft. Auf die Brust war ein Stoffstück genäht worden, mit dem Schriftzug: Trotz allem gab sie nicht auf.


Diese Frau.

Bella würde nicht aufgeben. Sie würde Fen nicht verlieren.

Das konnte sie einfach nicht.


 Am anderen Ende des Tischs hörte Lexi mit interessiertem Blick Ana zu. Bella beobachtete die beiden einen Moment lang und versuchte zu begreifen, was Lexi an dieser Frau fand. Klar konnten sie sich über Londoner Szenetreffs austauschen, über Bücher, Yoga und Secondhandläden oder worüber auch immer die beiden sonst noch in ihren Dankbarkeitstagebüchern schrieben – aber Ana und Lexi verband keine gemeinsame Vergangenheit. Ana hatte Lexi keine Zigaretten aus Pauspapier und abgestandenem Tabak gedreht. Sie hatte sich nicht am Wodkavorrat von Lexis Mum bedient und sich einfach so zum Spaß an einem Donnerstagmorgen vor Schulbeginn mit ihr betrunken. Sie hatte sich nicht bei einem Jamiroquai-Konzert im Blitzgewitter der Stroboskopscheinwerfer von der Menge auf Händen tragen lassen oder bei Vollmond unter einer dünnen Decke zitternd am Strand geschlafen.

Bella stand auf und zog ihr körperbetontes Kleid straff. Mit High Heels hätte es viel besser ausgesehen. Egal. Schon bald würde sie viel zu betrunken sein, um sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Sie humpelte barfuß um den Tisch herum zu Lexi und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Na, Süße, wie findest du deine Hen Party?«

Lexi sah lächelnd zu ihr hoch. »Perfekt.«

Bella grinste. »Ist dir aufgefallen, dass es weder Schleier noch Penisse oder Karaoke gibt?« Sie zwinkerte Lexi zu. »Bis jetzt.«

»Ich habe mein Veto dagegen eingelegt.«

»Wirklich? Davon habe ich gar nichts mitbekommen. Das liegt wahrscheinlich an dem Tinnitus, den ich mir in all den vielen Clubnächten zugezogen habe. Ich habe eine kleine Überraschung für dich.«

Lexi hob eine Augenbraue.

»Ich sage nur so viel: Ich hoffe, du hast genug Essen in deinen flachen Yogabauch gepackt.«


 »Keine Trinkspiele. Das haben wir ausgemacht.«

»Ehrlich?«, entgegnete Bella und wackelte mit den Augenbrauen. »Wenn ich den ganzen Tag in der Sonne verbringe, werde ich immer so vergesslich. Ich bin gleich wieder da.« Sie drehte sich um und hinkte über die Terrasse.

Im Haus war es kühl und leise. Sie schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf und merkte, wie ihr Lächeln verblasste. Erschöpft stützte sich mit den Unterarmen auf die Küchentheke und ließ seufzend den Kopf hängen. Woher kam bloß ihre schwermütige Stimmung? Sie war doch im Urlaub!

Draußen ertönte lautes Gelächter. Sie blickte zur Seite und sah, dass Ana an Lexis zuckende Schulter sackte. Fen, die ihr gegenübersaß, lächelte ebenfalls. Sie wirkte völlig entspannt. Mit einem Mal fühlte Bella sich sehr unsicher: Eigentlich hätte sie diejenige sein müssen, die Lexi zum Lachen brachte und Fens Miene aufhellte.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Nein, sie würde nicht weinen! Dies war Lexis Hen Party! Die Sonne ging unter. Die Getränke flossen in Strömen. Und sie würde eine gute Zeit haben.

Sie stemmte sich von der Arbeitsfläche hoch. Als sie aufrecht stand, drückte sie das Kreuz durch, holte tief Luft und schüttelte die Haare. Verdammt richtig. Es war höchste Zeit, diesen Abend wieder ins richtige Fahrwasser zu lenken. Sie nahm ihren Lippenstift, hielt sich die Sonnenbrille wie einen Spiegel vors Gesicht und zog sich die Lippen nach. Dann presste sie die Lippen aufeinander und machte einen Schmollmund.

Wenn Lexi glaubte, sie könnte diese Hen Party nüchtern hinter sich bringen, hatte sie sich gewaltig geschnitten. Bella stellte sechs Schnapsgläser auf ein Tablett und holte den eiskalten Ouzo aus dem Kühlschrank. Dieses Wochenende würde auf keinen Fall ohne einen Paukenschlag enden.

Ana meinte vielleicht, Lexi zu kennen, doch bisher hatte sie 
 nur einen kleinen Teil von ihr gesehen. Bella drehte den Metallverschluss von der Flasche und schenkte den Ouzo in die Gläser. Es war Zeit, die Runde ein wenig aufzumischen.

Ana sollte die alte Lexi kennenlernen. Die echte Lexi.

Ihre Lexi.
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 Lexi


Durch die offene Terrassentür kam Bella wieder auf die Terrasse. Die untergehende Sonne spiegelte sich in den Gläsern ihrer weißen Sonnenbrille, die sie sich in die Haare gesteckt hatte. Ihr gewohnter Hüftschwung wurde von einem schwachen Humpeln verschandelt, doch sie hielt das Kinn hoch erhoben und hatte ihren roten Lippenstift neu aufgetragen. Lexis Blick fiel auf das Tablett mit den Schnapsgläsern und der Ouzoflasche.

O verdammt.

Bella merkte, dass Lexi sie ansah, und zwinkerte ihr jovial zu. Sie stellte das Tablett auf den Tisch, steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff.

Robyn hielt sich die Ohren zu. »Wir sind doch kein Hunderudel!«

»Schwing deinen Hintern hier rüber, zukünftige Braut«, sagte Bella zu Lexi und stellte sich ans Kopfende des Tischs. »Die Zeit ist reif für ›Wie gut kennt ihr euch?‹«

Lexi ärgerte sich. Bella hatte es ihr versprochen. Ed würde es nicht gefallen, wenn sie hier etwas aus ihrem gemeinsamen Privatleben erzählte. »Ist das dein Ernst?«

»Ja, zum Teufel.«

Lexi sah Robyn hilfesuchend an, doch die hob nur die Hände, als wolle sie sagen: Ich habe nichts damit zu tun!

Widerwillig stellte sie sich neben Bella. Eleanor sprühte sich 
 im flackernden Kerzenlicht ein nach Zitronengras riechendes Mückenspray auf den Hals.

Lexi betrachtete verunsichert die Schnapsgläser. »Ich will mich später an diesen Abend erinnern können und ihn nicht damit verbringen, dass ich Ouzo über die Balkonbrüstung kotze.«

»Schätzchen«, sagte Bella und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich habe schon gesehen, wie du eine Flasche Jack Daniels auf einen Zug geleert hast. Ich weiß, dass du mittlerweile nur noch gesundes Essen und Mineralwasser zu dir nimmst, aber deine Leber … die kann sich noch erinnern.« Bella zog einen gefalteten Zettel aus ihrem BH
 , in dem sie immer alles Mögliche aufbewahrte: Geld, Taschentücher, Garderobenscheine. Sie entfaltete das Papier mit glitzernden Fingernägeln und wandte sich an die gesamte Runde. »Zehn Fragen, zehn Schnäpse. Wenn Lexi eine richtig beantwortet, darf sie jemand bestimmen, der ein Glas leeren muss. Wenn sie falsch antwortet, muss sie es selbst austrinken. Haben das alle soweit verstanden?«

»Ich werde die Fragen beantworten«, erwiderte Lexi. »Aber ich vertrage keinen Ouzo.«

»Wer bist du, und was hast du mit der echten Lexi gemacht?«

»Ich will bloß den Abend genießen, in meinem eigenen Tempo.«

Bella legte die Handflächen wie zu einem Gebet zusammen und sagte übertrieben langsam: »Dies … ist … eine … Hen … Party.«

Lexi wartete ab, ob sie noch irgendetwas sagen würde, doch es blieb dabei.

»Sind wir alle bereit?«, fragte Bella mit dem öligen Tonfall eines Gameshow-Moderators.

Niemand jubelte oder johlte zur Antwort, die einzige Reaktion, die sie erntete, war ein zustimmendes Gemurmel.


 »Frage eins«, begann Bella unbeirrt. »Was ist, Eds Meinung nach, deine schlimmste Angewohnheit?«

»Du hast mit Ed gesprochen?«

»Hast du noch nie von diesem Spiel gehört? Muss ich dir etwa erklären, wie eine Hen Party funktioniert? Ich habe deinen zukünftigen Gatten angerufen und ihm eine ganze Reihe von Fragen über dich, eure Beziehung und seine eigene bewegte Vergangenheit gestellt. Er hat erst verlegen reagiert. Dann ablehnend. Er hat gesagt, das sei nicht sein Ding. Doch letzten Endes hat er die Fragen trotzdem beantwortet, weil sogar er
 versteht, wie eine Hen Party abläuft.« Sie holte tief Luft. »Also, noch einmal: Was ist, Eds Meinung nach, deine schlimmste Angewohnheit?«

Lexi wischte sich die Handflächen am Kleid ab. Sie musste korrekt antworten. Und zwar auf alle zehn Fragen.

Was würde Ed wohl als ihre schlimmste Marotte bezeichnen? Sie lebten erst seit fünf Monaten zusammen und zeigten sich einander noch immer von ihren besten Seiten. Sie hatte erlebt, wie Ed sich über die Bedienung eines Restaurants aufregte oder nach einem anstrengenden Telefonat seinen Frust an seiner Rudermaschine ausließ – doch ihre Angewohnheiten schienen ihn noch nie gestört zu haben.

Bella tippte mit einem Fingernagel auf ihre Armbanduhr.

»Ach, da fällt mir eine ein«, sagte Lexi. »Am meisten stört ihn wahrscheinlich, dass ich alle Fenster sperrangelweit offenstehen lasse, wenn ich gehe.«

»Langweilige-Antwort-Alarm«, verkündete Bella. »Was ist mit all den anderen Möglichkeiten? Dass du dein Kissen vollsabberst, anderer Leute Zahnbürsten verwendest, wenn du deine eigene nicht findest, und die Rinde von deinem Toast abschneidest?«

»Oder dass du halb aufgegessene Pralinen in die Schachtel zurücklegst«, meldete Robyn sich zu Wort. »Mitten im Gespräch 
 auf dein Handy schaust und an deinen Haarspitzen herumzupfst.«

»Hervorragende Beispiele, Robyn«, sagte Bella. »Möchte sonst noch jemand ein paar schlechte Angewohnheiten von Lexi mit uns teilen?«

»Ich glaube, das genügt«, sagte Lexi. »Was hat Ed denn nun geantwortet?«

Bella sah auf ihren Zettel und verdrehte die Augen. »Ed hat gesagt: Lexi lässt immer die Fenster auf, wenn sie geht. Das ist ein Sicherheitsrisiko.«

Lexi lachte. »Siehst du? Und jetzt muss ich jemand einen Schnaps geben, richtig?« Sie nahm das erste Glas und reichte es Bella. »Es gehört ganz dir.«

»Ich dachte schon, du würdest mich nie auffordern.« Bella trank das Glas mit einer schnellen Bewegung aus, leckte sich genießerisch die Lippen und rülpste. Sie liebte es zu rülpsen. Trotz ihrer tadellosen Outfits, des stets perfekten Make-ups und ihrer duftenden Parfüms rülpste sie wie eine Barbarin.

»Zweite Frage«, sagte sie und beugte sich vor, sodass alle tief in den Ausschnitt ihres Kleids blicken konnten. »Keine Sorgen, die Antworten werden ab jetzt viel spannender«, flüsterte sie verschwörerisch.

Lexi ermahnte sich, weiter zu lächeln.

»Wir haben Ed gefragt, wie viele Sexpartner du hattest.«

Lexi biss die Zähne zusammen. »Das habt ihr ihn gefragt?«

Robyn hob erneut die Hände. »Was diese Fragen anbelangt, gibt es übrigens kein Wir.
 «

Bella grinste. »Natürlich.«

»Ich fasse es nicht.« Sie war sicher, dass Ed diese Frage nicht gern gehört hatte. Dreist und ungehobelt – mit diesen Worten hatte er Bella vor ein paar Wochen beschrieben. Was zu ihrem ersten Streit geführt hatte.


 Bella winkte ab. »Das war doch noch harmlos, Schätzchen. Ich hätte ihn auch fragen können, mit wie vielen Leuten du in einer einzigen Nacht geschlafen hast.«

Lexi starrte Bellas Grinsen an. Sie hielt das wirklich für witzig. Ihre zukünftige Schwägerin saß mit am Tisch, verdammt noch mal. Ed war kein Mauerblümchen, aber Lexi hatte ihm ein paar Details aus ihrer Vergangenheit vorenthalten. Sie hatte größtenteils mit Tänzern zu tun gehabt, was gleichbedeutend war mit geschmeidigen Körpern in engen Kostümen, wilden Partys, Alkohol, Drogen und Sex. Lexi bedauerte nichts davon. Sie liebte Sex. Und Männer. Doch das lag alles in der Vergangenheit.

»Ich werde die Frage nicht beantworten und hoffe, dass Ed es auch nicht getan hat.«

»Er hat geantwortet«, sagte Bella und betrachtete den Zettel mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du gibst uns entweder die Antwort oder kippst den Schnaps.«

Am Tisch machte sich eine angespannte Stille breit. Lexi wollte weder das eine noch das andere tun. Am liebsten hätte sie die Terrasse verlassen, wäre die Steinstufen zum Strand hinuntergestiegen und hätte ihre Füße im Meer gekühlt. Doch wenn sie ging, würde alles nur noch schlimmer werden – alle würden wissen, dass Bella einen wunden Punkt erwischt hatte. »Also gut. Ein Dutzend.«

»Das hast du Ed erzählt? Ach, Schätzchen, das ist ja wirklich urkomisch!« Bella lachte. »Aber nein, ich fürchte, deine Antwort ist nicht richtig. Dein zukünftiger Gatte sagte, ich zitiere: Lexi war natürlich noch Jungfrau, als wir uns kennenlernten.«

Alle lachten, auch Lexi, und die Spannung löste sich ein wenig.

»Da, bitte«, sagte Bella und reichte ihr einen Schnaps.

Früher hätte Lexi keine Sekunde gezögert und ihn einfach runtergekippt.


 »Na los, hau ihn schon weg«, drängte Bella.

Lexi starrte die durchsichtige Flüssigkeit an. Dann hob sie das Glas langsam an die Lippen und stellte es leer wieder zurück. Als Bella den Blick auf die nächste Frage richtete, drehte sie sich um, ging in die Hocke und spuckte den Ouzo in einen Kaktustopf.

Bellas Kopf ruckte hoch. »Äh, was war denn das?«

Lexi richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.

»Als Frau kann man sich zwar dazu entscheiden zu spucken anstatt zu schlucken – aber niemals, wenn es um Alkohol geht.«

»Ich wollte kein Trinkspiel daraus machen.«

»Es ist nur ein Schnaps.«

»Ich habe keine Lust zu trinken«, fuhr Lexi Bella an.

»Ich fürchte, ich spreche nicht deine Sprache. Kann irgendwer übersetzen? Was heißt das: Ich habe keine Lust zu trinken?«

Die anderen Frauen lächelten unsicher.

»Zur Wiedergutmachung kannst du gleich zwei leeren«, sagte Bella und hielt Lexi mit jeder Hand ein Glas hin.

Lexi nahm sie nicht.

Bella hob das Kinn. Die Stimmung wurde immer angespannter.

»Ich übernehme das für sie«, sagte Robyn und stand schnell auf.

»Das wirst du nicht tun!«, fuhr Bella sie an.

Robyn sah einen Moment lang zögerlich zwischen Lexi und Bella hin und her. Dann setzte sie sich wieder.

Bella streckte Lexi die beiden Gläser hin. »Das sind deine.«

Lexi sah Bella direkt in die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich habe Nein gesagt.«

»Was ist denn los?«, fragte Bella aufrichtig verwirrt. »Du bist doch nicht etwa schwanger, oder?«

Lexi rührte sich nicht.


 Eine Motte flatterte über die dunkle Terrasse auf eine Kerzenflamme zu.

Lexi merkte, dass abgesehen von den Geräuschen der Motte absolute Stille herrschte.

Bella riss die Augen auf. »O mein Gott! Es stimmt also! Du bist wirklich schwanger!«
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 Bella


Lexi ist schwanger. Dieser Gedanke dröhnte Bella immer wieder wie ein Marschrhythmus durch den Kopf. Lexi ist schwanger.

Alle am Tisch schwiegen. Die Kerzen, die in den Glaslaternen flackerten, beleuchteten ihre überraschten Gesichter.

Als Lexi sprach, klang ihre Stimme tonlos: »Ich bin in der elften Woche.«

Bella stutzte. In der elften Woche? Schon? »Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«

»Ich habe es gerade erst rausgefunden. Noch nicht mal Ed weiß Bescheid.«

»Oh«, sagte Eleanor.

Lexi senkte den Blick. »Er war in Irland, als ich den Test gemacht habe. Ich wollte es ihm persönlich sagen.«

Bella stützte sich mit den Fingerspitzen auf der Tischkante ab, um nicht ins Schwanken zu geraten. Sie schaute Lexi an und versuchte, diese Neuigkeit zu verdauen.

Lexi hatte stets gesagt, sie wolle keine Kinder. Wenn sie an gestresst und erschöpft aussehenden Müttern vorbeikamen, hatten sie immer den Kopf geschüttelt – wir nicht. Nur Trottel richteten ihr Leben nach Kindern aus. Darin waren sie sich immer einig gewesen. Playdates mit irgendwelchen Rotznasen, Sonntagvormittage im Park und nie mehr am Wochenende ausschlafen – nein, vielen Dank. Sie beide liebten Kinder – schließlich waren sie keine Monster
  –, aber sie wollten ein anderes Leben führen. 
 Außerdem war Lexi klar gewesen, dass man als Schwangere nicht weiter professionell tanzen konnte.

Aber mittlerweile war Lexi keine Tänzerin mehr, sondern Yogalehrerin. (Bella hatte gerade erst aufgehört, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.) Sie heiratete. Sie … bekam ein Baby?

Verdammt.

»Herzlichen Glückwunsch«, durchbrach Fen mit einem warmherzigen Lächeln das Schweigen. »Das ist ja eine wundervolle Neuigkeit.«

Lexi nickte ihr dankbar zu.

Die anderen Frauen gratulierten ihr ebenfalls.

Bella wusste, dass sie etwas beisteuern sollte. Ihre Freundin umarmen. Das Wort »Glückwunsch« benutzen. Doch ihr Mund schien sich nicht bewegen zu wollen. Der Zettel mit den Quizfragen hing schlaff zwischen ihren Fingern. Sie musste sprechen. Alle wandten sich ihr zu.

Die Stille zog sich in die Länge.

Lexi sah sie erwartungsvoll an.

Bella erwiderte ihren Blick. Und schwieg.

»Wisst ihr was?«, sagte Lexi. »Ich bin müde.« Sie verließ den Tisch, überquerte beinahe geräuschlos die Terrasse und verschwand in der Villa.

 

Bella trug die Ouzoflasche zu einer Ecke der Terrasse und ließ sich an die Begrenzungsmauer sinken. Das Kleid war ihr an den Oberschenkeln hochgerutscht, doch das war ihr egal. Sie trank aus der Flasche, ihr Lippenstift verschmierte den Glasrand.

Sie war sich des tödlichen Abgrunds hinter ihr bewusst. Doch auch der kümmerte sie nicht.

Bella wackelte mit den Zehen ihres rechten Fußes, der noch immer heiß war und pochte. Sie wusste, dass sie ihn eigentlich noch mal mit Eis kühlen sollte. Doch sie brachte es nicht über 
 sich, in die Küche zu gehen, wo die anderen abspülten – und sich wahrscheinlich über sie das Maul zerrissen.

Aus dem Lautsprecher kam ein langsamer Reggae-Beat. Sie trank einen weiteren Schluck Ouzo, stand auf und begann sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen. Sie würde diese Party nicht beenden. Sollte sie alle doch der Teufel holen. Niemand gab etwas auf deren Meinung. Bella bewegte die Hüften und ließ die Haare schwingen.

Robyn kam mit einem leeren Tablett aus der Villa. Sie sah absichtlich nicht in ihre Richtung. Bella tanzte weiter. Mit knappen, präzisen Bewegungen stellte Robyn benutzte Gläser und leere Flaschen auf das Tablett.

Na also. Die geborene Chirurgin.

Nachdem Robyn den Tisch abgeräumt hatte, machte sie sich wieder auf den Rückweg.

»Wir haben nicht mal das Quiz beendet!«, rief Bella, als sie an ihr vorbeikam.

Robyn blieb stehen. »Es war ein beschissenes Quiz. Du hast Lexi gedemütigt.«

Bella hatte vergessen, wie scharfzüngig Robyn sein konnte, wenn sie ein paar Gläser intus hatte. Entweder das, oder sie schmiegte sich einem schwankend an die Schulter und erklärte, wie sehr sie die ganze Welt liebe. »Das sollte lustig sein.«

»Wahrscheinlich bin ich zu langweilig, um deinen Humor zu begreifen.«

Oh. Robyn hatte sie also gehört. »Entschuldige«, sagte Bella verlegen. »Ich musste Dampf ablassen. Ich habe es nicht so gemeint.«

»Tja, es hat aber wehgetan«, erwiderte Robyn.

Bella ging auf Robyn zu. Sie fühlte sich schrecklich. »Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte sie. »Kannst du mir verzeihen, dass ich mich wie ein Arschloch benommen habe?«


 Robyn sah sie an und verdrehte die Augen. »Na schön. Es sei dir verziehen.«

»Gott sei Dank. Ich könnte es nicht ertragen, wenn alle
 sauer auf mich wären. Dir ist doch klar, dass ich niemals ein Trinkspiel vorgeschlagen hätte, wenn Lexi mir gesagt hätte, das sie schwanger ist, oder?«

»Ich weiß.« Robyn stellte das Tablett auf der Mauer ab und drückte sich eine Hand ins Kreuz, als hätte sie dort Schmerzen.

»Warum hat Lexi uns nichts davon erzählt?«, fragte Bella.

»Das hat sie doch gesagt: Sie wollte erst Ed davon erzählen. Wahrscheinlich muss sie erst noch über alles nachdenken.«

»Ich glaube nicht, dass sie sein Baby will.«

»Doch, tut sie. Sie hat gesagt …« Robyn verstummte.

Bella sah sie verdattert an. »Warte mal. Du wusstest es, stimmt’s? Lexi hat dir gesagt, dass sie schwanger ist.«

»Sie hat mich angerufen, weil sie ganz durcheinander …«

»Wann?«

»Letzten Sonntag.«

»Letzten Sonntag? Das ist über eine Woche her! Sie weiß es schon so lange und hat mir nichts davon erzählt? Ich bin ihre Trauzeugin!«

»Vielleicht war sie nicht sicher, wie du reagieren würdest.«

»Was soll das denn heißen?«

»Du hast ihr nicht mal gratuliert.«

»Ich stand unter Schock.«

»Wirklich? Lexi heiratet. Damit wird alles anders. Sie ist nicht mehr die Lexi, mit der du früher beim Feiern warst. Sie liebt Ed …«

Bella verdrehte die Augen.

»Was soll das bedeuten?« Robyn ahmte Bellas Augenrollen nach und machte dabei ein Gesicht, als wäre sie geisteskrank.


 »Das bedeutet: Ed. Sie liebt Ed
 ?« Bella sagte seinen Namen schon wieder auf diese Weise – als würde sie ihn infrage stellen.

Robyn verschränkte die Arme. »Lass mich raten. Du magst ihn nicht.«

Bella zuckte mit den Achseln.

»Nenn mir einen von Lexis Freunden, den du gemocht hast.«

Bella ging zu dem Tablett und schenkte zwei Gläser voll. »Der Typ mit dem Adlertattoo«, sagte sie und reichte Robyn ein Glas.

»Der? Das ist der eine, den du mochtest?«

Bella stieß ihr Glas an Robyns und trank es mit einem Schluck aus. »Mir gefiel, dass er aus Australien kam und sein Visum ablief.«

»Siehst du? Du bist unmöglich!« Robyn leerte ihr Glas ebenfalls auf ex und schnitt eine Grimasse.

»Ich will nur, dass Lexi mit jemandem zusammen ist, der genauso fabelhaft ist wie sie.«

»Nein, du willst, dass sie Single bleibt. Du hast Angst, dass sie jemand anderen mehr lieben könnte als dich.«

»Autsch«, sagte Bella. »Vorsicht mit den Wahrheitspatronen.«

Robyn schürzte die Lippen. »Hör zu, damit will ich nur sagen, dass es dir vielleicht gar nicht um Ed …«

»Natürlich geht es um ihn!«, platzte es aus Bella heraus. »Ich traue ihm nicht!«

»Wieso nicht?«, fragte Robyn neugierig.

Bella sah zu Lexis Fenster hoch. Die Läden waren geschlossen, ein schwacher Lichtschein drang durch die Schlitze. Sie machte einen Schritt auf Robyn zu. Vielleicht sollte sie es ihr gar nicht sagen. Lexi war diejenige, mit der sie darüber sprechen müsste. »Du erinnerst dich doch noch an den Abend in der Bar, als wir die Verlobung gefeiert haben, oder?«

Robyn nickte.


 »Ich war mit Ed an der Theke, und dort sind wir einer Freundin von mir begegnet, Cynthia. Sie hat früher als Laptänzerin gearbeitet, um ihre Schwesternausbildung zu finanzieren. Als sie Ed sah, hat sie ungefähr so geschaut.« Bella versuchte Cynthias Gesichtsausdruck nachzumachen, aber Robyn sah sie nur verständnislos an. »Diesen Ausdruck bekommt sie immer, wenn sie irgendwo einem früheren Kunden über den Weg läuft. Du weißt schon: So wie Lehrer schauen, wenn sie im Urlaub einen ihrer Schüler sehen, während sie sich gerade an der Bar volllaufen lassen. Ein Ausdruck, der besagt: Schnell! Versteckt mich irgendwo! Genau so hat Cynthia ausgesehen. Und es stimmte tatsächlich. Er war ungefähr zwei Jahre lang einer ihrer Stammkunden.«

Robyn wirkte unbeeindruckt. »Lexi weiß das wahrscheinlich. Sie war auch nicht gerade die Unschuld vom Lande.«

»Das weiß ich doch.«

»Was ist dann das Problem?«

Bella zögerte. Es war Cynthias Reaktion gewesen, als sie Ed sah. Sie hatte angewidert die Oberlippe verzogen. Das Ganze war jedoch zu vage gewesen, um es Robyn jetzt zu erklären. Stattdessen wiederholte Bella noch einmal: »Ich mag ihn nicht.«

»Lass Lexi doch ihr Glück. Mach es ihr nicht kaputt.«

»Ich will ja, dass sie glücklich ist! Sie ist meine beste Freundin!«

»Tja, deine beste Freundin hat dir gerade erzählt, dass sie schwanger ist. Du solltest ihr entweder sagen, wie sehr du dich darüber freust, oder dich fragen, warum du es nicht kannst.« Robyn nahm das Tablett und trug die klirrenden Gläser ins Haus zurück.

Damit war Bella erneut allein auf der Terrasse. Ein Chor aus Zikaden zirpte in der Dunkelheit, so laut und unruhig wie ihre Gedanken. In der Villa brannten die Lichter, doch sie wirkten nicht einladend auf Bella.


 Sie dachte noch einmal an die Verlobungsfeier zurück. Nachdem Cynthia die Bar verlassen hatte, war Ed neben Bella aufgetaucht. »Hast du dich nett mit deiner Freundin unterhalten?«

Bella hatte ihm geradewegs in die Augen geblickt. »Wie es scheint, kennt ihr euch.«

»Ich kenne viele Leute. Außerdem weiß ich einiges.« Er hatte die Stimme gesenkt. »Und manches bleibt besser ungesagt, findest du nicht auch, Schwester Rossi?«

Ein kalter Schauder war ihr über den Rücken gelaufen, als hätte jemand die Eingangstür der Bar geöffnet und einen eisigen Wind hereingelassen.

Einen Moment später hatte Ed mit seiner Schulter kumpelhaft gegen ihre gestoßen. »Ach komm«, hatte er grinsend gesagt. »Ich spendiere noch einen Cocktail.«

Er hatte wieder gelächelt, und es war, als wäre nichts gewesen. Doch sie war sicher, es gesehen zu haben, etwas Beunruhigendes unter der Oberfläche. Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie einen Blick hinter die Fassade erhascht.
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 Lexi


Lexi hockte am Fußende des Betts. Sie hatte die Balkontür geschlossen, um nichts von der geflüsterten Unterhaltung auf der Terrasse mitbekommen zu müssen.

Bella und ihr dämliches Quiz! So hatte sie ihre Schwangerschaft nicht verkünden wollen. Unten in der Küche klapperte Geschirr. Wasserhähne wurden auf- und wieder zugedreht. Die Stimmen drangen nur gedämpft durch die dicken Steinmauern, doch sie wusste, dass alle darüber sprachen.

Sie hatte vor acht Tagen herausgefunden, dass sie schwanger war. Ed war gerade nach Dublin abgeflogen, wo er an einem Fall arbeitete. Natürlich hätte sie ihn anrufen können – er wäre sofort nach Hause gekommen. Doch sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu sortieren und herauszufinden, was sie wollte.

Lexi hatte noch nie gern über Dinge gesprochen, die sie noch nicht selbst durchdacht hatte. Die Meinungen aller anderen drängten sich so schnell und laut in ihr Bewusstsein, dass sie ihre eigenen Gedanken übertönten.

Sie hatte darüber nachgedacht, die Hen Party abzublasen, aus Sorge, dass Bella es nicht akzeptieren würde, wenn sie nichts trank. Doch alle hatten bereits die Flüge bezahlt und Urlaub genommen. Wie hätte sie da in letzter Minute einen Rückzieher machen können? Sie hätte Bella über ihre Schwangerschaft informieren sollen, um den Druck aus dem Wochenende zu nehmen. Doch sie wusste, wieso sie es nicht getan hatte: Sie fürchtete 
 sich davor, ihre eigenen Ängste in Bellas Gesicht widergespiegelt zu sehen.

Stattdessen hatte sie es Robyn erzählt.

Suchte man die Freundinnen, denen man etwas erzählte, nicht immer unterbewusst danach aus, welche Reaktion man sich gerade erhoffte? Sie hatte Robyn am Abend nach dem Test angerufen, als sie nicht mehr richtig atmen konnte und es schien, als würde ihr das Herz jeden Moment aus der Brust springen.

Robyn hatte erst mal einfach nur zugehört, während Lexi panisch auf sie einredete. Erst als Lexi nichts mehr einfiel und sie sich wieder auf ihre Yoga-Atemübungen besann, hatte Robyn ihr eine Frage gestellt: Was willst du?

Lexi hatte nicht gezögert. Sie hatte die Antwort in ihrem Körper gespürt. Das Baby. Ich will das Baby.

Sie wusste es. Das Merkwürdige war, dass sie dennoch schreckliche Angst hatte. Ständig ging ihr Puls in die Höhe, und ihre Brust fühlte sich wie eingeschnürt an. Es war, als würde sie fliehen wollen – aber sie hatte keine Ahnung, wovor.

Es klopfte an der Tür. »Hey«, sagte Robyn und streckte den Kopf herein. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

Lexi schüttelte den Kopf.

Robyn trat ein, schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben sie. »Was Geheimnisse anbelangt, ist Bella wie ein Spürhund. Es erstaunt mich, dass du es bis zum zweiten Abend für dich behalten konntest.«

»Mich auch.«

Im langen Schatten der Nachttischlampe klammerte sich ein bleicher und weich aussehender Gecko an die Wand. Sie sahen ihn einen Moment lang schweigend an, dann fragte Robyn: »Wie fühlst du dich?«

»Ich habe Angst.«

»Weshalb? Wegen der Schwangerschaft?«


 »Das ist nur einer der … Ich weiß es nicht. Ich verstehe es nicht. Ich schlafe kaum. Meine Gedanken springen ständig hin und her.«

»Vielleicht weil du Ed noch nicht davon erzählt hast. Machst du dir Sorgen, dass er es nicht möchte?«

»Wir haben beide gesagt, dass wir keine Kinder wollen – aber Ed … er schien nicht komplett dagegen zu sein. Ich glaube … ich hoffe, dass er sich darüber freuen wird. Er wird auf jeden Fall überrascht sein. Aber froh. Nein, ich habe keine Angst, dass er das Baby nicht will.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf.

Robyn dachte einen Moment lang nach. »Glaubst du«, begann sie vorsichtig, »es könnte etwas mit deinen Eltern zu tun haben? Du weißt schon, mit dem, was deine Mutter damals gesagt hat.«

Lexi wusste genau, was Robyn meinte. Mit vierzehn hatte sie mitangehört, wie ihre Mutter mit einer Frau telefonierte, mit der sie früher aufgetreten war und die inzwischen eine angesehene Ballettschule leitete. »Du warst so klug«, sagte ihre Mutter, ohne zu merken, dass Lexi zu Hause war. »Ich hab’s vermasselt. Wirklich, die Schwangerschaft war der größte Fehler meines Lebens.«

Lexi hatte das Haus verlassen und war knapp fünf Kilometer weit gelaufen, bis sie aufgewühlt und schweigend vor Robyns Haustür stand. Sie hatte immer gewusst, dass die Tanzkarriere ihrer Mutter mit der Schwangerschaft vorbei gewesen war, doch sie hatte erst allmählich verstanden, dass ihre Mutter zusammen mit dem Ballett auch ihr Selbstbewusstsein verloren hatte – als wäre es das Einzige gewesen, das ihr irgendeine Form von Identität gegeben hatte.

Hatte sie Angst, dass sie eines Tages wie ihre Mutter zurückblicken und denken würde: Dieses Baby war ein Fehler?

Nein. Lexi wusste eindeutig, dass sie dieses Kind bekommen wollte. Und das sagte sie Robyn jetzt auch.

Robyn nahm ihre Hand und drückte sie. »Gut.«


 Aber was war es dann? Wie ließ sich ihre eigenartige Nervosität sonst erklären?

 

Es klopfte. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit, und Bella streckte den Kopf herein. »Bitte um Erlaubnis, eintreten zu dürfen.«

Lexi sah sie einen Moment lang schweigend an. »Gewährt.«

Robyn stand auf und zwängte sich an Bella vorbei. »Ich hole mir etwas zu trinken.«

Bella setzte sich auf den Platz, von dem Robyn sich gerade erhoben hatte, und ließ sich so schwungvoll auf den Rücken fallen, dass ihre Brüste wippten. »Entschuldige, dass ich so blöd war.«

Lexi zuckte mit den Achseln und legte sich ebenfalls auf den Rücken.

Sie sahen beide zur Decke hoch und beobachteten, wie sich der Ventilator langsam im Kreis drehte.

»Ich freue mich für dich. Wegen des Babys. Ehrlich«, sagte Bella. »Es war bloß ein Schock für mich.«

»Für mich auch.«

»Du hast es Robyn erzählt.«

Lexi nickte.

»Wieso?«

»Weil mir der Gedanke Angst gemacht hat, hier zu sein, ohne dass jemand davon wusste. Ich musste es irgendwem sagen.«

»Du hättest es auch mir erzählen können. Ich bin deine beste Freundin.«

Das war typisch für Bella. Sie bezeichnete sich ständig als Lexis beste Freundin. Doch Robyn stand ihr genauso nah. Sie wollte sich nicht zwischen ihnen entscheiden müssen. »Ich habe es dir nicht zuerst gesagt, weil ich mir nicht sicher war, ob du dich für mich freuen würdest.«

»O Mann, ich bin wirklich ein Miststück.«


 Bella drehte sich auf die Seite, stützte sich auf ihren Ellbogen und sah Lexi an. Sie verströmte einen süßlichen Ouzogeruch, von dem sich Lexi der Magen umdrehte. »Ich freue mich für dich, Lexi. Ich meine, ich will nur das Beste für dich. Ich will, dass du glücklich bist. Und wenn du dafür ein Baby und einen Ehemann brauchst, dann bin ich damit auch glücklich. Du weißt ja, wie ich bin … Ich brauche immer ein bisschen Zeit, um mich anzupassen. Und genau das ist vorhin auf der Terrasse passiert. Das war mein Anpassungsprozess.«

Lexi verstand Bella. Natürlich tat sie das.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Bella mit feuchten Augen.

»Schon gut.«

»Es ist gar nicht gut. Ich bin eine furchtbare Freundin.« Bella setzte sich auf und wischte sich die Tränen von den Wangen.

Lexi setzte sich ebenfalls hin. »Nein, das bist du nicht.« Bella war überdreht und manchmal ein bisschen streitsüchtig, doch für ihre Freundinnen hätte sie ihr Leben gegeben.

»Darf ich?«, fragte Bella und ließ die Hand über Lexis Bauch schweben.

Lexi nickte.

Bella berührte sie ganz vorsichtig. Lexi spürte ihre warme Hand durch das Baumwollkleid.

»Da ist eine kleine Schwellung …«

»Das sind nur Blähungen.«

»Sexy.« Bella zog die Hand nicht zurück. »Wir haben immer gesagt, wir würden nicht wie die anderen Leute werden. Keine Kinder. Keine Familienkutschen. Kein Langweilerleben.«

»Ich weiß, dass wir das gesagt haben. Aber vielleicht haben die anderen Leute ja recht.«

»Ja, vielleicht«, erwiderte Bella.

Lexi konnte in dem trüben Licht nicht erkennen, ob sie wieder weinte.
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 Eleanor


Eleanor war allein auf der Terrasse.

Sie goss den Rest aus der Weinflasche in ihr Glas und sah gähnend auf die Uhr. Es hatte keinen Sinn, vor eins ins Bett zu gehen. Sie würde nur unruhig wachliegen.

Das war eines der Probleme, die Sams Tod mit sich gebracht hatte: Sie konnte nicht schlafen. Sie vermisste seinen warmen Körper im Bett. Sie vermisste es, wie er einen Arm ausstreckte und ihr auf die Hüften oder die Brust legte. Es gefiel ihm, sie zu spüren. Er schlief immer in einem T-Shirt und Boxershorts, und manchmal trug er das T-Shirt dann auch tagsüber. Ihr machte das nichts aus. Im Gegenteil. Sie vermisste sogar sein an- und abschwellendes Schnarchen. Die Liebe war Eleanors Untergang gewesen. Hätte sie doch bloß nie herausgefunden, dass ihr Herz in einem anderen Rhythmus schlagen konnte.

Sie trank einen weiteren großen Schluck Wein. Ein paar Gläser vor dem Zubettgehen wirkten wie ein Schmiermittel, das ihre Traurigkeit löste und sie in den Schlaf gleiten ließ. Doch damit kam sie nicht durch die ganze Nacht. Meistens wachte sie um drei Uhr morgens wieder auf, ganz allein mit der Stille.

Der Stille.

Stille.

Stille.

Manchmal fragte Eleanor sich, ob man darin ertrinken konnte. Denn so fühlte es sich an – als würde die Stille ihr die Luft 
 abschnüren. Also trank sie noch ein bisschen mehr. Dabei wollte sie das gar nicht. Sie wollte einfach nur schlafen.

Natürlich musste sie dafür am nächsten Morgen einen Preis bezahlen. Eine Art Steuer auf ihren Schlaf. Ihr Kopf fühlte sich beschissen an, ihr Verstand benebelt, und ihre Nervosität, die Einsamkeit, die Traurigkeit und ihre Scham verstärkten sich noch. Und was tat sie dann?

Bingo! Sie trank etwas. Glückwunsch, Eleanor! Du gewinnst die Trauermeisterschaft!

Sie wusste, was Sam zu ihr gesagt hätte, wenn er noch da gewesen wäre: »Hey, EJ
 !« (Er liebte es, sie mit ihren Initialen anzusprechen. Er sagte, dabei fühle er sich wie ein amerikanischer Highschool-Schüler, der auf dem Gang vor den Spinden mit ihr zusammenstieß.) »Du weißt, dass du das auf die Reihe bekommen musst, oder? Ich werde dir helfen.« Und das hätte er getan. Sie hätten gemeinsam den ganzen Alkohol aus der Wohnung geräumt. Wahrscheinlich hätte er ihr stattdessen etwas wirklich Gutes zu trinken besorgt, und vielleicht auch ein paar Kräuterschlaftabletten. Er hatte nämlich ein Faible für Reformhäuser. Was merkwürdig war, da er nichts lieber aß als Pizza mit gefülltem Rand und dazu eine Schüssel Nachos.

O Gott, sie liebte wirklich alles an ihm.

Sie trank den Wein aus und dachte darüber nach, noch eine Flasche aufzumachen, verwarf die Idee aber sofort wieder. Schließlich wollte sie nicht schon am zweiten Tag sämtliche Vorräte aufbrauchen. Für den Notfall hatte sie eine Flasche Gin in ihren Koffer gepackt. Allerdings schlief Ana bereits in ihrem gemeinsamen Zimmer. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, heimlich unter das Bett zu ihrem Koffer zu kriechen, doch dann stellte sie sich vor, wie sie dort einer Kakerlake oder einem Skorpion begegnen würde.

Wie es aussah, würde ihr Glas in dieser finsteren Nacht nun 
 leer bleiben. Der Pool tauchte die Terrasse in ein unheimliches Licht. Nein, darin würde sie sich auf keinen Fall mehr treiben lassen. Eleanor schämte sich noch immer für das peinliche Gespräch, nachdem Lexi sie im Wasser erwischt hatte. Für den Rest des Wochenendes würde sie alles daransetzen, nicht durchgeknallt zu wirken.

Hinter ihr erklangen Schritte. Sie drehte sich auf ihrem knarzenden Stuhl um und sah Ana mit einer Flasche Ouzo und zwei Gläsern auf sich zukommen. »Lust auf einen Schlummertrunk?«

Eleanor lächelte. »Ich dachte, du wärst schon im Bett.«

»Wir sind doch hier auf einer Hen Party, oder nicht?«

»Das stimmt.« Eleanor zog einen Stuhl neben ihren.

Ana setzte sich darauf, schenkte großzügig zwei Gläser voll und schob Eleanor eines zu. »Jámas!«

Sie stießen an.

Ana war eine gute Zimmergenossin. Sie sprach nicht übermäßig viel und beanspruchte auch nicht alle Regale im Badezimmer und dem Kleiderschrank. Außerdem gefiel Eleanor die Art, wie sie sich bewegte – selbstbewusst, mit gestrafften Schultern und ohne hektische Bewegungen. Anas Gang wirkte, als hätte sie es nicht eilig. Eleanor beschloss, diesen Gang zu Hause zu üben, wenn sie wieder durchgeknallt sein durfte.

Ana entknotete ihr Kopftuch und massierte sich um die Zöpfe herum die Kopfhaut.

Über ihnen funkelte eine Lichterkette, die sich zwischen Jasmin und Weinreben über die Pergola schlängelte.

»Dann wirst du also Tante«, sagte Ana lächelnd.

»Sieht so aus.«

»Wie fühlst du dich bei der Vorstellung?«

»Ich weiß nicht.« Eleanor traute ihren Gefühlen nicht mehr. Es war, als wären ihre Empfindungen aus dem Gleichgewicht 
 geraten und würden sich grundlegend von den Emotionen anderer Menschen unterscheiden. »Erfreut?«

»Mit einem Fragezeichen?«

Eleanor zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht damit gerechnet.«

Sie hatte Ed nie sagen hören, dass er sich eine Familie wünsche, und konnte ihn sich auch nicht mit einem Kind in den Armen vorstellen. Eine Erinnerung legte sich wie ein Schatten auf sie. Die Puppe, die sie als Kind geliebt hatte. Das abgeschnittene Ohr und das unheimliche Füllmaterial, das aus dem Loch quoll. Ed in seinem Zimmer, mit teilnahmslosem Gesicht. »Das ist ja schrecklich«, hatte er gesagt, als ihre Mutter ihn zur Rede stellte, wobei sie Eleanor an der Hand hielt. »Wieso hat Eleanor das getan?«, hatte er gefragt. Eleanor war sprachlos gewesen. Mit Tränen in den Augen hatte sie gesehen, wie ihre Mutter sie unsicher anblickte. Dann hatte sie gespürt, wie sie ihre Hand losließ.

Sie verdrängte die Erinnerung und rief sich stattdessen ins Gedächtnis, wie Eds Miene sich aufhellte, wenn er mit Lexi zusammen war. Sie malte sich aus, wie sie Lexi und Ed besuchen würde, sobald das Baby da war. Sie würde Schonkost mitbringen und einen Kuchen mit frisch geschlagener Sahne. Eine schöne Vorstellung, allerdings ein bisschen weit hergeholt. Wann hatte Ed sie zum letzten Mal zu sich nach Hause eingeladen?

»Glaubst du, dass Ed ein guter Vater sein wird?«, fragte Ana.

Eleanor schüttelte sich. Ana sah sie eingehend an, als könnte sie etwas in ihrem Gesichtsausdruck lesen. »Er wird der Beste sein wollen«, antwortete Eleanor schließlich.

»Steht ihr beide euch nahe?«

Eleanor dachte einen Moment nach. »Ed ruft jede Woche an und schaut vorbei, wenn er Zeit hat.«

»Das muss schön sein.«

War es das?


 Offensichtlich spiegelte Eleanors Gesicht – das häufig mehr verriet, als sie zugeben wollte – ihre Zweifel wider, denn Ana fragte: »Was, ist es etwa nicht schön?«

»Es sind Pflichtbesuche«, gestand Eleanor mit einem Achselzucken ein. Ed war lieb zu ihr gewesen, als sie Sam verloren hatte, und ihr in den Tagen nach seinem Tod kaum von der Seite gewichen. Doch ganz allmählich war aus seiner Sorge um sie etwas anderes geworden. »Er kann es meistens gar nicht erwarten, wieder zu gehen. Ich glaube, er ist nicht gern in meiner Nähe, wenn ich traurig bin.«

Ana senkte die Brauen. »Warum nicht?«

»Es ist mittlerweile fast ein Jahr her. Ed findet, dass ich mich in Selbstmitleid suhle.«

Ana wurde stocksteif. »Das hat er gesagt?«

Eleanor fühlte sich wie eine Verräterin. »Ja.«

Ana schien den Rücken Wirbel für Wirbel durchzudrücken. »So etwas kann man vielleicht über jemand sagen, der ständig grundlos rumjammert, aber bestimmt nicht über dich. Du trauerst um die Person, mit der du den Rest deines Lebens verbringen wolltest. Das ist kein Selbstmitleid. Wie kann er es nur wagen?«

Eleanor merkte, dass sie sich ebenfalls aufrechter hinsetzte. Sie malte sich aus, wie sie Anas Worte Ed gegenüber wiederholte, und spürte dabei einen Funken im Bauch, eine Hitze, die ihr gefiel.

Das Interessante an Funken war, dachte Eleanor, während sie Ana betrachtete, dass sie entweder verloschen oder zu schwelen begannen – und sich schließlich zu einem Feuer auswuchsen.




 Freitag
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 Bella


Bella stand mit wehenden Haaren am Bug der Jacht. Ihre Sonnenbrille war mit Gischt bespritzt, die Luft mit Salz und Ozon geschwängert. Sie hätte gern die Arme zur Titanic-
 Geste ausgebreitet, um die anderen zum Lachen zu bringen, aber sie traute Booten nicht. Immer schön mit beiden Händen an der Reling festhalten, sagte sie sich.

Den Jachtausflug hatte sie beim Frühstück angekündigt: »Packt euer Badezeug und eure Sonnencreme ein. Wir gehen auf eine Exkursion!«

Bella liebte Überraschungen. Leute, die die Augen verdrehten, wenn man sie überraschte, würde sie nie verstehen. Was, ihr mögt den Kick des Unverhofften nicht? Das Gefühl, einmal die Kontrolle abzugeben? Macht euch locker!

Als die Jacht in ihre Bucht gesegelt war und dabei mit ihrem lackierten Holzrumpf das klare türkise Wasser zerteilte, sah sie sogar noch schöner aus, als Bella erwartet hatte. Die sechs Frauen hatten mit den Strandtaschen über den Schultern am Ufer gestanden. »Ist die für uns?«, hatte Lexi ungläubig gefragt.

»Na klar. Wir gehen auf große Fahrt, um zu schnorcheln und uns in der Sonne zu aalen.«

Lexi hatte Bella so fest umarmt, dass sie dabei einen Sonnencreme-Abdruck auf ihrem Kleid hinterließ.

Dies würde ein guter Tag werden, dachte Bella jetzt und wandte das Gesicht der Sonne zu. Nach dem desaströsen Quiz 
 am Vorabend war sie fest entschlossen, die Hen Party wieder zum Laufen zu bringen – und wie ginge das besser als mit einem Segelausflug?

Yannis, der ältliche Kapitän, trug ein zerknittertes Hemd, das er bis zum Nabel aufgeknöpft hatte. Graue Stoppeln zierten sein braungebranntes Gesicht. Er deutete auf eine kleine Insel im Osten. »Dort kann man schön schnorcheln.« Er drehte die Jacht in den Wind. Gischt spritzte über den Bug und auf Bellas nackte Beine.

Von den Wellen eingeschüchtert, ging Bella vorsichtig an der Reling entlang nach hinten. Fen saß am Heck und sah aufs Meer hinaus. Sie trug eine abgeschnittene Jeans und ein weites ärmelloses T-Shirt, dass sich in der Brise blähte. Bella konnte hinter den Gläsern von Fens Sonnenbrille ihre Augen nicht sehen, hatte aber den Eindruck, dass sich ihr Blick in der Ferne verlor. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht auf Fens Schoß zu klettern.

Bella war gern in Gesellschaft, liebte den Lärm und das Chaos. Wenn sie in ihre leere Wohnung zurückkehrte, stellte sie immer das Radio oder den Fernseher an und öffnete zusätzlich ein Fenster, um etwas von der Außenwelt mitzubekommen. Manchmal unterhielt sie sich sogar mit Alexa. Vielleicht weil sie in einer großen Familie aufgewachsen war. Ihre Mutter sagte, sie habe Bella als Baby nur zum Einschlafen bringen können, wenn sie ihren Tragekorb auf den Wohnzimmertisch stellte, wo sie von hektischen Unterhaltungen und dem Geplärr des Fernsehers umgeben war. »Du musstest schon immer da sein, wo die Musik spielt.«

Fen war in dieser Hinsicht ganz anders. Als Baby war sie vermutlich nur in einem abgedunkelten Raum mit schalldichten Wänden eingeschlafen. Die erwachsene Fen besaß nicht mal einen Fernseher. (Wie sie überhaupt in der modernen Welt überleben konnte, war Bella noch immer ein Rätsel.)


 Bella ging neben ihr in die Hocke, sodass ihre Beine sich berührten. »Geht’s dir gut?« Was sie wirklich fragen wollte, war: Ist zwischen uns alles gut?

Als Bella letzte Nacht aufgewacht war, hatte Fen nicht neben ihr gelegen. Bella war zum Fenster gegangen und hatte Fen allein auf der dunklen Terrasse stehen und über die niedrige Mauer zu den Felsen unter der Villa hinabblicken sehen. Dass sie mitten in der Nacht reglos im Freien stand, hatte Bella nervös gemacht. Sie hatte sich ein T-Shirt übergestreift und war die Stufen runtergetappt, um nach ihr zu sehen. Doch da war Fen ihr bereits auf der Treppe entgegengekommen und hatte behauptet, ihr fehle nichts. Sie habe nur etwas frische Luft gebraucht.

»Mir fehlt nichts«, sagte Fen nun wieder und verzog den Mund zu einem angedeuteten Lächeln. Ihre vom Wind zerzausten kurzen Haare standen in alle Richtungen ab.

»Über was denkst du nach?« O Gott, hatte sie das wirklich gerade gefragt? Was für eine alberne, bedürftig klingende Frage.

»Ich bewundere nur das Wasser.«

Natürlich war das nicht alles, aber was sollte Bella darauf sagen? Das glaube ich dir nicht! Sag mir, was du wirklich denkst! Dafür war sie zu stolz. »Vielleicht kommen wir nächsten Sommer wieder und bleiben etwas länger. Wenn die Villa bis dahin verkauft ist, suchen wir uns eine andere Unterkunft. Ich liebe diese Insel.«

Fen lächelte, schwieg jedoch.

Bella wurde mulmig zumute. Es würde keinen nächsten Sommer geben. Das
 war es, worüber Fen nachdachte, oder? Bislang hatten sie den Vorfall am Flughafen totgeschwiegen, als wären sie sich stillschweigend darüber einig, das Thema erst nach ihrer Heimkehr wieder anzuschneiden.

Es war Sues Fehler gewesen. Sue und ihre große Klappe. Musste man am Flughafen eigentlich immer jemandem aus 
 seiner Vergangenheit über den Weg laufen? Bella kannte Sue von ihren gemeinsamen Nachtschichten im Royal Bournemouth Hospital. Sie konnte warmherzig und lustig sein, aber auch unfassbar geschwätzig.

»Einfach nur winken und weitergehen«, hatte Bella Fen zugeflüstert, als Sue mit ihrem Rollkoffer auf sie zukam.

Doch Sue war flink. Sie hatte sich auf Bella gestürzt und sie am Arm festgehalten. »Bella! Wir haben uns ja schon lange nicht mehr gesehen!«

»Oh, Sue. Hallo. Schön, dich zu treffen. Wir sind nur leider später dran und müssen …«

»Ich werde euch nicht aufhalten. Es ist wirklich schön, dass wir uns mal wieder begegnen. Wir vermissen dich! Und ich möchte dir sagen«, an dieser Stelle hatte sie die Stimme gesenkt, »dass es uns allen sehr leid tut, was geschehen ist.«

Worauf Fen in ihrer typisch unverblümten Art gefragt hatte: »Was ist denn geschehen?«

Bella hatte gar keine andere Wahl gehabt, als ihr eine ehrliche Antwort zu geben.

Ein verwirrter Ausdruck war über Fens Gesicht gehuscht, dann war sie auf einmal ganz blass geworden.

Bella hatte gar nicht vorgehabt, Fen etwas zu verheimlichen. Sie hatte sich nur so an ihre Lüge gewöhnt, dass sie mittlerweile fast selbst daran glaubte.
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 Fen


Fen spürte das Auf und Ab der Wellen. Sie wollte die Augen schließen und sich ganz und gar dieser Empfindung hingeben – doch Bella redete schnell und eindringlich auf sie ein und hielt sie am Arm fest. Bislang hatte sie Bellas Angewohnheit, jeden, mit dem sie sprach, zu berühren, liebenswert gefunden. Als würde sie permanent vor Begeisterung und Freundlichkeit übersprudeln. Doch im Moment brauchte sie Abstand.

Ihr ging zu viel durch den Kopf. Wieder auf Aegos zu sein, war schwerer für sie, als sie erwartet hatte. Nüchtern betrachtet, war ihr klar, dass es in dem Sommer vor sieben Jahren auch viele glückliche Momente gegeben hatte. Doch alles, woran ihr Köper sich erinnern konnte, war diese eine Nacht. Es war, als hätte man auf einem schönen neuen Sofa Rotwein verschüttet. Es spielte keine Rolle, dass der Rest des Sofas nach wie vor in perfektem Zustand war – das Einzige, was man sah, war der Fleck.

Yannis stellte den Motor ab. Einen seligen Moment lang hörte Fen nur das Plätschern der Wellen und ein Stahlseil, das in der schwachen Brise gegen den Mast schlug. Yannis überquerte leichtfüßig das Deck und holte einen salzverkrusteten Anker aus dem Bug. Der Saum seines Hemdes wehte auf, als er ihn über Bord warf. Ein Platschen, und das dicke Ankertau entrollte sich.

Neben Fen klatschte Bella in die Hände.

Sie klatschte häufig in die Hände, wenn sie von etwas begeistert war. Anfangs hatte Fen es süß gefunden, doch inzwischen 
 ging ihr diese Marotte zunehmend auf die Nerven. Sie merkte, dass sie überkritisch wurde, und versuchte sich wieder auf das glitzernde Meer zu konzentrieren. Doch es gelang ihr einfach nicht, sich komplett auf diesen schönen Tag einzulassen.

Fens Unzufriedenheit mit ihrer Beziehung war so langsam gewachsen, dass sie anfangs kaum etwas davon mitgekriegt hatte. Dann war es zu dieser schrecklichen Begegnung mit Sue am Flughafen gekommen. Fen hatte sich sofort umdrehen und weggehen wollen, doch Bella hatte sie gebeten zu bleiben und versprochen, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Kurz darauf waren die anderen Frauen aufgetaucht, und Fen hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als das Wochenende weiter durchzuziehen.

Bella war ganz anders als ihre früheren Freundinnen. Was einer der Gründe war, weshalb Fen sie so anziehend gefunden hatte. Sie liebte ihre Dreistigkeit. Ihre Art, in eine Parfümwolke gehüllt und voll ansteckender Begeisterung in einen Raum zu stürmen. Sie liebte Bellas Talent, jederzeit für gute Laune sorgen zu können. Mit ihr an der Seite wurde zum Beispiel aus einer langweiligen Fahrt zum Baumarkt ganz unversehens ein Abenteuer, weil Bella unbedingt anhalten und zum Gefiedel eines Straßenmusikanten tanzen wollte. Oder sie gingen ganz spontan ins Kino, obwohl es erst zehn Uhr morgens war und die Sonne schien.

Bella hatte ein herrlich dreckiges Lachen. Man konnte es durch mehrere Zimmerwände hindurch hören. Und sie war ohne jeden Zweifel unglaublich sexy. Fen wollte gar nicht wissen, wo oder bei wem sie ein paar der Dinge gelernt hatte, die sie mit ihr machte.

Doch Sex und Lachen – so schön und verführerisch beides war – reichten nicht.

Das Einzige, was zählte, war Liebe.

Und Fen merkte, dass sie Bella nicht liebte.
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 Eleanor


Eleanor ließ sich vom Wellengang wiegen, während sich die Jacht langsam um den Anker drehte. Sie schloss kurz die Augen hinter ihrer Sonnenbrille und atmete tief durch. Die Luft schmeckte sauber salzig, vom Land wehte der schwache Duft von Kräutern heran.

Sie saß am Heck, dankbar für den Schatten der Sonnenplane. Ihre blasse, von Muttermalen übersäte Haut war nicht für die mediterrane Sonne geschaffen.

Sie öffnete die Augen und sah die griechische Flagge im schwachen Wind an der Reling tanzen. Yannis deutete auf eine Felsnadel, die weit dahinter aufragte. »Nur für sehr gute Schwimmer, ja? Weit weg, aber«, er hob einen Finger, »wenn Sie die Insel erreichen und wenn Sie gut auf Felsen klettern können, dann kriegen Sie große Überraschung.« Er lächelte breit und sah plötzlich wie ein kleiner Junge aus.

»Eine Überraschung?«, fragte Robyn, die sich gerade die Haare zu einem Zopf band.

Yannis’ Augen funkelten. »Viele versteckte Höhlen hier … Das Meer schwappt rein und macht Wasserloch. Natürlicher Swimmingpool, verstehen Sie? Sehr schön.«

»Kann man darin schwimmen?«, fragte Fen und zog sich die Jeansshorts aus. In ihrem schlichten Tankini sah sie sehr athletisch und vital aus. Eleanor fragte sich, wie es wohl war, vom Boot springen zu können und zu wissen, dass man kräftig genug war, um überallhin zu schwimmen.


 »Man kann von Felsen springen – Wasser ist tief. Zwanzig, dreißig Meter, ja? Sehr gut zum Schwimmen.« Er hob den linken Arm und hielt sich das kräftige gebräunte Handgelenk vor die Augen. Die Sonne spiegelte sich im Glas seiner Armbanduhr. »Sie haben ein oder zwei Stunden Zeit zum Schwimmen, ja? Danach zurück zum Boot zum Mittagessen, okay? Keine Eile, keine Eile.«

»Klingt perfekt«, jubelte Bella.

Robyn hielt Lexi eine Tube Sonnencreme hin. »Könntest du mir bitte die Schultern einschmieren?«

Während Lexi sich die Creme auf die Hand drückte, zog Robyn das T-Shirt aus und wandte den anderen den Rücken zu. Die Arme hielt sie vor dem Bauch verschränkt.

Dieses Gefühl kenne ich, dachte Eleanor.

Yannis holte eine Plastikwanne voll bunter Flossen und Taucherbrillen mitsamt Schnorcheln aus dem Stauraum unter der Sitzbank. Er spülte sie mit Wasser ab und reichte die tropfende Ausrüstung herum. Dabei bildeten sich dunkle Wasserflecken auf dem Deck.

»Nein, vielen Dank«, sagte Eleanor, als er ihr eine Brille hinhielt. »Ich bleibe an Bord.«

»Sie müssen schnorcheln! Wunderschönes klares Wasser! So viele Fische hier. Nicht wie vor den anderen Inseln, wo Dynamit die Korallen zerstört. Hier gibt es viele Fische – und große.« Er breitete die Hände aus, um ihre Ausmaße zu veranschaulichen. »Kommen Sie. Es wird Ihnen gefallen.«

Eleanor mochte den rhythmischen Singsang von Yannis’ Stimme, doch er konnte sie mit seiner Begeisterung nicht umstimmen. »Das ist nichts für mich.«

»Komm bitte mit uns!«, sagte Ana und hängte sich eine Brille um den Hals. »Wir müssen nicht weit vom Boot weg. Ich bleibe bei dir.«


 »Ich kann nicht schwimmen«, erwiderte Eleanor ohne Umschweife. Sie schämte sich deswegen nicht, doch die anderen sahen sie an, als hätte sie gerade verkündet, sie habe in ihre Shorts gepinkelt. Was übrigens ein guter Punkt war. Was sollte sie tun, wenn sie mal musste? Sie betrachtete die Plastikwanne für die Flossen. Die würde reichen müssen. »Mein Buch wird mir Gesellschaft leisten. Ich mache es mir hier auf dem Deck gemütlich.« Sie lächelte, um den anderen ihre Befangenheit zu nehmen.

Ana zwinkerte ihr zu. »In der Vormittagssonne auf einem Boot lesen? Klingt schrecklich. Ich bin überhaupt nicht neidisch.«

»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«, fragte Lexi und wischte sich die Reste von Robyns Sonnencreme von den Händen.

»Kein bisschen! Jetzt geht endlich ins Wasser und lasst mich in Ruhe.« Es hatte eigentlich jovial klingen sollen, doch Eleanor sah Lexi an, dass sie es zu schroff gesagt hatte.

Hinter ihnen versuchte Bella fluchend ihren geschwollenen Fuß in eine Flosse zu zwängen.

»Ich glaube, du musst barfuß schwimmen, Schatz«, sagte Fen.

»Dämlicher Skorpion!«, sagte Bella und warf die Flossen in die Wanne zurück.

»Okay, Ladys, wir klettern hier Leiter runter«, erklärte Yannis und reichte Lexi – Eleanors Meinung nach unnötigerweise – die Hand. »Ist besser, wenn ich Ihnen Flossen gebe, wenn Sie im Wasser sind, ja?« Sein Blick wanderte an Lexis straffem Körper im Bikini hinab. Eleanor konnte es ihm nicht verdenken. Einen schönen Körper – egal ob männlich oder weiblich – konnte man nur schwer ignorieren.

Eleanor sah zu Lexis Bauch und suchte nach ersten Anzeichen einer Schwellung. Sie konnte es kaum glauben, dass ihre 
 zukünftige Nichte beziehungsweise ihr Neffe in so einem perfekten Behältnis hauste. Es war etwas aufregend, dass sie noch vor Ed von dem Baby wusste.

»Warte!«, rief Bella. »Zuerst ein Foto!« Sie durchwühlte ihre Strandtasche nach ihrem Handy und richtete es auf Lexi, die hinter der Taucherbrille verschmitzt grinste.

»Und jetzt ihr anderen!«, sagte Bella und drehte sich zu ihnen um.

Ana hüpfte schnell ins Wasser, um der Aufnahme zu entgehen. Wäre Eleanor flink genug gewesen, hätte sie sich ebenfalls verdrückt. Wer wollte schon ein Foto von sich in einem Badeanzug auf einem fremden Handy gespeichert haben?

Das Wasser schäumte und blubberte, als auch die anderen von der Leiter sprangen und ihre Flossen und Brillen zurechtrückten.

Schließlich ließ das Stimmengwirr nach, und die Frauen schwammen mit dem Gesicht unter Wasser von der Jacht weg. Aus Lexis Schnorchel drang gedämpftes Gelächter. Das Wasser war so klar, dass Eleanor sehen konnte, wie Fen einem Schwarm kleiner Fische hinterhertauchte.

Yannis summte leise vor sich hin, während er die restlichen Flossen und Brillen wegräumte. Dann verschwand er in der Küche, um das Essen vorzubereiten. Als Eleanor allein an Deck zurückblieb, spürte sie einen Anflug von Traurigkeit.

Doch sie hatte ja ihr Buch, und außerdem hatte sie eine Kühlbox erspäht, in der hoffentlich ein oder zwei kalte alkoholische Getränke lagerten.

Sie nahm die Sonnenbrille ab, betrachtete ihr Spiegelbild in den Gläsern und strich sich die Haare mit den Fingern glatt. Während der Bootsfahrt hatten sie sich überall gekräuselt, sodass Eleanor nun wie ein Pilz aussah. Sie könnte wirklich einen Föhn gebrauchen.


 Jeden Donnerstag gönnte sie sich einen Friseurbesuch, den letztmöglichen Termin am Nachmittag, zum Waschen und Legen. Nicht weil sie besonders viel Wert auf ihre Haare legte (obwohl ihr dichter dunkelrotbrauner Schopf, den sie als glatten kinnlangen Bob trug, tatsächlich ihr größter Vorzug war), sondern wegen Reece. Er hatte beide Arme komplett mit faszinierend komplexen Mustern tätowiert, und wenn er mit seinen Daumen sanft ihre Schläfen massierte, spürte sie, wie sie sich entspannte und losließ. Sie schmiegte sich in den Lederstuhl, schloss die Augen und genoss seine warmen Hände auf ihrer Kopfhaut.

Einmal hatte sie geweint. Mit dem Kopf im Nacken, während das warme Wasser im Waschbecken ihre Haare spülte. Eigentlich hatte sie geglaubt, danach nicht mehr in den Salon gehen zu können, doch Reece war sehr süß mit der Situation umgegangen. Und so hatte sie sich in der nächsten Woche doch dazu gezwungen, ihren üblichen Termin wahrzunehmen – auch wenn sie auf dem Weg dorthin zweimal kehrtgemacht hatte.

Jeden Donnerstag stellte Reece ihr die gleiche Frage: »Machst du heute Abend etwas Schönes?« Worauf sie ihm eine ihrer Lieblingsantworten gab: Ja, ich treffe Freunde zum Abendessen. Oder: Ich gehe mit meinem Bruder ins Kino. Oder sogar: Ich habe heute Abend ein Date. In Wahrheit kehrte Eleanor jeden Donnerstag mit ihren schönen Haaren allein in ihre leere Wohnung zurück. Sie betrat das Wohnzimmer und blieb vor Sams Asche stehen, die sie in einer schwarzen Urne mit einem Dungeons-&-Dragons-Sticker aufbewahrte. »Heute war ich bei Reece«, sagte sie dann beispielsweise und strich sich über die frisch gestylten Haare. Dann zwinkerte sie lasziv und fügte hinzu: »Er hat mich zweimal so richtig mit dem Conditioner durchgenudelt.«

Sie konnte fast Sams liebevolles und gelöstes Lachen in ihrer Brust spüren. Anfangs war sie sich ein wenig komisch 
 vorgekommen, wenn sie mit seiner Asche sprach, doch schon bald hatte sie ihm täglich erzählt, was sie tat, oder ihn nach seiner Meinung gefragt. Er war ein unsichtbarer Ratgeber für sie, der Dinge sagte wie: Natürlich solltest du heute Abend ausgehen, EJ
 ! Mach es, und zieh diese heißen Jeans an, die ich so liebe!

Als sie Bellas E-Mail mit der Einladung zum Junggesellinnenabschied erhielt, hatte sie von ihrem Laptop aufgeschaut und kurz Sams Urne angeblickt, dann aber sofort wieder den Blick abgewandt.

Sie hatte ihn nicht gefragt, ob sie seiner Meinung nach an der Hen Party teilnehmen solle, da sie genau gewusst hatte, was er darauf geantwortet hätte.

Tu’s nicht. Geh nicht hin.
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 Ana


Ana trieb auf der schimmernden Wasseroberfläche und beobachtete, wie ein Fisch mit hellem Bauch zum Meeresgrund hinabschoss. Nach ein paar Sekunden hob sie das Gesicht aus dem Wasser, um Luft zu holen. Sie schaffte es einfach nicht, durch ein Rohr zu atmen. Sie war noch nie schnorcheln gewesen. Nie auf einer Jacht. Nie in Griechenland. Sie merkte, dass es viele Dinge gab, die sie noch niemals getan hatte.

Ana zog die Brille vom Kopf und schwamm auf der Stelle. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie tief es hier war. Bislang hatte sie immer nur in ihrem örtlichen Strandbad geschwommen und sich dabei niemals mehr als ein paar Meter vom Betonufer entfernt.

Sie wünschte, sie könnte es genießen, in der Ägäis zu schnorcheln und der Sonne zu frönen. Doch stattdessen flüsterte eine kalte Stimme in ihrem Kopf: Du solltest nicht hier sein.

Dieser Wochenendtrip schien etwas Seltsames mit ihrem Zeitgefühl anzustellen, sodass sich manche Momente langsamer und gedehnt anfühlten, während ihre Sinne mit einer neuen Klarheit belebt wurden – doch es dauerte niemals lange, ehe sie wieder schlagartig zu sich kam und schockiert feststellte, wie weit sie von zu Hause und von Luca entfernt war.

Ana beschloss, das Schnorcheln sein zu lassen, und schwamm zur Jacht zurück.


 Sie erreichte das Heck und kletterte tropfnass die Leiter hinauf.

Eleanor blickte erschrocken von ihrem Buch hoch.

»Ich komme in Frieden«, sagte Ana und hob eine Hand. »Ich würde mich nie zwischen eine Frau und ihr Buch stellen.«

Eleanor lächelte. »Ehrlich gesagt liest es sich furchtbar. Ich bin froh, es weglegen zu können. Wie ist die Unterwasserwelt?«

»Nicht so verlockend wie die Aussicht auf ein kaltes Bier«, erwiderte Ana und griff nach ihrem Handtuch.

»Zufällig weiß ich, wo Yannis seine Kühlbox aufbewahrt.« Eleanor hob die Beine, um sie zu enthüllen. Sie öffnete den Deckel und holte zwei eiskalte Bierdosen heraus.

»Dich schickt der Himmel«, sagte Ana voller Inbrunst.

Sie zogen die Dosenverschlüsse auf und stießen miteinander an.

Eleanor schlug die Beine übereinander und gab damit den Blick auf eine Narbe unter ihrem linken Knie frei. In ihrem gemeinsamen Zimmer hatte Ana noch weitere alte Narben an ihr bemerkt – eine unter dem Kinn und eine gezackte auf einer Schulter. Sie war neugierig gewesen, hatte es aber für besser gehalten, Eleanor nicht darauf anzusprechen.

Ana sah ein Leopardenmuster an die Wasseroberfläche kommen. »Anscheinend kehrt Bella zum Boot zurück.«

»Dann wollen wir mal so lange wie möglich den Frieden genießen.«

Ana nahm grinsend neben Eleanor Platz. »Glaubst du, Lexi schwimmt zu dem Wasserloch?« Sie befand sich auf halbem Weg zwischen der Jacht und der Felsinsel.

Eleanor sah zu Lexi hinüber. »Fit genug wäre sie, bei all dem Yoga.«

»Vielleicht hätte ich auch damit weitermachen sollen. Dann würde ich jetzt in diesen Naturpool hechten und nicht auf dem Boot sitzen und Bier trinken.«


 »Und wozu sollte das gut sein?«, entgegnete Eleanor mit einem schiefen Grinsen. »Beim Yoga hast du Lexi kennengelernt, nicht wahr?«

Ana nickte. »Ich bin zu ihrer allerersten Unterrichtsstunde gegangen. Für mich ist es auch das erste Mal gewesen. Ich hatte eigentlich vor, mich irgendwo ganz hinten zu verstecken, aber dann hat sich herausgestellt, dass ich die einzige Schülerin war. Ich weiß nicht, wer von uns beiden nervöser war.«

Eleanor schauderte bei dem Gedanken.

»Wir haben es geschafft. Lexi ist eine tolle Lehrerin, wie du dir sicher vorstellen kannst. Ruhig. Ermutigend.«

Zu Anas Überraschung hatten sich dabei nicht nur ihre Muskeln und steifen Hüften entspannt. Als sie sich am Ende der Unterrichtsstunde im gedimmten Licht zum Savasana auf ihre brandneue Matte legte, war die Erfahrung, den ruhigen Raum mit einer anderen Frau zu teilen, so intim gewesen, dass sie geweint hatte. Verlegen hatte sie sich schnell das Gesicht mit dem Ärmel abgewischt und ihre Matte zusammengerollt.

Diesen Teil der Geschichte ließ Ana jetzt weg. »Nach dem Kurs bin ich in eine schöne kleine Pizzeria gegenüber vom Studio gegangen.« Der Geruch der Holzofenpizza und des geschmolzenen Käses war der perfekte Kitt gewesen, um den Riss zu schließen, der sich in der Yogastunde in ihr aufgetan hatte. »Rate mal, wer sich hinter mir in die Schlange gestellt hat.«

»Lexi?«

Ana nickte. »Unsere Pizzen wurden gleichzeitig fertig, und das Lokal war so voll, dass wir uns gemeinsam an einen Tisch gesetzt haben. Wir haben uns unterhalten und voneinander erzählt. Es war so schön, dass wir das seither jeden Montag machen – obwohl ich mittlerweile mit Yoga aufgehört habe.«

Eleanor lächelte. »Das gefällt mir.«

Ana fand auch, dass sie die Geschichte hübsch verpackt hatte. 
 Und sie entsprach sogar fast der Wahrheit. Es stimmte zwar, dass sie Lexi in dem Yogastudio zum ersten Mal begegnet war, aber sie hatte sie schon vorher gesehen.

Ana hatte damals vor einem hohen Gebäude auf einer Bank gesessen und mit verschwitzten Händen an den Troddeln ihres Halstuchs herumgespielt. Ihr Herz hatte wild gepocht, doch sie hatte ihrem Fluchtimpuls nicht nachgegeben. Stattdessen hatte sie die Leute beobachtet, die durch die Drehtür in die Nachmittagssonne herausgetreten waren. Und schließlich hatte sie Lexi erblickt, mit einer Yogatasche über der Schulter, die mit dem Namen eines Studios bedruckt war.
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 Robyn


Robyn atmete ruhig durch den Schnorchel. Sonnenstrahlen fielen durch die Oberfläche und tauchten das Wasser in ein goldenes Licht. Sie trat mit den Flossen aus und glitt, die Hände seitlich an den Oberschenkeln, sanft dahin.

Als Bella eine Überraschung angekündigt hatte, war Robyn zusammengezuckt. Sie hasste Überraschungen. Sie kamen ihr immer wie eine Art Machtspiel vor: Ich weiß etwas, das du nicht weißt! Doch während sie nun durch das glitzernde Wasser tauchte, war sie Bella dankbar.

Kühle Finger streiften ihre Schultern.

Robyn wirbelte herum. Es war Lexi. Ihre Haare wogten um die Taucherbrille. Sie deutete nach oben.

Gemeinsam tauchten sie auf und schwammen auf der Stelle. Lexi nahm den Schnorchel aus dem Mund. »Ich schwimme zur Jacht zurück.«

»Geht es dir gut?«

»Großartig, aber mir wird langsam ein bisschen kalt. Wenn du zurückkommst, musst du mir von dem Wasserloch berichten.«

Robyn sah zur Felsinsel, die noch immer ein gutes Stück entfernt war, und spürte, wie Adrenalin durch ihre Adern strömte. Sie wollte die Insel erreichen. Dass Lexi ihr die Strecke zutraute, ermutigte sie. »Das werde ich. Macht es dir nichts aus, allein zurückzuschwimmen?«


 »Bella und Fen sind da drüben«, sagte Lexi und deutete auf zwei Schnorchel, die aus der Wasseroberfläche ragten. »Ich werde mich ihnen anschließen.«

»Okay.« Robyn nahm beruhigt den Schnorchel in den Mund, tauchte die Brille unter Wasser und schwamm wieder weiter.

 

Als sie schließlich die Insel erreichte, suchte sie einen Fels ohne Seeigel und hievte sich hinauf. Auf ihrer blassen, von einer dicken Sonnencremeschicht bedeckten Haut stellten sich ihr alle Härchen auf.

Das Gummiband zwickte, als sie die Taucherbrille abnahm. Anschließend streifte sie die Flossen ab und stand auf, um zu sehen, wie weit sie geschwommen war.

Die Jacht trieb um den Anker. Sie war so weit entfernt, dass sie die Personen an Bord nicht mehr deutlich ausmachen konnte. Aus Robyns Pferdeschwanz lief Wasser und rann ihr kalt an der Wirbelsäule hinab. Sie erschauderte.

Was, wenn ich es nicht zurückschaffe?

Robyn löste den Blick von der Jacht und sah mit zusammengekniffenen Augen zu der zerklüfteten Felskrone über ihr hinauf. Ein Findling war mit einem blauen Pfeil bemalt. Er markierte die Kletterroute. Sie machte sich an den Aufstieg und zog sich an verwinkelten Kanten und Spalten in die Höhe.

Das Wasser, das in der Hitze auf ihrer Haut verdampfte, ließ salzige Schlieren an ihren Unterarmen und Schienbeinen zurück. Ihre Fußsohlen absorbierten die kalkige Wärme des Felsens, an dem sie mit pochendem Herzen hinaufkletterte.

Als Robyn ein paar Minuten später atemlos den Gipfel erreichte, keuchte sie überrascht auf. Sie stand auf einem flachen Vorsprung, der über ein tiefes Wasserloch weit unter ihr hinausragte. Die Natur hatte an dieser Stelle ein perfektes Sprungbecken geschaffen. Das Wasser war so unfassbar klar, dass Robyn 
 die Streifen auf den Felsen unter der Oberfläche sehen konnte. Sie lachte auf, begeistert über die geheimnisvolle Schönheit dieses Ortes.

Vom blauen Wasser angelockt, ging sie langsam zur Kante der Rampe.

Spring, flüsterte eine Stimme tief in ihrem Inneren.

Erneut spürte sie einen Adrenalinschub. Sie konnte direkt in das kühle Becken hüpfen.

Wäre Jack bei ihr, würde sie ihn ermahnen, sich vom Rand des Vorsprungs fernzuhalten. Sie würde ihn vor den Gefahren warnen, die von den Felsen, dem Wasser und der Sonne ausgingen. Wenn man ein Kind hat, achtet man auf alle potenziellen Risiken: das beschleunigende Auto, die giftigen Beeren, die Biene, die zwischen den hohen Grashalmen schwebt. Ständig ist man auf der Hut und schafft es irgendwann nicht mehr, sich zu entspannen.

Vielleicht entsteht diese zusätzliche Aufmerksamkeit ja, während man sich an seinen neuen Körper gewöhnt. Die Muskeln sind erschlafft, die Haut gedehnt, und auf einmal ist von der mutigen, schlanken und widerstandsfähigen Person, die man einmal war, nichts mehr übrig – und man kann sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie man sie wieder zurückholen kann.

Robyn konnte nie angemessen in Worte fassen, wie sie sich als Mutter fühlte. Es war, als würde sie einen Verlust betrauern und sich gleichzeitig zu etwas Neuem weiterentwickeln, immer und immer wieder. Einatmen und ausatmen.

Und die Verluste waren riesig: Sie trauerte um ihren alten Körper, ihren Schlaf und um Freiheiten, die sie früher für selbstverständlich gehalten hatte. Wenn ihr vor Jacks Geburt nach einem Spaziergang zumute gewesen war, hatte sie einfach die Schlüssel genommen und das Haus verlassen. Heutzutage war vorher eine komplizierte Choreografie nötig: Sie musste erst 
 etwas zum Knabbern einpacken, die Tasche mit den Wechselklamotten auffüllen, Dinge in den Buggy laden und zu guter Letzt Jack ein Paar Schuhe aufschwatzen und ihm anschließend das riesige Plastikschwert abluchsen, mit dem er unbedingt unterwegs gegen Drachen kämpfen wollte, ehe sie endlich aus dem Haus gehen konnte.

Während des Spaziergangs hatte sie dann beide Hände am Bügel des Buggys, oder sie hielt seine kleinen weichen Finger, wenn er nicht angeschnallt bleiben wollte. Und selbst wenn sie sich bewusst darum bemühte, langsam zu gehen und ihre Umgebung in sich aufzunehmen, versuchte sie stets auch gleichzeitig, auf seine Wünsche zu reagieren und all die neuen Worte zu begreifen, die unterwegs aus ihm heraussprudelten.

Sie ging tausend Kompromisse ein.

Und bekam dafür tausend Geschenke: »Da, eine Schwirrbelbiene!«

Ja, mein Schatz! Ja!

Während Robyn nun über dem Wasserloch stand, wurde ihr klar, dass sie mit ihrer Mutterschaft einen Teil ihres alten Ichs verloren hatte. Sie hatte vergessen, wer sie wirklich war und was sie wollte. Dieser Zustand erinnerte sie an die Apathie, die sie manchmal in ihrer Jugend überfallen hatte. Wenn sie im Haus rumhing und erklärte, wie langweilig ihr sei. Wenn ihre Mutter sie in solchen Momenten fragte, wonach ihr denn der Sinn stehe, hatte sie es nicht gewusst. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer gehabt.

Sie wusste schon sehr lange nicht mehr, was sie wollte, und tat stattdessen nur noch, was sie sollte.

Robyn stand auf dem rauen Fels und blickte nach unten. Das tiefe Wasser war vollkommen blau. Der perfekte Ort für einen Sprung. Wie hoch über dem Becken befand sie sich eigentlich? Zehn Meter? Fünfzehn?


 Es ist nur Wasser.

Robyn ging mit gekrümmten Zehen noch näher an den Rand heran. Der Fels fühlte sich unter ihren nackten Füßen schroff und heiß an. Die Sonne brannte ihr auf den Kopf. Sie sah zum köstlich kühlen Wasser hinunter und spürte, wie sich etwas in ihr entfesselte, ein tiefes Verlangen – beängstigend, nackt und aufregend.

Robyn holte Luft.

Und sprang.

 

Robyn stieß sich mit den Füßen ab und ließ die Arme vorschnellen.

Auf dem Zenit ihrer Flugbahn schwebte sie einen Moment lang. Sie erhaschte einen Blick auf den weit entfernten Mast der Jacht, auf das glitzernde Meer und auf eine am Himmel kreisende Möwe.

Um sie herum nichts außer dem Himmel und dem Meer.

Ihr Körper stark und zu allem fähig.

Wildes Gebrüll entrang sich ihrer Kehle – ein Laut der völligen Hingabe. Es hallte von den Felsen wider und hüllte sie in ein Echo ihres Entzückens. Dann der schnelle Fall. Wehende Haare, der Sturz in die Tiefe. Dann das Klatschen, mit dem die salzige Flüssigkeit sie einhüllte.

Unter Wasser ein lautes Zischen, während sie mit offenen Augen abtauchte.

Ein herrlicher, zunehmend langsamer Sinkflug durch blaue Schichten.

Der Moment, in dem sich Auf- und Abtrieb gegenseitig aufhoben und sie erneut schwebte. Sie ließ ihn zu und kostete ihn so lange wie möglich aus.

Dann trat sie mit den Beinen aus.

Die Euphorie des Auftauchens, den Blick fest auf die 
 gekräuselte Wasseroberfläche gerichtet. Silberne Bläschen aus ihrem offenen Mund.

Zuletzt die stürmische Rückkehr in die Welt, keuchend, grinsend.

Lachend legte sie den Kopf in den Nacken und ließ sich mit abgespreizten Armen und Beinen wie ein Seestern auf dem Rücken treiben, getragen vom Wasser und dem, was sie gerade getan hatte.

So fühlte es sich an, frei zu sein.

Sie rührte sich nicht und gab sich vollkommen der See und der Sonne hin.

Schließlich drehte sie sich auf den Bauch und schwamm zu den Felsen zurück. Oben auf dem Vorsprung stand eine Gestalt in der grellen Mittagssonne.

Fen.

Robyn blinzelte das Wasser aus den Augen. Ihre Blicke begegneten sich. Ein warmes, belebendes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus.

Fen ging mit durchgestrecktem Rücken zum Rand des Vorsprungs und hob die Arme. Robyn sah zu, wie sie absprang und den Himmel wie ein glatter Pfeil durchschnitt, die Hände auf das Wasser gerichtet, die Muskeln angespannt, bis sie mit einem kaum zu vernehmenden Platschen die Oberfläche durchstieß.

Robyn spürte und sah schemenhaft, wie Fen unter ihr hindurchschwamm. Schließlich stieg sie auf und tauchte grinsend neben ihr auf.

»Du bist hier«, sagte Robyn.

 

Sie saßen auf den Felsen und ließen sich von der brütenden Hitze trocknen. Nirgends gab es Schatten, und Robyn wusste, dass sie bereits viel zu viel Sonne abbekommen hatte, doch sie wollte 
 nicht, dass dieser Moment endete. »Ich dachte, du wärst längst wieder zurück auf der Jacht«, sagte sie, während Fen sich das Wasser aus den Haaren rubbelte. Ihr silberner Daumenring funkelte im Sonnenschein.

»Bella und Lexi sind zusammen zurückgeschwommen. Ich wollte noch weiter.«

Robyn freute sich darüber. Sie betrachtete das glitzernde Wasserloch. »Es ist so schön, hier zu sein. Mal ein paar Tage lang dem Alltag zu entkommen.«

Fen kniff die Augen gegen die Sonne zusammen und sah Robyn an. »Wie ist dein Alltag?«

Robyn zuckte mit den Achseln. »Eigentlich ganz okay. Ich habe Jack und meine Eltern. Manchmal fühlt sich alles nur ein bisschen zu …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »… durchschnittlich an.«

»Durchschnittlich. Verstehe. Was arbeitest du? Du bist Anwältin, richtig?«

»Ja. Siehst du? Ein sehr durchschnittlicher Job.«

»Magst du ihn?«

Robyn wollte antworten, wie flexibel und sicher er war, doch danach hatte Fen sie nicht gefragt. Sie wollte wissen, ob Robyn ihre Arbeit mochte. »Nein«, gab sie schließlich zu. »Tue ich nicht.« Wenn sie morgens in die Kanzlei aufbrach, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ihre Arbeitstage waren zu etwas geworden, das sie nur noch hinter sich bringen wollte. Es zerriss ihr das Herz, Jack zu Hause lassen zu müssen, während sie stundenlang mit dem Grundbuchamt konferierte.

»Was wolltest du als Kind werden?«, fragte Fen.

»Fotografin«, antwortete Robyn wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe ein Fototagebuch geführt und alles abgelichtet, was mir schön erschien.«

»Und warum bist du dann Anwältin geworden?«


 Dazu hatte sie sich mit achtzehn kurz vor dem Abitur entschieden. Ihre Eltern und ein Lehrer hatten ihr zum Jurastudium geraten. Nur wenige Wochen zuvor war ihr Bruder Drew ums Leben gekommen. Alles hatte sich unbeständig und gefährlich angefühlt, als könnte jeden Moment der Boden unter ihren Füßen wegbrechen. Drews Tod hatte ihr schmerzhaft vor Augen geführt, dass nichts im Leben sicher war. Nach einem Verlust wie diesem wurde man entweder härter, um nicht noch einmal umgehauen zu werden, oder man wurde nervöser und fragte sich ständig, wann die eiskalte Faust das nächste Mal zuschlagen würde. »Damals schien es mir das Vernünftigste zu sein. Mein Bruder war gerade gestorben. Mein Leben war ein furchtbares Chaos. Jura kam mir wie etwas Stabiles vor. Etwas Reales. Meine Eltern wollten es, also habe ich mich darauf eingelassen.«

Fen nickte bedächtig. »Solche Entscheidungen, die wir anderen zuliebe treffen, kenne ich auch.« Robyn spürte, wie sie errötete, als Fen in ihre Richtung blickte. Es war, als würde Fen sie wirklich sehen.

»Bist du schon mal zu diesem Wasserloch geschwommen?«, fragte Robyn.

»Noch nie. Ich wusste gar nichts davon.«

Das gefiel Robyn. Dass sie beide diesen Ort zum ersten Mal erkundeten, ließ ihn noch spezieller erscheinen. Wie gerne hätte sie eine Kamera dabeigehabt, um diesen Moment einzufangen. Zugleich wusste sie jedoch, dass ein Bild niemals dem Kalkgeruch der aufgeheizten Felsen hätte gerecht werden können, der frischen Brise, die vom Meer heraufwehte, dem Vogel mit den weißen Schwingen, der über ihnen kreiste – und Fen, die mit den Armen um die Knie und rundem Rücken neben ihr saß. Ihr silberner Nasenstecker reflektierte das Sonnenlicht.

»Wieso bist du seit sieben Jahren nicht mehr auf der Insel gewesen?«


 Fen zögerte einen Moment, bevor sie antwortete: »Nicht alle Erinnerungen sind gut.«

Gestern, vor ihrer gemeinsamen Wanderung, hatte sie Fen dabei beobachtet, wie sie im Wohnzimmer ein altes gerahmtes Foto von sich ganz nach hinten in den Schrank schob. Sie wollte danach fragen – Wieso dieses Foto? Welche Bedeutung hat es für dich? Warum möchtest du es nicht sehen? 
 –, doch sie spürte, dass es ein intimer Akt gewesen war.

»Tut mir leid«, sagte Robyn, ohne genau zu wissen, was sie meinte – nur, dass es so war.

Danach schwiegen sie eine Weile.

»Bist du froh, wieder hier zu sein?«, fragte Robyn schließlich.

Fen wandte sich ihr zu und sah sie direkt an. »Ja, ich glaube, das bin ich.«
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 Lexi


Die Jacht gierte träge um den Anker. Eine Brise kräuselte das Meer und trieb ein paar kleine Wellen an den Rumpf.

Lexi lag auf ihrem Handtuch und benutzte die Unterarme als Kopfkissen. Neben ihr hakte Bella ihr Bikinioberteil auf. »Du kannst hier nicht oben ohne rumliegen!«, sagte Lexi.

»Ich bin mir sicher, dass Yannis schon mal Brüste gesehen hat, wenn auch zugegebenermaßen keine so sensationellen wie diese hier.« Bella hängte das Oberteil über die Reling.

»Damit wirst du die anderen in Verlegenheit bringen«, flüsterte Lexi. Sie griff über Bella hinweg, nahm das Oberteil von der Reling und warf es ihr zu. »Ich meine es ernst. Zieh dich wieder an!«

»Sie werden mich
 in Verlegenheit bringen«, flüsterte Bella übertrieben laut und blickte zum Heck, wo Ana und Eleanor im Schatten lagen und lasen. Sie zog ihr Oberteil wieder an, ließ aber die Schulterträger unten. »Auf Ibiza haben wir den kompletten Sommer lang nur in Tangas in der Sonne gelegen.«

»Das war auf Ibiza.«

»Meine Güte, ich wünschte, wir wären wieder achtzehn und könnten einfach einen ganzen Sommer lang verschwinden. Ich vermisse diese Freiheit. Du nicht? Party machen. Die Nächte durchtanzen. So laute Musik, dass man den Beat mit seinem eigenen Herzschlag verwechselt. Die johlende Menge im Stroboskoplicht. So haben wir damals gelebt, oder? Hart, schnell und zusammen.«


 »Ich weiß«, sagte Lexi und lächelte nostalgisch.

»Und jetzt sieh dir an, was aus dir geworden ist. Du bist verlobt, schwanger und eine Yogalehrerin!« Bella lachte.

»Wirst du dich denn nie mit dem Yoga abfinden?«

»Om-wahrscheinlich.«

Lexi schnaubte. »Aber wo wir schon davon sprechen – von der Krankenschwester zur Juwelierin ist es auch ein ganz schöner Karrieresprung.«

»Wir machen unsere Midlife-Crisis einfach nur früher durch als andere.« Bella betrachtete Lexis Bauch. »Wirst du mit einem Passagier an Bord überhaupt noch unterrichten können?«

»Erst mal vermutlich schon. Ich schätze, mein Körper gibt mir schon Bescheid, wenn es nicht mehr geht.«

»Leidest du unter Morgenübelkeit?«

»Eigentlich nicht. Manchmal wird mir ein bisschen anders, aber nicht schlimm.« Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf das Holzdeck.

»Hast du immer noch vor, es Ed erst zu sagen, wenn du zu Hause bist?«

Aus der Kombüse, wo Yannis das Mittagessen zubereitete, duftete es nach Knoblauch.

Lexi nickte. »Wir haben nur noch zwei Tage vor uns. Danach kann ich es ihm persönlich sagen.« Sie betrachtete ihre Hände. Der Diamant an ihrem Verlobungsring warf funkelndes Licht auf ihre Beine. Wieder spürte sie diese merkwürdige nervöse Anspannung in der Brust.

Sie dachte an das Quiz zurück. Irgendetwas daran beunruhigte sie. »Dein Fragespiel gestern Abend …«

»Es tut mir immer noch leid!«

»Seit dieser Frage über meine schlechten Angewohnheiten muss ich ständig darüber nachdenken, ob Ed … na ja, ob er auch 
 all diese seltsamen Dinge an mir bemerkt, die du und Robyn aufgezählt habt.«

»Willst
 du denn, dass er über deine vollgesabberten Kissen Bescheid weiß?«

»Ich meine nur …« Lexi zögerte, unsicher, wie sie es erklären sollte. »Manchmal glaub ich, Ed sieht mehr in mir, als ich bin.«

»Wir präsentieren uns in einer neuen Beziehung doch alle von unserer Schokoladenseite.«

War es das? Lexi fragte sich, ob sie möglicherweise bestimmte Seiten von sich versteckte, weil sie wusste, dass Ed sie nicht mögen würde. Dass sie nicht zu dem Bild passen würden, das er sich von ihr machte – eine elegante, stilsichere und niveauvolle Frau. Langsam, fast unmerklich, verwandelte sie sich in eine Version ihrer selbst, von der sie wusste, dass sie ihm gefiel.

Machte das wirklich jeder so?

Ein Bild tauchte vor Lexis innerem Auge auf: ihre Mutter, die mit manikürten Nägeln und einer Maske aus frisch aufgetragenem Make-up durchs Haus hastete, um alle Spuren von sich zu beseitigen, bevor Lexis Vater nach Hause kam.

Sie sah Bella von der Seite an. »Was hältst du von ihm?«

»Von wem?«

»Ed.«

Bella schwieg einen Moment. »Er ist nett.«

»Nett ist die kleine Schwester von Blöd.«

»Vergiss nicht: Wie Robyn richtig bemerkt hat, bin ich eine von diesen schrecklich hartherzigen Personen, die die Freunde ihrer Freundinnen niemals gut genug finden.«

»Du und Robyn habt über Ed gesprochen?«

»Nur am Rande«, erwiderte Bella rasch. »Da Ed Anwalt ist, findet er natürlich Robyns Zustimmung.«

»Was wäre nötig, damit auch du ihn genehmigst?«, fragte Lexi so beiläufig wie möglich.


 »Keine Ahnung. So eine Genehmigung hab ich noch nie erteilt.«

Lexi merkte, wie wichtig es ihr war, Bella sagen zu hören: Weißt du was, ich finde ihn großartig. Er ist extrem witzig und auch sonst der Beste! Ich kann es gar nicht erwarten, mehr Zeit mit euch beiden zu verbringen. Du hast einen tollen Fang gemacht. Du wirst sehr glücklich mit ihm werden!

»Mir ist wichtig, dass ihr beide gut miteinander auskommt.«

Bella sah ihr in die Augen und nickte. »Okay, ich werde mich mehr bemühen.«

Lexi spürte, dass Bella mit irgendetwas hinter dem Berg hielt. »Was ist los? Was verschweigst du mir?«

»Nichts.«

Bellas schnelle Antwort fachte Lexis Misstrauen nur noch mehr an. Sie streckte die Hand aus und schob ihr die Sonnenbrille auf den Kopf. »Bella?«, fragte sie und blickte sie eindringlich an. »Was ist es?« Während Lexi auf Bellas Antwort wartete, spürte sie, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Es war, als hätte sie schon die ganze Zeit geahnt, dass früher oder später ein Problem auftauchen würde.

»Es ist keine große Sache. Wirklich.«

»Was ist keine große Sache?«

Bella seufzte. »Nur dass Cynthia – du weißt schon, meine Freundin, die mal als Laptänzerin gearbeitet hat … Nun, sie hat erwähnt, dass Ed früher häufig in ihren Club gekommen ist. Er war da Stammgast. Das ist alles.« Bella wich Lexis Blick aus und sah auf ihre Fingernägel.

»Ach das«, erwiderte Lexi erleichtert. »Ed arbeitet in der City. Da haben alle zu viel Geld und wissen nicht, wohin damit. Er hat mir davon erzählt. Aber er geht da nicht mehr hin.« Es erstaunte Lexi, dass Bella sich an Eds Stripclub-Vergangenheit störte. »Ist das alles? Ist das der Grund für deine Vorbehalte gegen Ed?«


 Bella setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Ja, und jetzt ist er ausgeräumt.«

Sie schwiegen beide.

Lexi legte sich auf ihr Handtuch zurück und spürte das harte Deck an ihrem Rücken, als sie zum wolkenlosen Himmel hinaufblickte.
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 Fen


Gut gelaunt schwamm Fen die letzten Meter auf die Jacht zu. Dann hielt sie sich an der Leiter fest und zog die Flossen aus.

Robyn glitt strahlend neben sie. »Wir haben es geschafft!«, sagte sie und zog sich, auf der Stelle schwimmend, die Taucherbrille vom Kopf. Unter dem Gurt kamen rote Druckstellen an ihren Schläfen zum Vorschein.

»Die Rückkehr der Wanderer!« Bella tauchte mit herabhängenden Schulterträgern und einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase am Heck auf. Über ihr wehte die griechische Flagge. »Reicht mir eure Flossen rauf«, sagte sie und lehnte sich über die Reling.

Fen gab sie ihr. Dann kletterte sie die Leiter zum Deck hinauf, wo die anderen in ihren Badesachen und mit Drinks in der Hand faulenzten.

»Wie war das Wasserloch?«, fragte Lexi.

»Extrem schön«, sagte Fen und rieb sich das Salzwasser aus den kurzen Haaren.

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Robyn atemlos, während sie ebenfalls tropfnass an Deck kletterte. »Es ist ein perfekter azurblauer Pool mitten in den Felsen. Das Wasser war fantastisch! Aber kalt – definitiv kälter als das Meer.« Robyn fischte ein Handtuch aus ihrer Strandtasche und wickelte es sich wie einen Turban um die nassen Haare.

»Ihr wart eine Ewigkeit weg«, sagte Bella und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Fen auf den Mund zu küssen. Dabei 
 drückte sie ihren von der Sonne erhitzten Körper an Fens feuchte Haut. Fen wich unwillkürlich zurück.

»Konnte man von irgendwo runterspringen?«, fragte Eleanor, die sich mit einem Buch die Augen beschattete.

»Einer der Felsen ragt wie ein natürlicher Sprungturm vor«, erwiderte Robyn. »Es hat sich so hoch angefühlt. Ich kann gar nicht glauben, dass ich es wirklich getan habe. Das war so ein Kick!«

»Du kleiner Adrenalinjunkie, du«, sagte Bella.

Fen wusste, wenn Bella dabei gewesen wäre, hätten sie jetzt in aller Ausführlichkeit von ihrem Abenteuer berichten dürfen. Da sie jedoch nicht mitgekommen war, wollte sie nichts davon hören.

»In fünf Minuten Mittagessen fertig, okay?«, rief Yannis aus der Kombüse.

Alle murmelten zustimmend.

»Was immer er da kocht, es riecht fantastisch«, sagte Lexi.

Ana, die mit einem aufgeschlagenen Buch unter der Sonnenplane saß, fragte: »Haben wir heute Abend schon etwas vor?«

»Ich finde, wir sollten auswärts essen«, erwiderte Bella. »Was meinst du, Lexi?«

»Klingt toll.«

»Wir könnten in eine Taverne in der Altstadt gehen«, schlug Ana vor.

»Kennst du irgendwelche guten, Schatz?«, fragte Bella und verschränkte ihre Finger mit Fens.

Fen dachte an die Altstadt mit ihrem Kopfsteinpflaster, den bröckelnden, von Drillingsblumen überwucherten Fassaden und den engen, mit Verkaufsständen vollgestellten Gassen. Dann tauchte vor ihrem inneren Auge eine Taverne unter einem mit Lichterketten verzierten Feigenbaum auf. Sie hieß Lavaros und gehörte seiner
 Familie. Daneben parkte ein Motorrad mit seinem personalisierten Nummernschild. Sie erinnerte sich daran, wie 
 sie einander vorgestellt worden waren. Sie hatte das Lederband an seinem Handgelenk und den Hüftschwung gesehen, mit dem er zur Tavernenmusik tanzte, und gedacht: Der weiß am besten, wo man auf der Insel Spaß haben kann.

Doch sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt.

Fen spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Seitdem waren sieben Jahre vergangen. Sie war nicht mehr das Mädchen, das mit einem weichen, teigigen Körper und naiven Vorstellungen von der Welt auf dieser Insel eingetroffen war. Mittlerweile war sie fit, schlank und kräftig. Sie führte ihr eigenes Geschäft. Sie kannte sich gut und würde nie wieder zulassen, dass ihr jemand das Gefühl gab, schwach zu sein.

Aber weshalb stand sie dann am helllichten Tag mit rasendem Herzen auf einer Jacht und bekam kaum noch Luft, sobald sie darüber nachdachte, wieder in die Altstadt zu gehen?

»Also, wie lautet dein Tipp?«, drängte Bella und drückte ihre Finger.

Fen wollte zu Ana sagen: Ja, die Altstadt ist eine großartige Idee. Sie wollte, dass ihr die damaligen Ereignisse nichts mehr ausmachten. Sie wollte zu stark für solche Gefühle sein.

Ihr brach der Schweiß aus. In Bellas spiegelnden Sonnenbrillengläsern sah sie, dass sie ihre Kiefer verkrampfte.

»Schatz?«

Sie schluckte. »Die Altstadt finde ich ein bisschen zu touristisch. Am Hafen gibt es bessere Tavernen.«

Ana nickte. Anscheinend hatte ihre Antwort sie überzeugt.

Fen verachtete sich selbst für diese Lüge. Ihre Freude von vorhin war verschwunden wie die Sonne hinter einer Wolke. Sie entzog Bella ihre Hand und griff nach einem Handtuch, um sich zu bedecken.

Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Robyn sie verwirrt betrachtete.



 Wir waren aus verschiedenen Ecken und Enden des Landes angereist. Wegen ihr. Weil wir sie lieb hatten und aus Hunderten von Gründen bewunderten. Wir wollten uns in ihrem Licht sonnen. Wir wollten es ihr besonders schön machen, damit sie merkte, wie viel sie uns bedeutete. Auf einer Hen Party kommt der zukünftigen Braut eine alles überstrahlende, beinahe himmlische Rolle zu.



An diesem Wochenende war sie die Prominente, und wir waren ihre Fans und Paparazzi.



Wir waren die Architekten ihres Aufstiegs.



Und ihres Falls.
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 Ana


Am Abend stieg Lexi als Erste aus dem Taxi. Sie hatte ein lässiges olivgrünes Kleid an, das ihr bis zu den nackten Knöcheln reichte, und trug die Haare offen über den gebräunten Schultern. Die anderen folgten ihr und unterhielten sich lachend, während sie sich am Hafen versammelten. Vom schlierigen Wasser stieg ein salziger Geruch auf. An den Anlegepfählen waren Fischerboote und Touristenkatamarane vertäut. Ihre Decks waren gereinigt und leergeräumt worden. Auf den Piers standen Holzschilder, die für die Schnorchelausflüge des nächsten Tages warben.

»Lasst uns eine Taverne suchen«, sagte Robyn.

Bella, die ein hautenges pfauenblaues Kleid trug, hakte sich bei Lexi unter und stolzierte mit ihr voran. Sie sagte etwas und umfasste Lexis Arm fester. Ihre Schultern bebten vor Lachen.

Ana folgte mit Eleanor. Sie war optimistisch, was den Abend betraf, und freute sich auf köstliches Essen und ein Bier bei Sonnenuntergang. Sie sprachen über den Jachtausflug, über die Gerichte, die sie in der Taverne bestellen würden, und den Sonnenbrand auf Robyns Schultern. Und darüber, dass sie später noch tanzen gehen wollten.

Irgendwo in der Altstadt läutete eine Kirchenglocke. Ana warf einen Blick zu den weißen Gebäuden, an denen rosafarbene Blumen rankten. Zwei streunende Hunde jagten einander mit eingeklemmten Schwänzen über die Straße.


 »Oh!« Lexi und Bella bleiben stehen. »Wie schade!«, sagte Lexi.

Die anderen hielten ebenfalls an und folgten ihrem Blick. Die kleine Ansammlung von Tavernen am Ufer war von schwarzem Rauch eingehüllt, der aus einem Baustellenfahrzeug drang. In den Asphalt war ein klaffendes Loch gebohrt worden, in das nun große Rohre eingeführt wurden.

Ana roch schwefeligen Abwassergestank.

»Das mieft ja furchtbar«, sagte Bella und hielt sich die Nase zu.

»In der Altstadt gibt es jede Menge Tavernen«, sagte Eleanor. Sie hatte ihre übliche Uniform aus Shorts und einem T-Shirt an, und Ana freute sich, dass sie dazu ihre neue Ledertasche über der Schulter trug.

»Wir müssen nur da durch«, sagte Ana und zeigte auf einen steinernen Torbogen. Einem Impuls folgend, hakte sie sich bei Eleanor unter und ging mit ihr voraus.

Flankiert von den anderen Frauen, fühlte sie sich plötzlich beschwingt von den neuen Freundschaften, den Freiheiten, die man in einem Urlaub genoss, dem Sonnenschein. Sie hatte sich noch nie als Teil einer Clique ausgelassene Partynächte gegönnt.

Ana fragte sich, wie sie wohl inmitten dieses Rudels auf Passanten wirkte – das Klacken ihrer Absätze auf dem Kopfsteinpflaster, ihr Lachen, der Duft von After-Sun und Parfüm, der von ihrer Haut aufstieg.

Vielleicht würde ein Fremder sogar auf die Idee kommen, dass Ana tatsächlich hierher gehörte. Dass sie eine von ihnen war.

Das Gefährliche war nur, begriff Ana, dass sie selbst daran zu glauben begann.
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 Fen


Fens Herz raste. Sobald sie unter dem Torbogen hindurchgingen und den malerischen griechischen Kopfsteinpflasterplatz sahen, würden die Blicke der anderen unweigerlich von der Taverne unter den Ästen des Feigenbaums angezogen werden.

Der Taverne, in der er
 arbeitete.

Bella stakste bereits voraus und wich einem dürren Hund mit kahler Schwanzspitze aus.

Robyn drehte sich zu Fen um, die stehen geblieben war. »Kommst du?«

Sie rief sich in Erinnerung, dass ihr Besuch im Lavaros mittlerweile sieben Jahre her war – vielleicht arbeitete er gar nicht mehr dort –, und schaffte es, Robyn zuzunicken.

Fen folgte den anderen und versuchte, sich auf ihre Unterhaltungen zu konzentrieren. Vor allem spürte sie jedoch, wie schnell ihr Herz schlug, hart und eindringlich, ein Warnsignal tief in ihrem Körper.

Ein paar Mopeds rasten vorüber und erfüllten die Luft mit scharfem Benzingeruch. Fen schreckte zurück und rang um Atem. Die anderen gingen jedoch ungerührt weiter, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als ebenfalls die Straße zu überqueren, hinter welcher der Stadtplatz lag.

Hier war es schattig, kühl und ruhig. Aus der Kirche drang Weihrauchgeruch und vermischte sich mit dem Duft von Knoblauch und Oregano.


 Lexi deutete auf das Lavaros. »Die Taverne da sieht doch toll aus.«

»Ganz rechts ist ein Tisch frei«, sagte Bella. »Hast du hier schon mal gegessen, Fen? Oder irgendwas Gutes darüber gehört?«

Alle drehten sich erwartungsvoll zu ihr um. Fen spürte, wie sich ihr Gesicht anspannte, während sie die Lippen zu bewegen versuchte. Offenbar hatte sie genickt oder irgendein anderes Zeichen der Zustimmung gegeben, denn nun setzten sich wieder alle in Bewegung und gingen über den Platz auf die Taverne zu.

Sie warf einen Blick in die Seitengasse und sah darin ein auffälliges weißes Motorrad aufgebockt auf seinem Ständer stehen. Das Nummernschild verriet, wem es gehörte.

Es war seins.

Fens Herz dröhnte und fühlte sich an, als würde es ihr aus der Brust springen.

Sie hatte es gehasst, auf dem Sozius von diesem Ding zu sitzen und sich an seinen Rücken pressen zu müssen, während sie über die Bergstraßen rasten. Hinter ihnen waren Abgaswolken aufgestiegen, als er ein ums andere Mal den Motor hochjagte und sich so tief in die Kurven legte, dass ihre nackten Knie fast über den Boden schabten.

Eine junge Kellnerin erschien und führte sie zu dem freien Tisch. Sie zog die Stühle für sie heraus, reichte ihnen die Speisekarten und wies sie lächelnd auf eine Tafel mit den Tagesempfehlungen hin. Aus Lautsprechern erklang griechische Musik, untermalt von den Unterhaltungen und dem Gelächter in der Taverne.

Fen nahm Platz und schob ihre zittrigen Hände unter die Oberschenkel.
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 Lexi


Lexi war seltsam zumute. Sie fühlte sich niedergeschlagen, deprimiert und nervös – ein bisschen wie in der zweiten Phase eines Katers, wenn die körperlichen Symptome nachließen, die Giftstoffe aber noch immer auf ihre Stimmung drückten.

Wahrscheinlich waren das die Schwangerschaftshormone, dachte sie und trank noch einen Schluck von ihrem Mineralwasser.

Die anderen brachen in Begeisterung aus, als die Kellnerin das Essen brachte: kleine weiße Teller mit Tsatsiki, gefüllte Paprikaschoten, griechischer Salat mit Feta, gegrillter Fisch mit Zitronenöl, glitzernde gefüllte Weinblätter und eine Schüssel Taramas mit Dill.

Leider stand Lexi der Sinn im Augenblick nur nach farb- und geschmacklosen Speisen. Sie riss ein Stück Brot ab und knabberte an der Kruste.

Neben ihr spießte Ana einen Calamari-Ring auf und beugte sich zu Robyn hinüber. »Als Luca noch ein Baby war, habe ich alles Mögliche versucht, um ihn zum Schlafen zu bringen. Ich hab gesungen, ihn gewiegt, mit ihm getanzt und die ganze Zeit das Universum angefleht: Bitte! Ich werde alles tun, aber dieses Kind muss endlich schlafen! Und wenn dann nach einer gefühlten Ewigkeit endlich seine Augen zugeklappt sind und seine kleinen Finger in meiner Hand erschlafften, dann kam der kitzlige Teil. Dann hieß es ganz langsam und vorsichtig 
 rückwärtsgehen und bloß nicht auf das knarzende Dielenbrett treten …«

»Und das alles mit angehaltenem Atem«, ergänzte Robyn. Ihr Gesicht war von der Sonne gerötet.

»Ja! Ausatmen wäre viel
 zu riskant gewesen! Und wo war ich eine Stunde später?«

»Neben dem Babybett«, antwortete Robyn. »Du hast zugesehen, wie er schläft, und gehofft, dass er aufwacht, damit du ihn knuddeln kannst.«

Ana lachte. »Genau!«

Der Mütterclub – nur für Mitglieder, dachte Lexi und strich sich mit den Händen über den Bauch. Bald werde ich auch aufgenommen.

Sie fragte sich, was für eine Art Mutter sie sein würde. Wenn sie sich das Baby vorstellte, dann sah sie es vor allem in einem Tragetuch vor ihrer Brust. Sie würde bei jedem Wetter lange Spaziergänge mit ihm unternehmen und ihm all die kleinen Dinge zeigen, an denen sie vorbeikamen – Enten, die über den Fluss flogen, Eichhörnchen hoch über ihnen im Baum. Lexi erkannte, wie sehr sie sich darauf freute, mit dem Baby ihre Tage zu verbringen.

Sie malte sich aus, wie ihre Wohnung in London mit den Schiebefenstern und glänzenden Granitböden voller Babyzubehör aussehen würde. Sie fügte der Szene Ed hinzu, platzierte ihn auf einem Teppich, wo er das Baby anlächelte, das auf einer weichen Matte spielte. Das Bild blieb vage, zu weit entfernt, um es genau sehen zu können. Sie versuchte, Eds Gesichtsausdruck heranzuzoomen, doch es gelang ihr nicht. War er glücklich? Gelangweilt? Ungeduldig?

Ein prickelnder Schauer überlief ihre Haut, das erste Anzeichen einer beginnenden Panik. Sie kannte dieses Gefühl bereits, seit sie erwachsen war. Es war, als rückten die Wände näher an 
 sie heran, sperrten das Licht aus und raubten ihr den Atem. Als säße sie in der Falle.

Ihre bisherigen Beziehungen hatten nie länger als ein paar Monate gehalten. Sobald ein Mann ernste Gefühle für sie entwickelte und wollte, dass Lexi sich voll auf ihn einließ, schnürte es ihr die Luft ab. Dann dachte sie an all die Dinge, die sie an dem armen, ahnungslosen Kerl störten, und sammelte Argumente, die gegen ihn sprachen. Irgendwann hielt sie all die negative Energie nicht mehr aus und konnte gar nicht mehr anders, als mit ihm Schluss zu machen. Es spielte keine Rolle, was er sagte oder wie viel er weinte – sie musste ihn loswerden. Anschließend war sie sehr erleichtert, nicht mehr über diese Angelegenheit nachdenken zu müssen, und stürzte sich erneut ins Partyleben. Und so ging es immer weiter, ein endloser Kreislauf aus fehlgeschlagenen Liebesbeziehungen.

Sie hatte gehofft, dass es mit Ed anders sein würde. Das war es auch gewesen. Bis sie den Schwangerschaftstest gemacht hatte. Als sie auf dem flauschigen Badezimmerteppich gestanden und den blauen Strich gesehen hatte, war sie von Angst überwältigt worden. Eine Beziehung konnte man beenden, eine Ehe gerichtlich auflösen lassen, doch durch ein gemeinsames Kind würden sie für immer aneinander gefesselt sein.

Aha, dachte sie. Da hatte sie ihn ja, den Grund für ihre Furcht. Das war es, was sie Robyn und Bella nicht hatte erklären können. Die Schwangerschaft hob alles auf eine neue Stufe und besiegelte ihre Entscheidungen. Die Gewissheit, dass sie jederzeit gehen konnte, war ihr Notfallschalter gewesen. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu betätigen, doch es hatte sie beruhigt, dass er existierte.

In Gedanken hatte sie bereits eine Akte mit Eds ärgerlicheren Eigenschaften angelegt. Sie fand es schrullig, dass er zweimal pro Tag duschte. Es fiel ihm nicht leicht, über sich selbst zu lachen, und manchmal war er fies zu Kellnern. Das Problem war, dass 
 Lexi nicht wusste, ob diese Zweifel real und bedenkenswert waren – oder ob sie sich bloß wieder mal selbst im Weg stand.

Sie brauchte keine Therapie, um zu ergründen, woher ihre Bindungsängste rührten. Als Lexi dreizehn gewesen war, hatte eines Abends eine Frau vor ihrer Haustür gestanden. Lexi sah vom oberen Treppenabsatz aus zu, wie ihre Mutter, die einen Jogginganzug trug, mit der zierlichen Rothaarigen sprach. Die Stimme ihrer Mutter klang gepresst, und sie strich sich immer wieder ihre strähnigen, ungewaschenen Haare aus dem Gesicht.

Die Frau auf der Türschwelle behauptete, Lexis Vater sei seit einem Jahr seinen Unterhaltsverpflichtungen nicht mehr nachgekommen. »Sadie ist mittlerweile elf. Sie wechselt auf die weiterführende Schule und benötigt einige Dinge.«

Lexi hatte damit gerechnet, ihre Mutter sagen zu hören, dass sie sich in der Tür getäuscht haben müsse. »Das müssen Sie mit Eric besprechen, wenn er von seinem Rennen in Argentinien zurück ist«, erwiderte sie stattdessen eisig und schloss die Tür.

»Wer war das?«, fragte Lexi.

Ihre Mutter wirbelte erschrocken herum. Lexi sah, dass sie sehr blass war. »Niemand.«

»Hat Dad … noch eine andere Tochter?« Lexi suchte im Gesicht ihrer Mutter nach irgendeiner Gefühlsregung, mit der sie etwas anfangen konnte.

Doch ihre Mutter stand nur stocksteif da und kniff die Lippen zusammen. »Ja, hat er«, antwortete sie schließlich.

Lexis Gedanken waren explodiert. Noch eine Tochter! Meine Halbschwester! Sadie … Sadie … »Besucht er sie oft?«

»Nein.«

»Dann hatte er also … eine Affäre?« Das Wort kam ihr merkwürdig vor, überspannt. Etwas, das man in Fernsehserien, aber nicht im echten Leben hörte.


 Ihre Mutter verzog das Gesicht zu einem fürchterlichen Lächeln, bei dessen Anblick Lexi eine Gänsehaut bekam. »Nicht eine
 Affäre, Lexi. Viele.« Dann war sie im oberen Stock verschwunden, und Lexi hatte sie erst am nächsten Tag wiedergesehen.

Als ihr Vater aus Argentinien zurückkam, wollte Lexi nicht mit ihm sprechen und sich nicht mal im selben Raum wie er aufhalten. Das Geschenk, das er ihr gekauft hatte, ließ sie stehen, ohne es auszupacken. Sie blieb in ihrem Zimmer und weigerte sich, zu den Mahlzeiten nach unten zu gehen. Schließlich klopfte er an ihre Tür und bestand darauf, dass sie ihn hereinließ. Da konnte sie sich nicht mehr zurückhalten: »Sadie, Sadie, Sadie! Du hast noch eine Tochter!«

»Sie ist nicht auf die gleiche Weise meine Tochter wie du«, erklärte er. »Ich kenne sie nicht, und sie ist mir egal.«

Er hatte tatsächlich geglaubt, damit das Richtige zu sagen. Er dachte, Lexi würde sich in erster Linie Sorgen darüber machen, sie könnte nicht mehr seine Favoritin sein. Dabei war es ihr nur um ihn gegangen. Sie hatte herausfinden wollen, was für eine Art Mann er war. Und mit dieser Antwort hatte er es ihr verraten.

Als Lexi achtzehn gewesen war, hatten sich ihre Eltern schließlich scheiden lassen. Doch da hatte sie bereits viel zu lange mitansehen müssen, wie ihre Mutter unter ihrer Ehe litt und dem Bild zu entsprechen versuchte, das sich ihr Mann von ihr machte.

So ein Leben wollte Lexi nicht.

Sie stand abrupt auf und stieß mit einem Knie gegen den Tisch.

Robyn sah zu ihr hoch. »Geht es dir gut?«

»Ja, ich bin gleich wieder da«, sagte sie und tastete nach ihrem Handy.

Sie musste mit Ed sprechen.




 36
 Fen


»Soll ich dir nachschenken?«, fragte Bella und ließ die Weinflasche über Fens Glas schweben.

Sie nickte. Fen hatte bereits drei getrunken.

Bella ließ die Hand unter den Tisch gleiten und legte sie auf Fens nacktes Bein. Ihre Finger fühlten sich warm und glatt an, als sie langsam die Innenseite ihres Oberschenkels streichelte.

Fen sagte ihr nicht, dass sie aufhören solle. Sie war dankbar für die Ablenkung und das erdende Gefühl, berührt zu werden. Sie sah sich weiter um und versuchte, sich auf den Moment gefasst zu machen, wenn sie ihn erblickte.

»Die liebst du doch, stimmt’s?« fragte Bella und reichte ihr die Weinblätter, die mit nach Öl und Kräutern duftendem Reis gefüllt waren.

»Ja«, erwiderte Fen, obwohl ihr der Appetit vergangen war. Sie wusste, dass sie mehr essen sollte. An diesem Nachmittag war sie durch die Berge gelaufen, während die anderen ein Nickerchen hielten. Sie war zu aufgewühlt gewesen, um am Pool abzuhängen, sich zu sehr ihrer Unruhe bewusst, die wie ein dumpfer Marschrhythmus in ihrer Brust pochte. Also war sie über die festgebackene, staubige Erde gerannt. Sie troff vor Schweiß, und ihre Knie taten weh. Doch sie hieß den Schmerz willkommen. Er war nötig. Schließlich kam der erleichternde Augenblick, in dem sie ihre Gedanken abschüttelte und nur noch ihren Körper spürte.


 Doch jetzt konnte sie nicht wegrennen. Sie konnte nirgendwohin fliehen.

»Schatz«, sagte Bella so leise, dass die anderen es nicht hören konnten. »Ich will wirklich, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung kommt. Ich werde mich bessern, okay? Es wiedergutmachen.« Ihre Augen waren groß, die langen Wimpern getuscht.

Während Bella sprach, tauchte ein zweiter Kellner mit einem Tablett voller Getränke an ihrem Tisch auf. Fen ließ den Blick über seine muskulösen, schwarz behaarten Arme wandern, von der goldenen Armbanduhr bis zu seinem Gesicht. Die hohen jungenhaften Wangenknochen, an die Fen sich erinnerte, waren breiter geworden, und auf seinem Nasenrücken prangte mittlerweile eine Narbe. Auch der dünne Schnurrbart war nicht mehr da. Sein Gesicht war glattrasiert.

Er war es.

Fen bekam einen trockenen Mund. Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Sie roch sein süßliches Aftershave.

»Schmeckt es?«, fragte er in die Runde.

»Ganz köstlich!«, antwortete Bella strahlend.

Er sah sich am Tisch um. Als sein Blick Fen streifte, regte sich nichts in seinem Gesicht. Kein Zeichen des Wiedererkennens. Er konnte sich nicht einmal an sie erinnern.

»So viele schöne Frauen!«, sagte er. »Sind Sie im Urlaub hier?«

»Auf einem Junggesellinnenabschied«, sagte Bella.

Seine Augen saugten sie förmlich auf. Dann ließ er seine weißen Zähne zu einem Lächeln aufblitzen.

Fen kannte dieses Lächeln und wusste, wie schnell es in ein höhnisches Grinsen umschlagen konnte. Ihr wurde kalt, und sie fühlte sich sieben Jahre zurückversetzt. Sie spürte die kühle Terrassenmauer an ihrem Rücken und dahinter die finstere Nacht.

Bella legte Fen eine Hand auf den Arm und setzte zu einer Bemerkung an. Ihre Berührung war wie eine Brücke. Fen packte 
 ihre Finger, beugte sich vor und überraschte Bella mit einem intensiven Kuss. Ihre Lippen waren warm, vertraut und behaglich.

»Womit habe ich den denn verdient?«, fragte Bella anschließend. Sie wirkte erfreut und ein wenig erstaunt. Der Kellner war bereits gegangen.

Fen fühlte sich schuldig und errötete. »Es tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Davon hätte ich gerne mehr.« Bella beugte sich zu Fens Ohr vor und flüsterte: »Viel, viel mehr.«




 37
 Lexi


Sie freute sich, Eds tiefe Stimme zu hören. »Lexi! Ich hab gerade an dich gedacht!«

Da war er, ihr Verlobter, und lächelte sie vom Bildschirm ihres Handys aus an. Er saß zu Hause an seinem Schreibtisch. Das Licht eines Computermonitors spiegelte sich in seiner Brille. »Einen Moment«, sagte er und lehnte sein Handy an irgendetwas auf dem Tisch, während er die Maus bewegte und den Monitor ausschaltete.

»Arbeitest du?«, fragte sie.

»Ich bin ein bisschen im Rückstand«, sagte er und wandte die Aufmerksamkeit wieder ihr zu. »Sieh dich nur an. Du bist in Griechenland! Und wie braun du bist.« Er lächelte breit und fuhr sich mit einer Hand durch die dichten Haare.

Diese ganz alltägliche Geste beruhigte sie. Er war Ed. Ihr Ed. Sie holte tief Luft und spürte, wie sie sich entspannte. Dass sie ihm die Schwangerschaft verschwieg, verschlimmerte ihre Nervosität nur, da war sie sicher. Sie hasste Geheimnisse – davon hatte es in ihrem Elternhaus zu viele gegeben. Vielleicht sollte sie es einfach hinter sich bringen und ihm sofort von dem Baby erzählen.

»Ich wollte dich anrufen«, sagte Ed, »aber du weißt ja, dass ich Angst vor Bella habe.«

»Das geht uns allen so.«

»Wo seid ihr?«


 »In einer Taverne in der Altstadt. Wir essen hier zu Abend.« Sie warf einen Blick über die Schulter. Bella beugte sich dicht an Fen heran und hatte Gott sei Dank nicht mitbekommen, dass Lexi fehlte. An diesem Wochenende durfte sie schließlich auf keinen Fall mit dem Bräutigam kommunizieren.

»Wie geht es meiner Schwester? Wahrscheinlich fällt sie in der Gruppe auf wie ein bunter Hund, oder?« Er lachte.

Die Redewendung war nicht nur merkwürdig altbacken, sondern vor allem abfällig, und Lexi hatte das Gefühl, Eleanor zur Seite springen zu müssen. »Ich finde es bewundernswert, dass sie mitgekommen ist. Es muss schwer für sie sein, die bevorstehende Hochzeit von jemand anderem zu feiern, nachdem sie erst vor Kurzem Sam verloren hat.«

»Du hast recht. Ein bisschen Sonne, Alkohol und nette Gesellschaft wird ihr guttun. Hier verpasst du übrigens nicht viel. Seit zwei Tagen regnet es wie aus Eimern.«

»Wirklich?«

»Gott, wie ich dich vermisse, Lexi. Ich habe überlegt, dich am Sonntagabend vom Flughafen abzuholen und den Montagvormittag freizuräumen, damit wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen können.«

Lexi lächelte. »Das klingt schön.«

»Lexi Lowe!«

Sie fuhr zusammen und drehte sich um. Bella kam mit einer Hand auf der Hüfte auf sie zu. »Du sprichst ja mit dem Bräutigam! Das ist ein klarer Verstoß gegen das zweite Hen-Party-Gesetz.« Sie nahm Lexi das Handy aus der Hand und winkte in die Kamera. »Hallo, Edward. Dir ist schon klar, dass du Beihilfe zu einer Straftat leistest, oder?«

»Ich bekenne mich schuldig im Sinne der Anklage.«

»Und worüber habt ihr beiden Turteltauben gesprochen?«, fragte Bella und sah Lexi mit hochgezogenen Augenbrauen an.


 Lexi warf ihr einen hektischen Blick zu.

»Ich habe Lexi nur gesagt, wie sehr ich sie vermisse«, antwortete Ed.

»Wenn du schon die Hen Party unterwanderst«, sagte Bella, »dann aber auch richtig. Komm mit.« Mit Lexis Handy in der Hand ging sie zum Tisch zurück. »Ich humple übrigens.« Sie richtete die Kamera auf ihren Fuß. »Ein Skorpion hat mich gestochen. Er war eifersüchtig auf meinen exquisiten Schuhgeschmack.« Sie sah Lexi an und formte mit den Lippen die Worte: Siehst du? Ed und ich sind die besten Freunde! An Ed gewandt sagte sie: »Wir haben gerade in der besten Taverne von ganz Griechenland gegessen. Ich traue mich nicht, dir meinen Bauch zu zeigen, sonst denkst du noch, ich wäre schwanger.«

Lexi bedachte sie mit einem weiteren panischen Blick. Verdammt, halt die Klappe!

»Also gut, hier wären wir«, sagte Bella und drehte das Handy herum. »Niemand kann aufstehen. Wir haben alle unser Körpergewicht in Tsatsiki verdrückt. Ich glaube, die meisten von uns kennst du. Mit meiner unglaublich heißen Freundin, Fen, hattest du aber noch nicht die Ehre.«

»Hey«, sagte Fen und hob eine Hand.

»Hallo!«, rief Ed fröhlich vom Bildschirm zurück.

Bella bewegte die Kamera weiter. »Da ist Robyn. Robyn hat einen bösen Sonnenbrand, stimmt’s, Robyn?«

»Dann musst du viel trinken!«, riet Ed.

Robyn hob ihr Weinglas. »Ich arbeite daran.«

Bella richtete das Handy auf Eleanor. »Dieses Antlitz ist dir natürlich vertraut.«

»Hallo, kleine Schwester.«

Lexi beobachte, wie Eleanor das Gesicht zu einem strahlenden Lächeln verzog und dem Bildschirm zuprostete. »Edward.«

Bella rief Ana nach, die gerade in die Taverne ging. Sie trug ihr 
 neues jadegrünes Kleid und dazu ein schlichtes schwarzes Kopftuch, das sie mit einer hübschen Schleife an der Seite verknotet hatte. Lexi sah, wie sie sich halb umdrehte und vage in Bellas Richtung winkte. »Ich gehe auf die Toilette!«

»So, jetzt weißt du auch, dass Ana pinkeln muss! Damit hätten wir alle durch, aber ich fürchte, du kannst nicht mehr mit der Braut sprechen. Sie ist für dich tabu.«

Lexi verdrehte die Augen. »Gib mir das Handy.«

»Nein, das kann ich leider nicht tun«, erwiderte Bella und streckte es weit von sich weg. »Für heute habt ihr genug geredet. Ihr seht euch ja am Sonntag wieder. Winkt euch noch zum Abschied schön zu.« Sie hielt Lexi das Display hin.

Als Lexi die Hand hob, sah sie, dass Ed ein verkniffenes Gesicht machte und sich den Nacken rieb.

»Ed?«, sagte Bella. »Willst du dich denn nicht von deinem Frauchen verabschieden?«




 38
 Eleanor


Die Kellnerin stellte die Extraportion Saganaki ab, die Eleanor bestellt hatte.

Eleanor dankte ihr und zog den kleinen Teller direkt vor sich. Saganaki war eins ihrer Leibgerichte – in Olivenöl gebratener Käse mit einem kleinen Spritzer Zitrone. Dieser war so frisch zubereitet, dass die goldfarbene Kruste sogar noch brutzelte.

Eleanor trennte eine Ecke mit der Gabel ab, steckte sich den geschmolzenen Käse in den Mund und kaute ihn mit geschlossenen Augen. Salzig, leicht zitronig und ein bisschen knusprig. Perfekt.

Erschrocken stellte sie fest, dass ihr Handy klingelte.

Niemand außer ihrer Familie rief sie an, und die wusste, dass sie in Griechenland war. Vermutlich war es bloß irgendein alberner Telefonbetrüger. Lächelnd malte sie sich aus, wie sie dem Anrufer sagen würde, dass er sich verpissen und sie gefälligst nicht bei ihrem Käsegenuss stören solle. So weit war es mittlerweile also mit ihr gekommen, dachte sie und schüttelte den Kopf. Aus ihr war jemand geworden, der Spaß daran hatte, andere zu beleidigen.

Eleanors Handy steckte in ihrer neuen Handtasche, die an der Rückenlehne ihres Stuhls hing. Widerwillig legte sie die Gabel weg, wischte sich die Hände mit der Serviette ab und begann danach zu suchen.


 Zu ihrer Überraschung stand Eds Name auf dem Display. »Wieso rufst du an?«, fragte sie misstrauisch.

»Wo bist du?«, flüsterte er.

»In Griechenland«, flüsterte sie zurück.

»Ich meine, wo genau? Bist du mit allen zusammen?«

»Ja.« Die anderen Frauen ließen gerade den letzten Teller Calamari herumgehen und unterhielten sich miteinander.

»Ich muss allein mit dir sprechen.«

»Du verhältst dich merkwürdig.«

»Ja, ich weiß. Aber ich muss bitte mit dir sprechen …«

Sie warf einen wehmütigen Blick auf den Saganaki. »Warte eine Sekunde.« Sie nahm einen letzten köstlichen Bissen und stand auf. Da niemand fragte, wohin sie wolle, entfernte sie sich wortlos vom Tisch.

Sie überquerte den gepflasterten Platz, auf dem sich die Touristen vor den Tavernen tummelten und die Speisekartenaushänge studierten. Mittlerweile war es dunkel geworden, und die Umgebung war mit Lampen und langen Lichterketten beleuchtet, die für eine schöne, festliche Atmosphäre sorgten.

Eleanor ging zur Kirche, durch deren offene Tür es nach Weihrauch roch. Neben einem alten Zitronenbaum lehnte sie sich mit dem Rücken an die hohe Steinfassade.

»Also?« Sie fragte sich, ob Eds Anruf irgendetwas mit Lexis Schwangerschaft zu tun hatte. Hatte Lexi es ihm gerade eben während ihres Videocalls erzählt? Oder hatte Bella sich verplappert?

Ed sprach leise und abgehackt. »Es gibt da eine Frau bei der Hen Party …«

»Insgesamt sind es sechs. Das ist sozusagen Sinn und Zweck der ganzen Übung.«

»Ana.«

»Ja, ich teile mir das Zimmer mit ihr.«


 »Wer ist sie?«

»Eine Freundin von Lexi. Sie haben sich beim Yoga kennengelernt …«

»Ja, ja, Lexi hat mir von ihr erzählt. Aber was weißt du über sie?«

»Du benimmst dich wirklich eigenartig.«

»Sag mir einfach, was du weißt, Eleanor«, verlangte er, außerstande, seine Ungeduld noch länger zu zähmen.

»Okay, also gut … Sie kommt aus Brixton. Sie macht irgendwas mit Gebärdensprache. Ach ja, genau, sie ist eine Gebärdensprachdolmetscherin. So nennt man ihren Beruf. Ihre Schwester ist gehörlos. Deswegen hat sie …«

»Hat sie Kinder?«

»Ana? Ja. Einen Sohn. Er heißt Luca und ist fünfzehn. Sie sieht eigentlich nicht alt genug …«

»O Gott …«, sagte er mit merkwürdig belegter Stimme.

»Ed?«

Ein langes Schweigen entstand.

»Wieso erkundigst du dich nach Ana? Und Luca?« Noch während sie fragte, erinnerte sie sich an etwas, an das sie schon lange nicht mehr gedacht hatte.

»Ana ist die Abkürzung von Juliana«, erwiderte Ed noch leiser.

Diesen Namen hatte Eleanor vor vielen Jahren zum letzten Mal gehört, im Flüsterton, hinter der Bürotür ihres Vaters.

»Oh«, sagte sie und sah quer über den Platz zur Taverne zurück. Ihr Blick blieb an Ana hängen. Sie saß neben Lexi. Die beiden lehnten die Köpfe aneinander. »Sie ist das also.«




 39
 Fen


Fen verschränkte die Arme vor der Brust. So hatte sie sich schon seit Langem nicht mehr gefühlt; als müsse sie sich für ihre gesamte Erscheinung schämen, für ihre jungenhafte Frisur, die Tattoos, die Piercings in Ohren und Nase, ihre zu breiten Schultern und die kleinen Brüste, die sie mit einem Sport-BH
 flachdrückte.

In Gedanken hörte sie ihn zischen: Du widerst mich an.

Diese Gedanken waren so alt, so abgegriffen, dass sie sich wunderte, wie viel Macht sie noch immer über sie hatten.

Das war das Problem mit Ängsten: Wenn man ihnen auswich oder vor ihnen davonlief, wurden sie immer größer. Fen wusste, dass man sich seiner Furcht stellen musste, wenn man sie überwinden wollte. So einfach – und zugleich so schwierig – war das.

Sie sah über den Tisch hinweg Robyn an und ließ noch einmal den Moment Revue passieren, als sie sie auf dem hohen Felsvorsprung über dem Wasserloch gesehen hatte. Robyn hatte die Zehen in die Steinkante verkrallt. Fen hatte gesehen, wie ihre nackten Beine zitterten und ihre Brust sich unter ihren Atemzügen hob und senkte. Robyn hatte in die Tiefe gestarrt, war aber nicht zurückgewichen.

Schließlich hatte sie das Kinn gehoben und zum Horizont geblickt.

Und war gesprungen.

Um die Furcht zu überwinden, musste man sich ihr stellen.

Fen holte tief Luft und stand auf.


 Einen Moment lang schien der Boden leicht zu schwanken, doch sie hob den Kopf und blickte geradeaus.

»Geht es dir gut?«, fragte Bella und hob eine Hand, als wollte sie Fen stützen.

»Dafür werde ich jetzt sorgen«, sagte Fen fast zu sich selbst. Ihre Beine trugen sie weg vom Tisch und in die schwach beleuchtete Taverne. Drinnen saß niemand, auch nicht an der Bar.

Sie zwang sich weiterzugehen. Sie kannte diesen engen Korridor mit dem offenen Mauerwerk, den aufeinander gestapelten Holzkisten und dem Duft von Speiseöl, der aus der dampfigen Küche drang. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie ließ alle Gefühle zu. Die Angst. Die Wut. Die Scham.

Hinter ihr erklangen Schritte auf dem Steinboden. Sie stammten von Ledersohlen. Er war es.

Nico.

Ihre Hände zitterten. Vielleicht konnte sie ihm doch nicht entgegentreten. Sie blickte sich um, entdeckte jedoch nirgendwo einen Ausweg. Sie roch sein Aftershave und merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie erstarrte.

Auf dem Kistenstapel stand ein Tablett mit Besteck. In der Mitte lag ein Fleischermesser mit Holzgriff. Instinktiv griff Fen danach und drückte sich die silbrig blitzende Klinge mit der flachen Seite an den Oberschenkel.

Nico trat mit einem Stapel dreckiger Teller in den Korridor. Auf dem Weg in die Küche musste er direkt an ihr vorbei. Er sagte: »Hallo, die Dame«, und drehte die Hüften, um sie zu passieren.

Fen wurde von Panik ergriffen. Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, sein Körper nur eine Handbreit von ihrem entfernt.

Als er beinahe vorbei war, fand sie endlich ihre Stimme wieder. »Erinnerst du dich an mich?«, fuhr sie ihn an.


 Er blieb stehen und legte den Kopf schief. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er mit den Achseln zucken und Nein sagen, doch dann ließ er den Blick zu ihrer linken Hand sinken.

Zu dem Messer.

Er riss den Kopf ruckartig hoch und sah ihr direkt in die Augen.

Nun erinnerte er sich wieder an sie.




 40
 Eleanor


Eleanor legte sich die Fingerspitzen an die Schläfen. Ihr war schwindelig und heiß. Der Kragen ihres T-Shirts schnürte ihr den Hals ein.

Ihre Gedanken sprangen viele Jahre zurück, in die Zeit, als Ed gerade seinen Uniabschluss gemacht hatte. Sie erinnerte sich, dass sie ein geflüstertes Gespräch im Arbeitszimmer ihres Vaters mitgehört hatte: Ed hatte eine Studentin im ersten Jahr geschwängert. Er wollte, dass sie abtrieb, doch sie hatte sich geweigert. Ihre Mutter hatte Eleanor beim Lauschen ertappt und sie mit unangenehm festem Griff in die Küche geschoben.

»Was wird jetzt passieren?«, fragte Eleanor. Sie meinte das Baby und das schwangere Mädchen, doch ihre Mutter hatte geantwortet: »Mach dir keine Sorgen um Ed. Dein Vater und er werden diese Sache schon geradebiegen.«

Geradebiegen war die Spezialität ihrer Familie. Wenn sie sich recht erinnerte, hatten Ed und ihr Vater einen Vertrag aufgesetzt, in dem sie dem Mädchen einen monatlichen Unterhalt zubilligten, wenn es im Gegenzug Eds Anonymität wahrte. Wirklich praktisch, aus einer Familie von Anwälten zu stammen, wenn man seinen Arsch retten musste.

Das Mädchen hieß Juliana. Eleanor hatte sie nie kennengelernt, aber oft über sie und das Baby nachgedacht. Hatte sie einen Jungen oder ein Mädchen bekommen? Wo lebten sie? War Juliana je wieder an die Uni gegangen? War sie glücklich?


 Jahre später hatte sie zusammen mit Ed eine Cousine und deren Neugeborenes besucht. Danach hatte sie es nicht mehr ausgehalten. »Denkst du manchmal an dein Baby?«, hatte sie Ed gefragt.

Er hatte sie entsetzt angesehen. »Ich habe mit dieser Angelegenheit komplett abgeschlossen und schlage vor, dass du das auch tust.«

Und das war sein letztes Wort gewesen.

Bis jetzt.

»Dann kann ich wohl davon ausgehen«, sagte Eleanor nun, »dass Lexi nichts von deinem Kind weiß, oder?«

»So ist es.«

»Findest du nicht, dass du es ihr erzählen solltest?«

»Ich habe Angst, dass sie mich verlässt, wenn sie davon erfährt.« Seine Stimme klang ungewohnt verletzlich. Offenbar liebte er Lexi tatsächlich.

»Hohes Fluchtrisiko«, sagte Eleanor. Mit diesen Worten hatte Ed Lexi einmal beschrieben. Sie sei wunderbar, witzig und gesellig, wirke aber auch wie jemand, der von einer Sekunde auf die andere verschwinden könne. Als wäre sie in seinen Augen zu gut, um wahr zu sein. Puff!
 »Glaubst du, Ana weiß, wer du bist? Und wer Lexi ist?«

»Das Ganze kann kein Zufall sein. Juliana – Ana 
 – kennt meinen Namen. Lexi hat sicher von mir gesprochen. Sie weiß genau, wer ich bin.«

Eleanor sah wieder zur Taverne hinüber. Ana griff gerade nach einem Wasserkrug. Sie füllte Lexis Glas auf, dann ihr eigenes. Eleanor überlief ein Kribbeln: Ana hatte sie angelogen. Sie alle.

Eleanor hasste Lügner.

»Hat sie irgendwelche Fragen über mich gestellt?«, sagte Ed.

Ana hatte mehrere Dinge über Ed wissen wollen – zum 
 Beispiel, ob er sich über Lexis Schwangerschaft freuen und was für eine Art Vater er sein würde. »Ja, hat sie. Ich glaube, sie wollte mich aushorchen.«

»Diese Schlampe«, hörte sie Ed zischen.

»Wie soll ich es machen? Mit Gift, einem Messer oder einer Pistole?«

»Mach keine Witze.«

»Das war kein Witz. Wieso hat sie sich mit Lexi angefreundet und sich nicht einfach direkt an dich gewandt?«

»Es geht um Geld. Sie erhält das Doppelte der üblichen Unterhaltssumme, wenn wir keinen Kontakt haben und sie meine Identität bis zu Lucas achtzehntem Geburtstag geheim hält.«

Für Eleanor war es nichts Neues, von ihrem Bruder und ihrer ganzen Familie angewidert zu sein. »Luca«, sagte sie langsam. »Du weißt also, wie er heißt.«

»Ja, das weiß ich. Ich habe eine Kopie der Geburtsurkunde.«

»Steht dein Name darauf?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits zu kennen glaubte. In der Rubrik Vater war auf der Urkunde sicher Unbekannt
 vermerkt.
 Eine weitere Bedingung in Eds Vertrag.

»Ich muss mit Lexi sprechen, bevor Ana es tut. Ich werde sofort in ein Flugzeug steigen.«

»Von Athen gibt es nur zwei Verbindungsflüge hierher. Am Sonntag und am Mittwoch. Du kommst frühestens an unserem Abreisetag an.«

»Mist.« Sie konnte ihn auf und ab laufen hören und wusste, dass er dabei große Schritte machte und die Arme und die Kiefermuskulatur anspannte. »Dann muss ich es tun, wenn ich sie vom Flughafen abhole. Von Angesicht zu Angesicht. Das ist das einzig Richtige, oder?«

»Das Beste, was du machen kannst.«

»Hör zu, Eleanor: Ana darf nicht merken, dass wir ihr auf die 
 Schliche gekommen sind. Ich will nicht, dass sie irgendwas zu Lexi sagt, bevor ich mit ihr spreche. Du musst sie für mich im Auge behalten. Du hilfst mir doch, oder?«

Sie versprach es ihm.

»Ruf mich morgen an und lass mich wissen, ob alles in Ordnung ist.«

Sie beendete das Telefonat und presste weiter die Schulterblätter an die Steinwand der Kirche. Ihr Nacken vibrierte vor Anspannung, ihre Gedanken rasten.

Eine Griechin kam aus der Kirche. In den Armen hielt sie ein Baby. Es war in eine dünne Decke eingewickelt. Eleanor erhaschte einen Blick auf seine dunklen Haare und den perfekt geformten Kopf. Sie erinnerte sich an Anas Gesichtsausdruck, als Lexi ihre Schwangerschaft verkündet hatte. Es hatte sie erstaunt, wie alle anderen auch, aber das war nicht alles gewesen: Einen Moment lang war Anas Blick ausdruckslos geworden. Sie hatte geschluckt und den Kopf gesenkt. Einen Moment später hatte sie lächelnd wieder aufgesehen und Lexi gratuliert. Eleanor war nie besonders gut darin gewesen, die Stimmungen anderer Leute zu deuten. Sie hatte Anas Mienenspiel einfach ihrer Überraschung zugeschrieben – doch nun fragte sie sich, was sich wirklich darin ausgedrückt hatte.

Ana wusste genau, wer Ed war. Also musste sie das Ganze geplant haben. Sie hatte sich vorsätzlich mit Lexi angefreundet und Situationen gemieden, in denen sie Ed hätte begegnen können – beispielsweise die Verlobungsfeier. Und sie hatte sich eine Einladung zur Hen Party gesichert.

Ein Muskel in Eleanors Gesicht begann zu zucken, als sie darüber nachdachte, wie Ana sich auch an sie herangemacht hatte – die schöne Shoppingtour in der Altstadt, wie sie ihr geholfen hatte, die neue Handtasche auszusuchen, ihr Interesse an Eleanors Bildhauerei, die netten abendlichen Gespräche bei einer 
 Flasche Ouzo. Eleanors Wangen brannten. Sie fühlte sich gedemütigt. Sie hatte sich eingeredet, Ana würde sie mögen und sich mit ihr anfreunden wollen.

Was für eine Idiotin sie doch gewesen war.
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 Robyn


Robyn sah ein weiteres Mal zum Eingang der Taverne. Noch immer keine Spur von Fen. Irgendetwas schien heute Abend nicht mit ihr zu stimmen. Als sie zusammen im Meer geschwommen waren, hatte sie gelöst und fröhlich gewirkt, doch nun kam sie ihr angespannt und zerstreut vor.

Jemand trat aus der Taverne, aber es war nur die Kellnerin, die ein Getränketablett zu einem anderen Tisch trug.

Robyn massierte sich die Schläfen. Sie hatte schlimme Kopfschmerzen.

Lexi sah sie an. »Ist alles okay?«

»Ich glaube, ich habe zu viel Sonne abgekriegt.« Unter ihrem Baumwolloberteil schien der Sonnenbrand auf ihren Schultern und der Brust regelrecht zu glühen.

»Hast du genug Wasser getrunken?«

»Wahrscheinlich nicht. Ich hole noch einen Krug für uns alle.« Da die Kellnerin noch immer mit den Gästen am Nachbartisch beschäftigt war, ging Robyn in die Taverne.

Drinnen blieb sie einen Moment lang stehen, um die Ruhe und die kühle Luft der Klimaanlage zu genießen. Sie merkte, dass ihr ein wenig übel war. Am liebsten wäre sie zur Villa zurückgekehrt, hätte ein paar Schmerzmittel genommen und sich aufs Bett fallen lassen. Doch die Vorstellung, Lexi auf ihrer Hen Party im Stich zu lassen, behagte ihr gar nicht.

Im Moment brauchte sie jedoch vor allem Wasser. 
 Wahrscheinlich war sie dehydriert. Wo steckte eigentlich der Kellner? Sie ging an der unverputzten Ziegelwand entlang in Richtung Küche. Vor sich hörte Robyn Musik und eine leise, gepresste Frauenstimme.

Sie folgte dem Korridor, ging an einem Notausgang vorbei und gelangte zu einem Stapel leerer Kisten, vor dem sie jäh haltmachte.

Fen stand ein Stück vor der Küchentür dem Kellner gegenüber, der sie bedient hatte. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren hochgekrempelt, und er balancierte einen Stapel schmutziger Teller auf einem seiner braunen Unterarme.

Fens Gesichtsausdruck war angespannt. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine Falte gebildet. Sie stand breitbeinig da, den Kopf so weit vorgereckt, dass ihre Nackensehnen deutlich hervortraten.

In ihrer Hand glitzerte etwas.
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 Fen


Fen spürte den Druck der Klinge an ihrem Oberschenkel. »Vor sieben Jahren bin ich zum Abendessen hierhergekommen.« Ihre Stimme zitterte vor mühsam kontrolliertem Zorn.

»Lange her. Diese Taverne ist sehr beliebt, ja? So viele Touristen.« Er lächelte unsicher. »Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Urlaub.«

»Dann werde ich mal deine Erinnerung auffrischen«, sagte sie und merkte, wie der Puls in ihren Fingerspitzen pochte. »Damals hatte ich lange blonde Haare. Ich trug einen Jeansminirock. Ich war mit meiner Tante hier. Sie hat mit deinem Vater gesprochen. Er sagte, du und deine Schwester würden mich in einen Club mitnehmen und mir die Insel zeigen. Wir sind zusammen ins Carlos gegangen. Dort haben wir getanzt und getrunken. Deine Schwester hat sich früh verabschiedet, und du hast angeboten, mich zur Villa meiner Tante zu fahren. Sie befindet sich am anderen Ende der Insel, auf der Klippe.«

Sein Lächeln verblasste. »Weißt du, ich kann mich nicht erinnern …«

»Nein, ich lasse nicht zu, dass du so tust, als wäre nichts passiert.« Fen lehnte sich mit funkelndem Blick weiter zu ihm vor.

Er stand mit dem Rücken zur Wand und konnte nirgendwohin. Sein Blick zuckte zwischen Fens Gesicht und ihrem Messer hin und her. Sie bedrohte ihn nicht damit, hielt es aber weiterhin 
 flach an ihr Bein gedrückt, als stumme Mahnung, wer von ihnen beiden – diesmal – die Oberhand hatte.

»Du hast mich zu Hause abgeliefert, und ich habe mich bei dir bedankt. Du hast gesagt, du könntest ein Bier gebrauchen – vor der Rückfahrt. Du bist auf die Terrasse gegangen, und ich habe uns zwei Flaschen geholt. Aber dir ging es gar nicht ums Bier.« Fen merkte selbst, wie rau und aufgewühlt ihre Stimme klang. »Du hast deine Flasche ausgetrunken. Dann hast du mir meine aus der Hand genommen, mich an die Wand gedrückt und mich grob geküsst.«

»Das ist schon so lange her. Ich erinn…«

»Ich habe dir gesagt, dass du damit aufhören
 sollst! Ich habe dir gesagt, dass ich auf Frauen stehe, nicht auf Männer. Doch anstatt mich loszulassen und einen Schritt zurückzutreten, hast du mich an die Mauer gepresst. Du hast dich vor mich hingestellt, sodass ich nirgends hinkonnte. Wenn ich mich nur ein paar Zentimeter zurückgelehnt hätte, wäre ich über die Kante gefallen. Und das wusstest du ganz genau.« Fen trat noch dichter an ihn heran. Die Klinge wetzte über ihr Bein. »Du hast vor mir gestanden, die Arme links und rechts von mir, damit ich dir nicht entwischen kann. Dann hast du dein Gesicht ganz dicht an meines herangeschoben und gesagt: Ich will dich nicht. Niemand will dich. Kein Mann wird je mit dir schlafen wollen, weil du fett bist. Wertlos. Du widerst mich an.«

Die Teller auf Nicos Unterarm klapperten. Fen sah, dass seine Hände zitterten.

»Willst du immer noch behaupten, dass du dich nicht daran erinnern kannst?«

»Es tut mir leid, okay?« Seine Stimme klang hoch und angespannt. »Es war falsch, okay? Es tut mir leid. Ich war nur ein Junge.«

Wie oft waren Männer schon mit ihren Verfehlungen 
 durchgekommen, weil sie zum Tatzeitpunkt angeblich nur ein Junge
 gewesen waren?

Sie hob das Messer und sah, wie sein Blick der Klinge folgte. Ein öliger Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn. Sie hörte ihn schnell und flach atmen. »Ja«, sagte sie und legte langsam das Messer auf seinen Tellerstapel, »und ich war nur ein Mädchen.«

Dann trat sie zurück und ließ ihn gehen.

Nico schlüpfte an ihr vorbei und verschwand schnell in der Küche.

Sobald er außer Sicht war, sank Fen an die Wand, als hätte sie nicht mehr genügend Kraft, um sich auf den Beinen zu halten. Ihr Gesicht war kreidebleich.

»Fen?«

Sie drehte sich um.

Wenige Meter von ihr entfernt stand Robyn. Ihr besorgter Blick verriet, dass sie alles gehört hatte.

»Ich kann nicht zu unserem Tisch zurück«, sagte Fen.

Robyn nickte knapp und nahm sie an der Hand. »Komm mit«, sagte sie und bugsierte Fen von der Küche weg.

Im Korridor gab es einen Notausgang. Robyn ging darauf zu und zog Fen mit sich. »Wir nehmen ein Taxi. Ich werde Lexi schreiben, dass es mir nicht gut geht.«

Sie traten auf eine schmale Kopfsteinpflasterstraße hinaus. Über ihren Köpfen waren Drähte mit Lampen gespannt. Die Luft duftete, und es war warm. Fen zögerte und betrachtete das weiße Motorrad mit den dicken Reifen. Am Lenker hing ein Helm.

Robyn stellte sich neben sie. »Ist das seins?«

Fen nickte und merkte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

Robyn ging auf die Maschine zu und legte eine Hand auf den weichen Ledersattel.


 Nico war in jener Nacht mit genau diesem Motorrad von der Villa nach Hause gefahren, in vollem Bewusstsein, was er getan hatte. Fen stellte sich vor, wie er durch die Berge fuhr und sich … ja, wie gefühlt hatte? Mächtig? Männlich?

Vielleicht stellte Robyn sich gerade das Gleiche vor, denn sie klappte mit einer schnellen Bewegung den Ständer ein und versetzte dem Gefährt einen kaum merklichen Stoß. Die beiden sahen zu, wie das Motorrad einen Moment lang kippelte und schließlich laut scheppernd auf die Seite fiel.

Fen schaute Robyn mit überrascht aufgerissenen Augen an.

Dann rannten sie los.
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 Bella


Was war das denn bloß für eine Hen Party? Wenn die anderen nur ein Glas Wein trinken und um zehn ins Bett gehen wollten, dann sollten sie sich vielleicht besser einem Buchclub anschließen.

Dass Robyn schwächelte, überraschte sie nicht. Sonnenstich? Mochte ja alles sein. Aber Fen? Bella wusste zwar, dass sie keinen Alkohol vertrug, ihre Leber war einfach nichts gewohnt. Aber diese Textnachricht ging gar nicht.

 


Habe mich gerade auf dem Klo übergeben. Bin in einem Taxi zurück zur Villa. Tut mir leid.



Fen x


 

Fen hätte es ihr persönlich sagen sollen. Bella
 hätte diejenige sein sollen, die Fen in ein Taxi setzte und nach Hause brachte. Nicht Robyn.

Als Fen sie vorhin am Tisch geküsst hatte, war Bella von der Intensität und der öffentlichen Zurschaustellung ihrer Gefühle überrascht gewesen. Einen wunderbaren Moment lang hatte sie erleichtert geglaubt, dass zwischen ihnen beiden wieder alles gut werden würde.

Sie steckte das Handy in ihre Clutch zurück, leerte das Weinglas und rülpste.

Nach diesen zwei Ausfällen waren sie jetzt nur noch zu viert. 
 Das würde reichen müssen. Bella stand schwankend auf. »Na, dann mal los«, kommandierte sie.

 

Ein paar Schritte von der Taverne entfernt fanden sie eine Bar, in der ein DJ
 stampfenden Europop auflegte.

Als sie die tanzenden Jungs in ihren hautengen Shorts und die Mädchen betrachtete, die zum Beat die Hüften schwangen, fragte sie sich, warum die
 um zehn noch nicht im Bett waren. Von denen war doch keiner älter als zwölf.

»Dann wollen wir mal«, sagte Eleanor, die mit einem Tablett voller Schnapsgläser von der Theke zurückkehrte.

»Super!«, erwiderte Bella beeindruckt. »Was hast du uns mitgebracht?«

»Tequila und Aftershock«, rief Eleanor über die Musik hinweg.

»Du willst wohl ein bisschen Nineties-Vibes verbreiten. Das gefällt mir.«

Eleanor sah Lexi an. »Dir habe ich zwei Shotgläser mit Limonade mitgebracht. Damit du dich nicht ausgeschlossen fühlst.«

Lexi lachte und drückte Eleanors Arm.

»Erst den Tequila«, sagte Bella und verteilte die Gläser. »Und eine Limonade für Lexi.« Als alle versorgt waren, stießen sie an.

»Auf Lexi«, sagte Ana und hob ihr Glas.

»Auf Lexi!«, wiederholten Bella und Eleanor.

Bella passte es gar nicht, dass Ana sich beim Toast vorgedrängelt hatte.

Sie leerten die Shots und kippten die Aftershocks hinterher. Bella zog eine Grimasse und sog Luft durch die Zähne.

Eine Gruppe Männer in kurzärmeligen Hemden sahen von der anderen Seite der Bar zu ihnen herüber. Bella zwinkerte ihnen zu und hob vielsagend ein leeres Glas. Einer der Männer, 
 der ein enges pinkfarbenes Hemd trug, nickte und winkte den Barkeeper zu sich herüber.

»Jedes Zwinkerchen ein Trinkerchen«, sagte Bella zu den anderen Frauen. Sie liebte es, mit Männern zu flirten. Sie waren so einfach und unkompliziert. »Komm, Lex«, sagte sie und nahm sie an der Hand. »Wir wollen diesen Kids mal zeigen, wie man tanzt!«

»Gleich«, antwortete Lexi lächelnd. »Ich unterhalte mich erst noch ein bisschen.«

Mit Ana.

Bella wollte tanzen. Sie musste sich bewegen und wollte den Abend auflockern. Sie könnte Eleanor mitnehmen, aber das wäre schräg – als würde man mit einer Tante tanzen.

Sie wiegte sich auf der Stelle und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, um sie ein bisschen voller erscheinen zu lassen. Ihr Fuß pochte, und wenn sie nicht sofort irgendetwas Spaßiges unternahm, lief sie Gefahr, selbst in ein Taxi zu steigen.

Sie blickte zur Theke zurück. Die Männergruppe bekam gerade ein Tablett mit weiteren Gläsern serviert. Das war gut. Sie würden herüberkommen und nicht nur Alkohol, sondern auch ein bisschen Plauderlaune mitbringen. Vielleicht würde sie Eleanor mit dem einen ganz hinten verbandeln, der ein übergroßes Hawaiishirt trug. Das würde ihre gute Tat des heutigen Abends sein.

Ana und Lexi steckten die Köpfe zusammen. Wegen der lauten Musik konnte Bella nicht verstehen, was sie sagten. Sie seufzte und schaute sich gelangweilt um. O Gott, diese Musik. Sie klang wie ein kläffender Hund auf Speed.

Bella beugte sich vor und unterbrach Lexis und Anas Gespräch. »Worüber redet ihr beide?«

»Ich habe gerade gesagt, ich mache mir Sorgen, dass ich nicht in mein Kleid passen werde. Bis zur Hochzeit sind es noch vier Wochen, und mein Bauch ist schon zu sehen.«


 »Das Kleid lässt sich leicht umnähen«, sagte Ana. »Die Schneiderin muss nur links und rechts von der Stoffbahn auf der Vorderseite einen Streifen einfügen.«

»Wolltest du mit dem Kleid nicht alle überraschen?« Bella hatte Lexi zur ersten Anprobe begleitet. Als sie mit dem Kleid hinter dem Samtvorhang der Umkleidekabine hervorgekommen war, hatten sich Bellas Augen mit Tränen gefüllt. Sie hatte Lexi angestarrt und gesagt: Du heiratest, Lex! Du bist eine Braut! Und dann hatte sie losgeheult. »Hat Ana es denn schon gesehen?«

Lexi blickte Ana von der Seite an. »Wir haben zusammen zu Mittag gegessen … Es war eine ganz spontane Sache … Wir haben das Brautmodengeschäft gesehen und beschlossen, einen Blick zu riskieren.«

»Was, nachdem
 ich das Kleid gesehen habe?«

Es entstand eine Pause. »Davor.«

»Davor?«, wiederholte Bella und versuchte zu begreifen, was Lexi ihr da erzählte. »Bei dieser Gelegenheit hast du das Hochzeitskleid ausgesucht
 , oder? Mit Ana?«

Lexi nickte.

»Du hast gesagt, dass du das Kleid zufällig gefunden hast, als du ohne Termin in den Laden gegangen bist.«

»So war es auch«, antwortete Lexi. »Nur dass Ana eben mit dabei war.«

Bella fühlte sich hintergangen. Sie hatte geglaubt, Lexi als Erste in ihrem Hochzeitskleid gesehen zu haben. Sie hatten gemeinsam den kostenlosen Champagner getrunken und Lexis Anblick in dem hohen verzierten Spiegel gefeiert. Doch Lexi hatte dieses eine wichtige Detail verschwiegen – dass sie zuvor Ana mitgenommen hatte, um es auszusuchen. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Ich dachte, dass du dich darüber aufregst.«

»Ich rege mich auch auf.«


 »Na siehst du.«

»Darüber, dass du mich angelogen hast! Du hast behauptet, ich sei die erste Person, die es zu Gesicht bekommt.«

»O Mann, du hast recht. Es tut mir leid.« Lexi schüttelte den Kopf, als wäre das Ganze nur ein kleines Missverständnis. Das war das Problem mit ihr. Lexi begriff nie, wie sehr sie Bella kränken konnte. Wie wichtig sie für sie war. »Ich hätte es dir sagen müssen. Du hättest beim Aussuchen dabei sein sollen.«

»Ja, das stimmt.«

Ana verdrehte die Augen, als fände sie Bellas Gefühle nervig. »Du musst dich doch nicht dafür entschuldigen, wie du dein eigenes Hochzeitskleid aussuchst, Lexi.«

»Ich bin die Trauzeugin! Die Trauzeugin ist immer an der Seite der Braut, wenn sie sich für ein Kleid entscheidet.«

In der anschließenden Pause schien Bellas Protest nachzuhallen, als hätte sie mit dem Fuß aufgestampft.

»Ich kann es gar nicht erwarten, dich an deinem großen Tag darin zu sehen«, sagte Ana schließlich.

»Wirst du auch dabei sein?«, fragte Eleanor.

Bella drehte sich zu ihr um. Die anderen beiden auch. Die Frage hatte so scharf geklungen, als wäre sie aus einem Gewehr abgefeuert worden. Eleanor sah Ana mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Ihre Wangen waren vom Alkohol gerötet.

Ana lächelte nervös. »Bei Lexis und Eds Hochzeit? Natürlich!«

»Dann hast du also schon zugesagt?«, hakte Eleanor mit funkelndem Blick nach.

Bella sah fasziniert zwischen den beiden Frauen hin und her.

»Ja, schon vor Ewigkeiten.«

»Alle Teilnehmerinnen der Hen Party werden dabei sein«, versuchte Lexi die Spannung abzubauen.

Eleanor nickte. Als sie sich wegdrehte, hörte Bella sie jedoch flüstern: »Wenn du das sagst.«


 Wenn du das sagst? Diese Frau brauchte noch mehr Alkohol!

In diesem Moment tauchte der Mann mit dem pinkfarbenen Hemd auf. »Ladys«, sagte er und stellte das Tablett mit den Schnapsgläsern zwischen ihnen ab. »Möchten Sie noch etwas zu trinken?«




 44
 Robyn


Als das Taxi vor der Villa anhielt, sah Fen sich um, scheinbar erstaunt, dass sie bereits angekommen waren. Sie stieg aus. Im Scheinwerferlicht waren getrocknete Mascarastreifen auf ihren Wangen zu sehen.

»Lass uns noch einen Absacker trinken«, sagte Robyn. »Ich hole uns etwas und bringe es auf die Terrasse.«

In der Villa schlüpfte sie aus den Sandalen und durchwühlte ihre Tasche nach Schmerztabletten. Als sie welche fand, spülte sie zwei Stück mit einem großen Glas Wasser runter. Dann holte sie zwei eiskalte Flaschen Bier und trug sie auf die Terrasse.

Fen hatte auf den Sitzkissen vor der niedrigen Steinmauer Platz genommen. Robyn reichte ihr ein Bier und setzte sich neben sie. Sie presste sich mit dem Rücken an die warmen Steine und streckte seufzend die Wirbelsäule. »Willst du darüber sprechen?«

Fens Augen glitzerten im Mondschein. »Du hast alles gehört.«

»Du hast gesagt, nicht all deine Erinnerungen an diesen Ort sind gut. Hast du ihn damit gemeint?«

Fen nickte. »Erbärmlich, oder?«

Robyn stellte ihre Bierflasche geräuschvoll auf dem Steinboden ab. »Nein, überhaupt nicht. Was er getan und was er gesagt hat, war schrecklich.«

»Er hat mich nicht geschlagen und auch nicht vergewaltigt. Es waren nur Worte.« Fen schüttelte kaum merklich den Kopf. »Da 
 ich nicht mit ihnen umgehen konnte, habe ich sie einfach in mich hineingefressen. Sie lagen mir unverdaut im Magen und wurden immer schwerer und schwerer.«

Robyn hielt Fens Blick stand.

»Erst hat er sich überhaupt nicht an mich erinnert. Ist es nicht verrückt, dass ich in seiner Welt gar nicht vorkomme, während er meine völlig übernommen hat? Die Dinge, die ich zu ihm gesagt habe … Sie haben jahrelang mein Denken beherrscht.«

Robyn nahm Fens Hand. »Was er empfindet oder in Erinnerung hat, ist egal. Das kannst du nicht kontrollieren. Wichtig ist nur, was du
 fühlst.«

»Ich hasse es, dass er mir selbst jetzt noch Angst einjagen konnte. Ich habe mich für stärker gehalten.«

»Du bist stark, Fen, aber das heißt nicht, dass du unverwundbar bist. Du musst nicht immer nur eine Sache sein.«

Zikaden zirpten, während sie schwiegen.

»Das Foto in der Villa … Wieso hast du es versteckt?«

»Das hast du gesehen?«

Robyn nickte.

»Das ist an dem Abend entstanden, als ich Nico begegnet bin. Ich kann das Mädchen, das ich damals war, nicht anschauen, ohne seine Stimme zu hören und sie mit seinen Augen zu sehen. ›Du widerst mich an.‹ In diesen Worten schwang alles mit, was ich von meinen Eltern immer zu hören bekommen habe …«

»Ach, Fen.«

»Also habe ich das Foto weggeräumt. Meine Schande verborgen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Versteckspiel hat ihm aber wieder neue Macht über mich gegeben. Und das ist verrückt, weil ich weiß, dass die Dinge, die er über mich gesagt hat, nicht wahr sind. Ich habe an mir gearbeitet, weißt du? Was damals passiert ist, hat mich dazu gezwungen, in mich zu gehen. Ich musste die Komplexe wegen meines Körpers überwinden. Meine 
 Selbstwertprobleme. Und meine Sportsucht in den Griff kriegen – denn ich bin vom Bewegungsmuffel ins andere Extrem umgeschlagen. Das Training wurde für mich zum Fluchtmittel.« Sie zog die Knie noch fester an die Brust. »Dann kehre ich nach Griechenland zurück, und mit einem Mal kocht dieser ganze Mist wieder hoch. Und ich werde wütend – auf mich selbst, weil ich mich nicht so fühle, wie ich möchte.« Sie schüttelte aufgebracht den Kopf. »Tut mir leid. Das ergibt alles wahrscheinlich überhaupt keinen Sinn.«

Robyn lächelte. »Mehr, als du glaubst.«

Fen hob den Kopf und sah Robyn an.

Zwischen ihnen schien sich etwas zu verschieben.

»Als ich ihm gegenübergetreten bin, habe ich an dich gedacht, wie du auf dem Felsvorsprung über dem Wasserloch gestanden hast. Wie du gezweifelt hast, aber dann trotzdem gesprungen bist.« Fen zögerte kurz. »Warum hast du das getan?«

Robyn dachte einen Moment lang nach. »Weil ich mich zu fragen beginne, ob die Dinge, vor denen ich Angst habe, vielleicht genau die sind, die ich tun sollte.«

Während Fen sie in der Dunkelheit betrachtete, spürte Robyn, wie ihr warm ums Herz wurde.
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 Eleanor


Eleanor saß zwischen Bella und Lexi auf der Rückbank des Taxis. Die warme Luft roch nach Parfüm, Alkohol und einem Hauch Olivenöl, der sich im Stoff ihrer Kleider verfangen hatte. Sie konnte Lexis nackten Arm an ihrem spüren. Als das Taxi in eine Kurve fuhr, kippte Bella, die den Kopf nicht mehr gerade halten konnte, gegen sie.

Vorne unterhielt sich Ana leise mit dem Fahrer. Ihr Gespräch vermischte sich mit dem Surren der Klimaanlage. Eleanor fragte sich, ob es sich so anfühlte, Teil einer Clique zu sein, Freundinnen zu haben, mit denen man tanzen ging, die man am Wochenende anrief, wenn man sich niedergeschlagen fühlte, und mit denen man sich unter der Woche zum Abendessen traf, wenn man nichts im Kühlschrank hatte.

Sie fühlte, dass die Straße steiler wurde und der Asphalt in Staub und Kiesel überging. Gleich würden sie bei der Villa sein. Es tat ihr leid, dass die Fahrt vorbei war.

Ana bezahlte den Fahrer mit Geld aus der Gemeinschaftskasse.

Als sie die Auffahrt überquerten, hakte Lexi sich bei Bella unter. »Vielen Dank, dass du heute alles organisiert hast. Das Boot, das Abendessen. Es war ein rundum perfekter Tag.«

Bella taumelte leicht gegen sie. Die Espadrilles baumelten ihr von den Fingerspitzen. »Es tut mir leid, dass ich dich schwanger in Bars geschleppt habe. Ich bin eine beschissene 
 Trauzeugin. Ich hab sogar einen Schleier eingepackt.« Sie zog ihn schwungvoll aus ihrer paillettenbesetzten Clutch. »Ich wollte ihn dir aufschwatzen, aber ich habe zu viel Tequila getrunken.«

Lexi steckte sich den Schleier mit dem Kamm in die Haare und machte eine Pirouette. Der leichte Stoff wirbelte wie ein Leichenhemd um ihre Schultern. »Wenn du noch eine pinke Schärpe in deiner Handtasche hast, ist jetzt die Zeit gekommen, damit rauszurücken.«

Eleanor spürte, dass Lexi ihren Fehler mit dem Brautkleid wiedergutmachen wollte.

Bella lachte. »Das ist das einzige Brautaccessoire. Mehr hat nicht in mein Handgepäck gepasst.«

Lexi legte Bella einen Arm um den Hals und küsste sie sanft auf die Stirn. »Gute Nacht.« Mit diesen Worten verschwand sie in der Villa.

Eleanor ging mit Bella und Ana auf die mondbeschienene Terrasse. Bella blieb bei den Sitzkissen stehen und betrachtete die leeren Bierflaschen.

»Anscheinend haben die beiden frühen Vögel sich doch noch mal aufgerafft«, bemerkte Eleanor – nicht sehr hilfreich, wie sie sich eingestehen musste.

Bella schürzte die Lippen. »Ich gehe ins Bett.«

Eleanor fühlte sich fast ein wenig schuldig, als sie Bella mit hängenden Schultern ins Haus hinken sah.

»Ein Absacker?«, fragte Ana.

Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Abend, wenn es kühler wurde und die anderen Frauen nicht mehr zu hören waren, mit einem letzten Drink auf der Terrasse zu beschließen. Eleanor hätte gern noch etwas getrunken, um sicherzugehen, dass sie Schlaf fand. Doch sie konnte wohl kaum einträchtig mit Ana hier draußen sitzen, nachdem sie gerade 
 herausgefunden hatte, dass Ed der Vater ihres Kindes war. »Nein, danke«, erwiderte sie steif.

»Hast du nicht gesagt, du gehst nie vor eins ins Bett?«

Das stimmte. Eleanor verdammte sich gerade selbst dazu, in einem Teufelskreis aus düsteren Gedanken gefangen auf ihrer Matratze zu liegen. Und darauf hatte sie wirklich gar keine Lust. Vielleicht sollte sie doch noch etwas trinken. Außerdem musste sie noch rausfinden, was Ana im Schilde führte. »Also gut.«

Ana schenkte ihr ein ehrliches, breites Lächeln, und Eleanor dachte: Schade, dass du uns alle anlügst. Ich habe dich nämlich wirklich gemocht. Sie hatte sich bereits eine Freundschaft mit Ana ausgemalt, die über dieses Wochenende hinausging. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie beide bei der Trauung nebeneinander auf der Kirchenbank sitzen würden. Ana hätte ihr die Hand gedrückt, zum Zeichen, dass sie verstand, wie schwer diese Hochzeit wegen Sams Tod für sie sein musste, und Eleanor hätte stoisch gelächelt. Doch so schnell, wie sie sich diese Fantasien zusammengezimmert hatte, waren sie auch wieder in sich zusammengefallen.

Sie ließ sich auf die Kissen sinken und öffnete den obersten Knopf ihrer Shorts. Ah, viel besser! Ein enger Hosenbund und Saganaki waren niemals eine gute Mischung.

Sie hörte, wie Ana in der Küche Schranktüren öffnete und wieder schloss. Juliana
 , verbesserte sie sich.

Eleanor dachte an die miese Stimmung in ihrem Elternhaus zurück, als ihr Bruder einundzwanzig gewesen war und sie nicht wie üblich am Weihnachtsabend zum Essen in den Pub gehen konnten, weil Ed zusammen mit ihrem Vater im Arbeitszimmer einen Vertrag aufsetzte. Sie erinnerte sich an einen selbstgefälligen Kommentar von Ed und verstand auch ohne Jurastudium, was vor sich ging: Die beiden wollten sich das Mädchen mit Geld vom Hals schaffen.


 Ana kehrte zurück. »Da bitte. Ich habe uns einen Espresso Martini gemixt.«

Sie machte sogar köstliche Drinks.

Sie stießen an, und Eleanor trank einen kleinen Schluck. An diesem Vormittag hatte sie noch gedacht, wie gern Sam Ana gemocht hätte. Sie wirkte so offen und ehrlich – wie vorhin in der Bar, als sie sich nicht bei Bella dafür entschuldigen wollte, dass sie Lexi bei der Auswahl des Hochzeitskleids geholfen hatte. Wieso sollte so etwas auch ein Geheimnis sein?

Doch gleichzeitig verbarg sie ein eigenes, viel größeres Geheimnis.

Ed hatte Eleanor angewiesen, nichts zu sagen, und er hatte recht: Es war besser, wenn Lexi die Wahrheit von ihm erfuhr. Sie wollte an diesem Wochenende nicht alles zerstören.

Das Problem war nur, dachte Eleanor, während sie einen weiteren Schluck trank, dass sie oft ungefiltert aussprach, was sie dachte. Andere Leute kritisierten sie dafür, doch Sam hatte es immer an ihr gemocht. »Das sollten alle versuchen, EJ
 «, hatte er oft zu ihr gesagt. Im Moment gab sie sich jedenfalls alle Mühe, nicht
 auszusprechen, was ihr gerade durch den Kopf ging.

Du lügst mich an, Ana.

Du hast ein Kind mit Ed.

Er ist mein Neffe.

Ich hätte gern die Chance gehabt, seine Tante zu sein.

Wieso hast du Lexi nachgestellt?

Was willst du von ihr?

Weshalb bist du wirklich hier, Juliana?

Na also, es lief doch ganz gut. Nun musste sie nur noch die letzten vierundzwanzig Stunden bis zu ihrer Heimkehr so weitermachen. Danach sollte sich Ed um dieses Chaos kümmern. In der Zwischenzeit würde sie Ana genau im Auge behalten.


 Ana nippte an ihrem Glas. Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete die Sterne. Sie wirkte friedlich und entspannt, als könne sie kein Wässerchen trüben.

Eleanor wusste nicht, was Ana vorhatte, aber sie wollte es herausfinden.

Andererseits, dachte sie finster, spielen wir wahrscheinlich alle ein Spiel.

 

Eleanor leerte den zweiten Espresso Martini. Sie fühlte sich gerade betrunken genug, um zu schlafen – auch wenn das Koffein vielleicht keine besonders kluge Idee gewesen war. Als sie aufstand, schien der Boden unter ihren Füßen zu schwanken.

»Ich glaube, ich habe auch genug.« Ana folgte Eleanor in die Küche. Sie hatte die leeren Gläser mitgenommen und stellte sie in die Spüle, ehe sie den Kühlschrank öffnete. »Sollen wir uns mit denen hier bei unseren Lebern entschuldigen?« Sie hielt zwei Flaschen Wasser in den Händen.

»Ich werde mich bei meiner mit Kohlenhydraten entschuldigen.«

Ana lächelte herzlich. »Es ist wirklich schön, dich an diesem Wochenende kennenzulernen.«

Habe ich’s nicht gesagt? Freundinnen. Wir hätten gute Freundinnen werden können. Wieso musste Ana es bloß ruinieren?

»Und ich freue mich auch schon darauf, Ed kennenzulernen«, ergänzte Ana.

So, nun reichte es. Eleanor hatte es wirklich nicht nötig, sich ins Gesicht lügen zu lassen. »Du kennst Ed bereits.«

Ana zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Wie bitte? Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ich kann Lügner nicht ausstehen. Ich werde dir also eine Frage stellen und hoffe, dass du mir nicht irgendeinen Quatsch auftischst, über den ich mich ärgern muss.«


 Ana strich die Seiten ihres Kleids glatt und verschränkte die Hände.

»Ist Ed Lucas Vater?«

Ana riss die Augen auf, sagte jedoch nichts.

»Und?«

Ana drehte sich um und verließ die Küche.

»Wo willst du …«

»Darüber können wir uns nicht hier unterhalten«, sagte Ana mit leiser, ruhiger Stimme. Sie öffnete die Haustür und forderte Eleanor auf, ihr zu folgen.

»Ich glaube nicht«, sagte Eleanor und verschränkte die Arme, »dass diese Unterhaltung durch einen Ortswechsel erfreulicher wird.«



 Richtig problematisch wurde es, als wir merkten, dass wir angelogen wurden. Niemand wird gern an der Nase herumgeführt.



So etwas kann man nicht ungestraft hinnehmen, oder?
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 Bella


Bella konnte nicht schlafen.

Sie liebte es heiß. Tatsächlich verehrte sie die Sonne in all ihrer lebensspendenden Pracht, aber nachts durfte sich die Hitze gern vom Acker machen. Fen ließ die Klimaanlage lieber aus, um die Umwelt zu schonen. Und da Bella sich unheimlich bemühte, nett zu ihr zu sein, würde sie sie nicht anschalten. Stattdessen verrührte der Deckenventilator jetzt die warme Luft im Raum, während Bella nackt auf dem Bett lag und schwitzte.

Vielleicht würde sie ja den Alkohol ausschwitzen und so am nächsten Tag keinen Kater haben. Es war wichtig, immer nach dem Silberstreif am Horizont Ausschau zu halten.

In letzter Zeit schlief sie nicht gut. Schon fast seit einem Jahr nicht mehr. Das Problem war, dass all die Gedanken, die sie tagsüber verdrängte, sofort aus der Deckung auftauchten, sobald sie die Augen schloss. Nachts war es sogar noch schlimmer, weil die Müdigkeit jede Fähigkeit zu rationalem Denken zunichtemachte.

Die Nächte, in denen sie allein schlief, waren die schlimmsten. Es tröstete sie, wenn Fen bei ihr blieb und sie ihr beim Schlafen die Hand auf die Brust legen und ihren gleichmäßigen, starken Herzschlag spüren konnte. Heute Nacht hatte Fen sich auf die Seite gedreht und in ihre Decke eingewickelt.

Bella setzte sich auf. Nein, sie würde nicht weiter hier herumliegen und schwitzen.


 Immer noch nackt durchquerte sie den Raum und tappte die Treppe in die Küche hinunter, wo sie ein großes Glas mit Wasser füllte. Sie trank es zu schnell aus, und es fröstelte sie ein wenig, als sich die kalte Flüssigkeit in ihrem Magen sammelte. Dann ging sie leicht schwankend auf die Terrasse. Die Laternen leuchteten noch, und es roch schwach nach Kräutern und Chlor.

Sie setzte sich an den Rand des Pools und steckte die Füße in das kühle beleuchtete Becken.

Noch ein Tag und eine Nacht. Danach würde alles vorbei sein. Sie hatte sich seit Wochen auf die Hen Party gefreut. Der einzige angenehme Eintrag in ihrem Kalender, dreimal unterstrichen und von einem Haufen Sternen eingerahmt. Wann immer ein Tag beschissen gewesen war, hatte sie sich gesagt: Griechenland! Sonne! Lexis Junggesellinnenabschied! Halt durch! Doch nun war das Wochenende beinahe vorüber, und schon bald würde sie in ihre Mietwohnung und zu dem Juwelierjob zurückkehren, der sie nicht ausfüllte.

Sie vermisste es, Krankenschwester zu sein. Egal, wie sie es verpackte – ich brauchte einen Tapetenwechsel, die Schichtarbeit hat mich geschlaucht, ich wollte schon immer Schmuck verkaufen –, in Wahrheit sehnte sie sich nach ihrer alten Arbeit zurück. Sie vermisste ihre Kollegen und das befriedigende Gefühl, gut in ihrem Job zu sein. Wenn man erkannte, dass ein Patient mit Fieber Meningitis hatte und ihn mit der richtigen Medizin versorgte, bevor ein bleibender Schaden entstand – dann hatte man wirklich etwas geleistet. Trotzdem verkaufte sie nun stattdessen silberne Ohrhänger. Eine weitere tolle Entscheidung in deinem Leben, Bella!

Und schon ging es mit den Selbstvorwürfen los! Das hatte sie nun davon, dass sie mitten in der Nacht wach war.

Sie hob die Beine aus dem Pool und stand auf. Vielleicht sollte sie mit dem Lesen anfangen und sich ein gutes Buch suchen, das 
 ihr während der einsamen Nachtstunden Gesellschaft leistete. Fens Tante besaß eine gut ausgestattete Bibliothek. Am besten holte sie sich jetzt gleich eins. Das würde ihr neues Ding werden: Ab sofort war sie eine Leserin. Vielleicht würde sie ja sogar ihren eigenen Buchclub gründen. Damit würde sie Ana von ihrem literarischen Thron stoßen!

Sie ging zur Villa und hinterließ dabei eine kurvige Spur aus nassen Fußabdrücken.

Unterwegs hörte sie Stimmen und blieb stehen.

Wer war denn sonst noch wach?

Sie spitzte die Ohren.

Ja, hinter der Villa war ein Flüstern zu hören. Eigenartig. Wieso sollte sich dort jemand herumtreiben? Ein wenig nervös schlich sie über die Terrasse auf die Stimmen zu und wurde sich auf einmal unangenehm ihrer Nacktheit bewusst, während sie auf Zehenspitzen dem beleuchteten Pfad am Haus vorbei folgte.

Eleanors ausladende Gestalt kam in Sicht. Sie stand mit verschränkten Armen unter einem Zitronenbaum. Die Schatten der Äste schienen nach ihrem Gesicht zu greifen. Sie unterhielt sich mit Ana, die Bella den Rücken zukehrte und hektisch gestikulierte.

Bella hörte eine der beiden Lexis Namen flüstern und drückte sich flach an die Wand, um zu lauschen.
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 Eleanor


Eleanor stand unter dem duftenden Zitronenbaum und fühlte sich mit einem Mal ganz nüchtern.

Das Licht warf merkwürdige Schatten auf Anas Gesicht. »Ja, Ed ist Lucas Vater«, antwortete sie endlich mit leiser, gepresster Stimme.

Eleanor spürte, wie sich angesichts dieser Bestätigung tief in ihrem Inneren etwas regte. Sie verschränkte die Arme noch fester und verkrallte die Finger in ihrem Oberteil, während sie Ana eingehend musterte.

Ana wich ihrem Blick nicht aus. »Wie hast du es herausgefunden?«

»Ed hat dich während des Videocalls in der Taverne gesehen.«

Ana fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne und nickte.

»Dabei bist du so vorsichtig gewesen, nicht wahr? Du warst nicht bei ihrer Verlobungsfeier. Und auch nicht auf Lexis Geburtstag.« Nun fiel Eleanor wieder ein, wie schnell Ana ins Wasser gesprungen war, als Bella ein paar Stunden zuvor auf der Jacht ein Bild von ihnen allen hatte machen wollen. »Du hast es geschafft, während des gesamten Wochenendes nicht ein einziges Mal fotografiert zu werden, stimmt’s? Weil du nicht riskieren konntest, dass Ed dich zu Gesicht bekommt.«

Ana schwieg.

Eleanor wurde immer wütender. »Und sicher hast du dir auch 
 schon eine gute Ausrede zurechtgelegt, weshalb du nicht zur Hochzeit kommen kannst.«

Ana sagte noch immer nichts.

»Was zum Teufel tust du hier?«, platzte es aus Eleanor heraus. »Du bist ein Gast bei Lexis Hen Party! Wir feiern, dass sie Ed heiraten
 wird! Du weißt wahrscheinlich, dass sie von Luca keine Ahnung hat?«

»Davon bin ich ausgegangen.«

»Was willst du tun? Ihre Hochzeit sabotieren? Ist das dein Ziel?«

»Nein.«

»Warum bist du dann hier?«

Ana rührte sich nicht. Sie wirkte wie eine Statue. »Wirst du Lexi verraten, wer ich bin?«

»Ed wird es tun.«

Ana schüttelte den Kopf. »Ich muss mit ihr sprechen, es ihr erklären.«

»Was genau willst du ihr erklären?«, wollte Eleanor wissen. »Bist du von meinem Bruder besessen? Ist das der Grund?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Am besten die Wahrheit.«

Ana holte tief Luft und hob das Kinn. »Ich habe immer versucht, ehrlich zu Luca zu sein. Er weiß, dass ich nicht mit seinem Vater zusammen gewesen bin und dass die Schwangerschaft eine Überraschung war. Er weiß, dass sein Vater mir ganz klar gesagt hat, dass er keine Kinder will. Luca hat das immer akzeptiert. Aber seit letztem Jahr stellt er mir immer wieder Fragen über seinen Vater, und er hat gesagt, dass er ihn kennenlernen will.«

»Und wegen des Vertrags möchtest du nicht, dass er Ed begegnet. Weil dir das Geld gut in den Kram passt. Richtig?«

Ana zuckte zurück, als hätte Eleanor sie geohrfeigt. »Es ging 
 mir nie ums Geld. Glaubst du das etwa? Deine Familie …« Sie schüttelte den Kopf.

Die Art wie sie deine Familie
 gesagt hatte, jagte Eleanor einen Schauder über den Rücken.

Ana ließ den Blick über ihr Gesicht wandern. »Ich wusste nicht, ob ich ein Treffen zwischen den beiden ermöglichen möchte.«

»Weshalb?«

»Luca ist das Wichtigste auf der Welt für mich«, antwortete Ana nach längerem Schweigen. »Ich würde niemals riskieren, dass er verletzt wird.«

Irgendwo neben der Villa hörte Eleanor ein eigenartiges Geräusch – eine Art Scharren. Sie sah zur Seite und spähte, aufmerksam lauschend, in die Schatten.

Doch es blieb still. Der Wind trug nur das Zirpen der Zikaden zu ihr heran. Trotzdem hielt sie es für besser nachzusehen. Sie ging auf dem gepflasterten Weg an Ana vorbei zur Ecke des Gebäudes.

»Ist da jemand?«, fragte Ana leise.

Eleanor lugte um die Ecke.

Der beleuchtete Pfad war leer.

»Nein, niemand.«

Dann blickte sie auf den Boden und sah kaum zu erkennende nasse Fußabdrücke.
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 Bella


Bella lief auf Zehenspitzen über die Steinplatten. Sie schlüpfte durch die offene Terrassentür, eilte die Treppe hinauf und betrat ihr Zimmer.

Drinnen schloss sie leise die Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und sah zu dem langsam rotierenden Ventilator hoch. Ihre Gedanken rasten.

Ed ist der Vater von Anas Kind.

Lexi weiß nichts davon.

Na also! Hatte sie nicht gesagt, dass mit Ed etwas nicht stimmte? Es freute Bella, dass sie recht behalten hatte. Diese schockierende und dramatische Neuigkeit trieb ihr den Puls in die Höhe.

Dann dachte sie an Lexi. O Gott, die arme Lexi! Sie würde am Boden zerstört sein.

Eleanor hatte gesagt, Ed wolle Lexi nach ihrer Heimkehr die Wahrheit sagen. Aber das konnte er sich abschminken! Bella würde nicht zulassen, dass seine Familie die Reihen schloss und sich aus dieser Situation herauslavierte. Auf gar keinen Fall. Sie würde es Lexi sagen. Sie war ihre beste Freundin. Ihre Trauzeugin
 !

Bella griff nach der Türklinke – dann hielt sie inne.

War es richtig, Lexi mitten in der Nacht zu wecken? Am besten würde sie am Morgen mit ihr darüber sprechen, wenn sie erholt und wach war. Vielleicht würde sie ihr einen Spaziergang 
 vorschlagen. Sie würde ihr die Neuigkeiten schonend beibringen.

Doch dann würde Lexi auf ihrer Hen Party in Griechenland festsitzen und nichts mit diesem Wissen anfangen können. Sie würde völlig aufgelöst sein und nach Hause zurückkehren wollen, um mit Ed zu sprechen.

Nein, vielleicht sollte sie es überhaupt lassen. Es würde besser sein, wenn Lexi das alles von Ed hörte. Immerhin hatte er dieses ganze Durcheinander zu verantworten. Bella würde anschließend bereitstehen, wenn Lexi sie brauchte.

Lexi konnte nach Bournemouth zurückziehen und in Bellas Wohnung unterkommen. Dann wäre alles wieder genau wie früher. Lexi könnte sogar mit dem Baby bei ihr wohnen. Bella würde den beiden ihr Zimmer überlassen und auf dem Sofa schlafen. Es würde zwar eng werden, aber es könnte funktionieren.

Wütend dachte sie an Ana. Dieses Miststück, mit all ihrer kontrollierten Energie und ihrem kompromisslosen Tonfall. Sie würde echte Freundschaft nicht mal erkennen, wenn sie ihr jemand ins Gesicht knallte. Tatsächlich hätte Bella gute Lust, ihr eine zu knallen. Allerdings würde Ana vermutlich zurückschlagen. Um ehrlich zu sein, fand Bella sie ein wenig bedrohlich. Andererseits war Bella mit drei älteren Brüdern aufgewachsen und wusste, wie man jemandem ordentlich eine verpasste.

Ach was, niemand würde geschlagen werden.

Sie stand in der Dunkelheit und kratzte an einem frischen Mückenstich.

Von ihr aus konnten Ana und Eleanor ruhig noch vierundzwanzig Stunden lang ihr Geheimnis wahren. Wenn Lexi Bella brauchte, würde sie da sein, um sie zu unterstützen.

Na, Ana, dachte sie. Wer ist jetzt die gute Freundin?




 Samstag




 Das Merkwürdigste an der Nacht des Strandfeuers war, wie unverdächtig der Tag begann. Der Himmel war strahlend blau und wolkenlos, die weiß gekalkten Mauern reflektierten das verblüffend helle Sonnenlicht.



Ein Urlaubstag wie aus dem Bilderbuch.



Zu gut, um wahr zu sein.



Vielleicht hätte uns genau das misstrauisch machen müssen. Doch wir dachten uns nichts dabei.



Allerdings hätten wir trotz aller Fehler, die wir an diesem brüllend heißen Vormittag machten, auf keinen Fall wissen können, dass wenige Stunden später eine von uns jemand töten würde.
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 Eleanor


Eleanor kappte die Ober- und Unterseiten der Blutorangen und setzte damit einen köstlichen Zitrusduft frei. Anschließend entfernte sie die restlichen Schalen mit einem scharfen Gemüsemesser und zerschnitt das Fruchtfleisch. Die glitzernden Obstspalten legte sie vorsichtig auf einen Servierteller.

Ein letztes Stück verblieb auf dem Schneidebrett. Sie hätte es sich in den Mund stecken und seine nektarartige Süße kosten können – doch sie fand es schöner, sich zu beherrschen. Heutzutage wusste kaum noch jemand den Wert von Vorfreude zu schätzen. Stattdessen strebten die meisten Menschen nach unmittelbarer Befriedigung. Dieser unersättliche Appetit auf immer Neues, auf mehr, langweilte Eleanor.

Sie spießte das Stück Orange auf und legte es zum restlichen Obst auf den Teller. Sie, Eleanor Tollock, war eine Frau, die warten konnte.

Sie holte einen Becher mit dickflüssigem griechischen Joghurt aus dem Kühlschrank und löffelte ihn in eine Steingutschüssel. Wenn sie hier leben würde, dann würde sie jeden Tag frisches Obst mit cremigem Joghurt und einem Löffel Honig zum Frühstück essen, und abends einen großen Salat mit reifen süßen Tomaten, die das perfekte Gegengewicht zum salzigen Aroma des Fetas bildeten. Zu Hause war das anders. Wer hatte dort im Winter, wenn es den ganzen Tag regnete und bereits um vier Uhr dunkel wurde, schon Lust auf Salat – ganz egal, wie schmackhaft 
 die Tomaten waren? Nein, zu Hause brauchte sie eine Pastete, einen Eintopf mit Klößen oder eine Schüssel dicke Suppe mit ofenfrischem Krustenbrot. Eleanors Meinung nach war es nicht nur wichtig, sich den Jahreszeiten, sondern auch den Klimazonen entsprechend zu ernähren.

Sie dachte viel über Essen nach. Obwohl sie zu Hause nur für sich allein kochte, machte sie es sich nie leicht. Wieso sollte man eine fertige Currypaste kaufen, anstatt sie selbst zuzubereiten? (Wenn man ein gut gefülltes Gewürzregal besaß, brauchte man dazu nur einen Messbecher und einen Mörser. Was sprach dagegen, fünf zusätzliche Minuten in ein Curry zu investieren, das frisch und authentisch schmeckte statt nach Konservierungsmitteln?) Mithin das Schlimmste an Eleanors Trauer war, dass sie ihren Geschmackssinn beschädigt hatte. Ganz ehrlich. Nichts schmeckte mehr so wie früher. Es war, als hätte Sam die Hälfte ihrer Geschmacksknospen ins Grab oder besser gesagt in seine Urne mitgenommen.

Ein anderes Problem waren die Portionsgrößen. Sie musste die Mengenangaben für vier Personen immer auf eine Portion reduzieren. Natürlich hätte sie auch die ursprüngliche Menge kochen und die restlichen Portionen einfrieren können, aber was hätte sie dann mit ihren Abenden angefangen? Manche Leute schalteten den Fernseher an, wenn sie nach Hause kamen, um sich nicht allein zu fühlen. Eleanor mochte brutzelnde Butter in einer Pfanne, den Geruch von in Öl dünstendem Knoblauch und Schalotten, den Dampf, der von einer Rinderlende aufstieg – all das leistete ihr Gesellschaft.

In der kommenden Woche wären Sam und sie ein Jahr verheiratet gewesen. Sie hätten ihre sogenannte Papierhochzeit gefeiert. Zu diesem Anlass hätte Eleanor sich etwas Besonderes ausgedacht. Sie hätte Karten für eine Comedyshow gekauft, die er mochte, oder ein altes Comic-Heft aus seiner Kindheit 
 aufgestöbert. Doch sie musste aufhören, über all die Dinge nachzudenken, die sie getan hätte oder hätte tun sollen. Sie wollte grundsätzlich nichts empfinden, weil alle Gefühle zu sehr schmerzten. Die Vorstellung, sie könnte je wieder glücklich sein, war absurd, aber abgelenkt, beschäftigt – das bekam sie hin.

Also gut. Was kam als Nächstes dran? Das Brot würde sie erst ganz zuletzt aufschneiden, damit es frisch und saftig blieb. Die Butter, die sie aus dem Kühlschrank genommen hatte, wurde bereits schön streichzart, und die Konfitüre erwärmte sich ebenfalls. Sie würde alles auf den Tisch stellen, dazu ein Glas mit Lavendelzweigen. Der Kaffee stand auf dem Herd, und im Kühlschrank wartete ein Krug eiskaltes Gurkenwasser.

Eleanor hob eine Wassermelone aus der Obstschale und wog sie in den Händen. Sie war perfekt geformt und ungefähr so schwer wie der Kopf eines Menschen. Sie nahm ein Messer, stieß die kühle Spitze mit sanftem Druck in die Schale und spürte, wie die Klinge nach anfänglichem Widerstand mühelos durch das Fruchtfleisch glitt. Der klaffende Schnitt, aus dem der Fruchtsaft troff, sah aus wie eine rote Wunde. Eleanor nahm einen zweiten Einschnitt vor, entfernte den Keil und hielt ihn wie einen blutig grinsenden Mund vor sich hin.

»Morgen«, sagte Bella, die in einem winzigen Sommerkleid die Küche betrat.

Eleanor spürte, wie ihre Gesichtszüge einfroren. Bella Rossi war die letzte Person, mit der sie sich unterhalten wollte.

Bella sah an ihr vorbei durch die offene Terrassentür. »Wo sind alle anderen?«

»Lexi macht Yoga. Fen schwimmt. Robyn ist in ihrem Zimmer. Und Ana geht spazieren.«

Bella ließ sich auf einen Barhocker sinken, sichtlich enttäuscht, dass sie sich mit Eleanors Gesellschaft begnügen musste. 
 Sie gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten, so herzhaft, dass Eleanor ihr tief in den Rachen blicken konnte.

»Müde?«, fragte Eleanor.

»Ich war noch lange wach«, antwortete Bella. Ihr spitzer Tonfall ließ Eleanor aufhorchen. »Und du auch«, fügte Bella hinzu.

Eleanor merkte, dass ihr Melonensaft über die Finger lief, während Bella sie betont gleichmütig ansah.

»Du hast einen Absacker mit Ana getrunken«, fuhr Bella fort.

Eleanor dachte an die nassen Fußabdrücke und versteifte sich. »Ich dachte, du wärst ins Bett gegangen.«

»Ich schlafe nicht sehr tief«, sagte Bella und blickte ihr forschend in die Augen.

Eleanor erwiderte ihren Blick.

Einen Moment lang wurde es still.

Ein warmer Wind wehte von der Terrasse herein und trug einen salzigen, beinahe schwefeligen Geruch mit sich, als würde irgendetwas draußen in der Hitze verrotten.

Schließlich zuckte Eleanor mit den Achseln. Sie würde nicht zulassen, dass Bella ihr unter die Haut kroch. Wenn sie etwas zu sagen hatte, musste sie schon mit der Sprache rausrücken.

Sie schnitt weiter die Melone auf. Das Lustige an Messern war, dass sie in einem Moment ein Küchenwerkzeug und im nächsten eine Waffe sein konnten. Das Messer selbst veränderte sich nicht, nur die Absicht der Person, die es hielt.

Sie sah Bella, die an einer Haarspitze zupfte, von der Seite an.

Ich könnte den Arm ausstrecken und dir dieses Messer in die Brust stoßen, dachte sie. Einfach so. Und nicht nur dir, sondern jedem, der als Nächster die Küche betritt. Das könnte
 ich tun.

Natürlich würde sie es nicht machen. Das wäre ja vollkommen verrückt. Sie wusste, dass sie es nicht tun würde. Doch schon allein der Gedanke verschaffte ihr einen wohligen Nervenkitzel.


 Bella nahm ein Orangenstück vom Servierteller. Sie hielt es zwischen den lackierten Nägeln, wie ein Raubvogel, der mit seinen Krallen ein Beutetier packt, und ließ es sich in den Mund fallen. Eleanor biss die Zähne zusammen. Bella leckte sich die Finger sauber, ohne auch nur einen einzigen Laut der Anerkennung von sich zu geben. Wenn Eleanor aß, genoss sie die Aromen mit dem ganzen Körper – sie bebte entzückt, hob die Schultern und murmelte leise.

Als Bella mit ihren speichelnassen Fingern nach einem weiteren Stück griff, konnte Eleanor nicht mehr an sich halten. Sie streckte blitzschnell den Arm aus und schlug Bella auf den Handrücken.

»Au!«, rief Bella entgeistert und drückte sich die Hand an die Brust.

»Hast du denn keine Manieren?«

»Du hast mich geschlagen.«

»Ich bereite für uns alle das Frühstück vor. Du musst warten, bis alle da sind.«

Bella sah sie schockiert an.

»Ich will nur, dass Lexi es schön hat«, sagte Eleanor. »Wir alle.«

Bella ließ sich vom Hocker gleiten und ging in Richtung Terrasse. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Dir ist aber schon klar, dass Lexi dich nur zur Hen Party eingeladen hat, weil Ed sie darum gebeten hat, oder? Sie hatte wohl Mitleid mit dir«, sagte sie lächelnd und stolzierte davon.

Eleanor stieß das Messer wieder in die Melone und schnitt sie mit einer kraftvollen Bewegung auseinander.
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 Bella


Bella ging auf die Terrasse. Wozu sollte dieser Schlag auf ihre Fingerknöchel gut gewesen sein? Eleanor hatte doch nicht alle Tassen im Schrank. Hatte sie in ihrem Atem Gin gerochen? Stellte sie sich etwa schon vor dem Frühstück einen rein?

Ihr Kommentar, dass Lexi Eleanor aus Mitleid eingeladen hatte, war zugegebenermaßen gehässig gewesen. Wenn Bella einen Kater hatte, war sie immer unausstehlich. Wahrscheinlich würde Eleanor ihr jetzt ins Frühstück spucken.

Am anderen Ende der Terrasse lag Lexi auf der Yogamatte, die Arme seitlich angelegt und mit geschlossenen Augen. Und da behaupteten die Leute doch glatt, Yoga wäre ein Sport! Es war auf jeden Fall gut, wenn Lexi noch so viele positive Vibes wie möglich tankte.

Bei dem Gedanken, was Ana ihrer besten Freundin antat, begann Bellas Blut zu kochen. Ana sollte ihr heute bloß nicht zu nahe kommen, sonst würde sie vielleicht noch explodieren.

Sie hockte sich auf die Begrenzungsmauer der Terrasse, blickte an der steilen Felsklippe hinunter und stand sofort wieder auf. O Mann, bei dem Anblick dieses Abgrunds würde auch ohne Kater jedem sofort schwindelig werden.

Sie könnte wirklich einen Kaffee gebrauchen. Auf dem Herd stand eine Kanne, aber Bella hatte keine Lust, katzbuckelnd in die Küche zu Eleanor zurückzukehren. Nein, sie würde 
 hierbleiben, bis Lexi mit dem Yoga fertig war, und sie dann reinschicken, um Kaffee zu holen.

Der Steinboden erwärmte sich bereits. Es ging kaum ein Lüftchen, und die Luft schwirrte vor Insekten. In der Bucht war Treibholz für das abendliche Feuer aufgeschichtet. Dahinter wogte das glitzernde Meer unter dem weiten blauen Himmel. Fens einsame Gestalt glitt durch das kristallklare Wasser. Sie sah aus, als bereiteten ihr die Schwimmzüge nicht die geringste Mühe.

Am Himmel war keine Wolke zu sehen, doch in ihrem Inneren spürte Bella eine schwarze Sturmfront aufziehen. Sie war noch immer gekränkt, dass Fen am Vorabend verschwunden war – und sie mit einer 
SMS

 abgespeist hatte! Nun konnte sie entweder zunehmend schlecht gelaunt darüber nachgrübeln und Fen zur Rede stellen, sobald sie ans Ufer geschwommen kam, oder sie ließ es gut sein. Sie konnte eine dieser positiven, großzügigen Personen sein, die akzeptierten, dass wir alle nur Menschen waren und Fehler machten. Anstatt Fen Vorwürfe zu machen, würde sie zum Ufer hinuntergehen und mit ihr schwimmen. Ja! Das war eine gute Idee. Sie brauchten ein bisschen gemeinsame Zeit, ohne die anderen. Na also. So verwandelte man düstere Stimmung in gute Laune!

Sie kehrte eilig ins Haus zurück, um sich umzuziehen. O Mann, dieser Kaffeeduft, dachte sie, als sie die Küche durchquerte. Bella war kurz davor, Eleanor zur Seite zu stoßen und die brühend heiße Flüssigkeit direkt aus der Kanne zu trinken.

Im Badezimmer nahm sie den feuchten Bikini vom Türgriff. Als sie das Kleid und die Unterwäsche auszog, sah sie sich selbst im Spiegel und ließ den Blick rasch über ihr Gesicht wandern. Als Erstes checkte sie ihre Frisur, ihre Bräune und ob der Lippenstift nachgezogen werden musste, doch dann sah sie genauer hin und entdeckte dunkle Schatten unter ihren Augen. Sie blinzelte 
 und machte die Lider weiter auf. Vielleicht brauchte sie bloß mehr Mascara, oder sie ließ sich Wimpernextensions machen. Sie zwinkerte erneut und fragte sich, ob solche Verlängerungen helfen würden.

Doch weder ihre Wimpern noch die Schatten waren das eigentliche Problem. Das lag tiefer: Ihre Augen wirkten leer und stumpf.

Sie trat näher an den Spiegel und sah sich direkt an. Wer bist du?, fragte eine leise, aber nachdrückliche Stimme in ihrem Hinterkopf.

Bella schluckte und merkte, dass sie unbedingt wegschauen wollte.

Morgen würde sie ihre Tage bekommen. Das war die Erklärung: keine katerbedingte Gewitterwolke, sondern ein prämenstrueller Hormonsturm. Sie versuchte, den Blick abzuwenden. Doch während ein Teil von ihr die Frage in ihrem Kopf abzutun versuchte, forderte ein anderer – tiefer in ihr, vielleicht nicht einmal in ihrem Gehirn, sondern irgendwo in ihrem Körper – sie dazu auf, still zu stehen und sich eingehend zu betrachten. Sich zu sehen
 .

Mit brennenden Augen begegnete sie ihrem Blick.

Bellas Sicht begann zu verschwimmen. Erinnerungsfetzen blitzten in ihren Gedanken auf: quietschende Turnschuhe in einem Korridor, ein schrill klingelnder Stationsalarm, panisch aufgerissene Augen, fleckige Lippen, eine Hand, die eine Kehle umklammert hielt.

Bella blinzelte. Dicke Tränen tropften auf ihre Wangen, und ihr wurde bewusst, dass sie nackt vor dem Spiegel stand und schluchzte.
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 Fen


Fen kraulte mit kräftigen Beinschlägen und ruhigen Atemzügen durch das Meer.

Als sie sich dem Ufer näherte, wurde sie langsamer und hob den Kopf. Wasser tropfte ihr vom Kinn, während sie die salzweiße Villa hoch oben auf der Klippe betrachtete. Dort war es geschehen. An dieser Stelle hatte Nico sie an die Terrassenmauer gedrängt und ihr erniedrigende Worte ins Ohr gezischt. Fen wandte den Blick nicht ab.

Letzte Nacht hatte sie sich ihm gestellt, sich buchstäblich vor ihm aufgebaut und ihn mit seiner Tat konfrontiert. Heute Morgen war sie wie gerädert und mit einem beinahe wunden Gefühl aufgewacht. Doch tief in ihrem Herzen hatte sie noch etwas anderes gespürt: eine ruhige Kraft, die nichts damit zu tun hatte, wie schnell sie durch die Wellen pflügen konnte.

Als die ersten weißen Kieselsteine unter ihr auftauchten, stellte sie sich hin, schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und watete aus dem Meer.

An Land bückte sie sich nach einem knorrigen, zundertrockenen Ast. Fen drehte ihn zwischen den Fingern und schnupperte daran. Er roch nach Erde, Salz und Holz. Sie warf ihn auf den stetig wachsenden Haufen Treibholz, den sie für das bevorstehende Strandfeuer aufgeschichtet hatten, und wandte sich zur Villa um.

Bella stieg in einem Bikini und mit der Sonnenbrille auf der Nase die Stufen herab und winkte ihr zu. Fen fühlte sich 
 schuldig. Sie hätte Bella und die anderen nicht in der Taverne allein lassen sollen, aber sie war nicht imstande gewesen, zum Tisch zurückzukehren und sich zu erklären.

Fen fragte sich, wieso sie Bella nichts von Nico erzählt hatte. Vielleicht, weil sie nicht mit ihrem Verständnis rechnete. Wäre Bella von einem Mann gegen die Wand gedrückt und mit abscheulichen Worten drangsaliert worden, hätte sie ihm einfach ein Knie zwischen die Beine gerammt und wäre anschließend wieder zur Tagesordnung übergegangen.

Bella war ein wunderschöner Wirbelwind voll mitreißender Energie, und Fen liebte es, Zeit mit ihr zu verbringen, doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass es zwischen ihnen beiden nicht funktionierte. Fen zweifelte schon seit einer Weile an ihrer Beziehung, und seit diesem Wochenende war sie sicher: Sobald sie wieder zu Hause waren, würden sie miteinander reden müssen.

»Ich wollte mich dir gerade anschließen!«, rief Bella. »Ich habe sogar meinen feuchten Bikini angezogen.« Sie zupfte an einem nassen Träger. »Möchtest du noch mal ins Meer gehen?«

Fen hob ihr Handtuch auf und wickelte es sich um die Hüften. »Oh, das tut mir leid – ich bin gerade fertig.« Als sie Bellas Enttäuschung bemerkte, fügte sie hinzu: »Ich gehe aber gern später noch mal.«

Während sie wieder zur Terrasse hinaufstiegen, schob Bella ihre warme Hand in Fens – als würde sie spüren, dass sie sie gut festhalten musste.
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 Robyn


Robyn schaufelte tiefgrüne Kiwistücke, süße Orangenspalten und schimmernde Granatapfelkerne in ihre Schüssel. Gott, wie schön es war, einfach mal in aller Ruhe sitzen und frühstücken zu können, ohne mit einem Kleinkind verhandeln, nach einem umgeworfenen Becher greifen oder Bananenmatsche vom Tisch eines Hochstuhls wischen zu müssen.

»Danke«, sagte sie zu Eleanor, die ihre Haare fein säuberlich unter einem weißen Baumwollsonnenhut verstaut und sich neben sie gesetzt hatte. »Das ist so eine Wohltat.«

Eleanor lächelte zufrieden.

Fen und Bella traten auf die Terrasse heraus und setzten sich nebeneinander auf die andere Seite des Tisches. Fen wirkte heute Morgen entspannter. Die Furche zwischen ihren Augenbrauen war verschwunden. Sie bemerkte Robyns Blick und schenkte ihr ein weiteres herzerwärmendes Lächeln.

»Hat heute Morgen schon irgendwer Ana gesehen?«, fragte Lexi.

»Ich glaube, sie macht einen Spaziergang auf dem Klippenpfad«, sagte Robyn. »Wahrscheinlich versucht sie, Luca anzurufen.«

»Wer kümmert sich eigentlich um ihn, während sie Urlaub macht?«, fragte Bella, die sich gerade einen Kaffee einschenkte. »Sein Vater?«

Eleanor hob ruckartig den Kopf.


 »Nein, er hat damit nichts zu tun«, erwiderte Lexi leichthin. »Luca ist bei Anas Schwester.«

»Ich verstehe«, sagte Bella mit eigenartig hochgezogener Augenbraue.

Hatte Robyn irgendetwas nicht mitbekommen? Da sie bei Eltern aufgewachsen war, die selten miteinander stritten, hatte sie gelernt, auf subtilere Anzeichen für Verstimmungen zu achten: angespannte Kiefermuskeln, ein steifer Nacken, eine Tasse, die energisch abgestellt wurde, um eine Aussage zu unterstreichen. Diese Suche nach ersten Hinweisen auf eine drohende Auseinandersetzung machte sie nervös. Nein, da war ihr ein ordentlicher Streit, der die Luft klärte, deutlich lieber. »Wie war euer restlicher Abend?«, fragte sie Lexi. »Der frühe Aufbruch tut mir leid. Ich war fix und fertig. Die Sonne war mir einfach zu viel.«

»Wir sind noch durch ein paar Bars in der Altstadt weitergezogen. Seid ihr gut nach Hause gekommen? Wie geht es dir?«

»Gut. Ich musste einfach nur ausschlafen.«

»Dann bist du direkt ins Bett gegangen?«, fragte Bella.

Robyn hob den Kopf. Bella sah sie durch ihre Sonnenbrille forschend an. »Wir haben noch was getrunken und haben uns dann gleich hingelegt.«

»Du hattest also noch mal einen Energieschub«, sagte Bella.

»Kann man so sagen.«

Bella nahm ein Stück Obst vom Servierteller und steckte es sich in den Mund.

Eleanor funkelte sie über den Tisch hinweg an.

Was war denn bloß mit allen los?

Robyn wandte sich wieder an Lexi. »Wie ging es Ed, als du gestern Abend mit ihm gesprochen hast?«, fragte sie fröhlich. »Ich wette, ihr beide vermisst einander.«

Lexi blickte gedankenverloren in die Ferne. Als sie den Kopf bewegte und die Sonne auf eine Seite ihres Gesichts schien, 
 merkte Robyn, dass ihre Haut trotz des Urlaubs fahl aussah und violette Schatten unter ihren Augen lagen.

»Lex?«

Lexi sah Robyn an und blinzelte. »Ob wir uns vermissen? Ja.«

Robyn erinnerte sich an ein Gespräch, in dem Lexi ihr anvertraut hatte, dass sie nicht gut schlief und unruhig war. Lag es an der Schwangerschaft oder der nahenden Trauung? Sie wusste nicht mehr, ob Lexi es ihr gesagt hatte, und nahm sich vor, in einem ruhigen Moment noch mal mit ihr zu sprechen. »Haben immer noch alle Lust auf das Strandfeuer heute Abend?«, versuchte sie die Runde aufzuheitern. »Ich habe mir überlegt, dass wir Laternen und Decken in die Bucht mitnehmen sollten. Außerdem steht in der Speisekammer eine große Kühlbox, die wir mit Getränken füllen können.«

»Klingt toll«, sagte Fen. »Es liegt schon jede Menge Brennholz bereit. Das Feuer wird die ganze Nacht lodern.«

Bella sah mit leuchtenden Augen zum Strand hinunter. »Lasst uns dafür sorgen, dass der Abschluss dieses Wochenendes unvergesslich wird.«
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 Lexi


Nach dem Frühstück entdeckte Lexi Eleanor in dem schmalen Hof hinter der Villa, wo sie Geschirrtücher auf die Wäscheleine hängte. Bedächtig zog sie mit ihren starken Händen jedes einzelne Tuch glatt und legte besonderes Augenmerk darauf, dass die Kanten gerade waren. Lexi fragte sich, ob es eine Qual für sie war, hier draußen zu sein und die Tatsache zu feiern, dass jemand anders heiraten würde.

»Hallo«, sagte Lexi und ging auf sie zu.

Eleanor erschrak und rückte ihren Hut zurecht, um die Augen gegen die gleißende Sonne zu beschatten.

»Ich überlege, heute Vormittag mit dem Ruderboot rauszufahren und die Nachbarbucht zu erkunden«, sagte Lexi. »Hast du Lust mitzukommen?«

Eleanor zögerte und blickte zur Seite, als würde sie nach einer Ausrede suchen. »Ich wollte eigentlich das Mittagessen vorbereiten …«

»Wir haben doch gerade erst gefrühstückt. Wie auch immer, darum kümmere ich mich schon. Du hast in der Zeit hier viel zu viel gearbeitet. Wenn du noch eine weitere Sache in der Küche machst, werde ich dich bezahlen müssen. Komm bitte mit. Es ist windstill. Das Meer ist ganz ruhig und wunderschön.«

In den Drillingsblumen, die sich an der Mauer emporrankten, brummte eine Biene.

»Also gut.«


 Zufrieden nahm Lexi ein feuchtes Geschirrtuch vom Wäschehaufen und hängte es fein säuberlich über die Leine. Es würde für sie beide schön sein, Zeit miteinander zu verbringen. Lexi machte sich Sorgen, dass sie ihre zukünftige Schwägerin an diesem Wochenende zu sehr vernachlässigt hatte. Außerdem würde es ihr eine Gelegenheit verschaffen, über Ed zu sprechen. Sie hatte keine Ahnung, was sie sich von so einem Gespräch erhoffte. Sollte Eleanor sie beruhigen und ihr versichern, wie vernarrt Ed in sie sei? Lexi wusste nur, dass sie irgendetwas
 von ihr hören musste.

Eleanor drehte sich um. Lexi folgte ihrem Blick und sah Ana, die von ihrem Spaziergang zurückkehrte. Sie schaute unsicher zwischen Lexi und Eleanor hin und her.

»War’s schön?«, fragte Lexi.

»Ich bin den Klippenpfad hinaufmarschiert, bis der Empfang gut genug war, dass ich mit Luca telefonieren konnte.«

»Du vermisst ihn sicher.«

»Was nicht auf Gegenseitigkeit beruht«, sagte Ana. Mittlerweile war sie bei ihnen und stellte sich in den Schatten. »Er wollte das Gespräch unbedingt beenden und in den Skatepark gehen.«

»Lexi und ich fahren mit dem Boot raus«, sagte Eleanor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Damit wir uns mal unterhalten können.«

Anas Blick zuckte zu Eleanors Gesicht. Auf ihrer Stirn stand ein dünner Schweißfilm. »Toll«, sagte sie und lächelte verkniffen.

Es war merkwürdig, die werdende Braut auf einem Junggesellinnenabschied zu sein, dachte Lexi. Immer wenn sie einen Raum betrat, schienen alle ein Lächeln aufzusetzen, um ihr das Gefühl zu vermitteln, dass sie das Wochenende in vollen Zügen genossen. »Ist alles okay?«


 Eine Fliege schwirrte durch die unbewegte Luft, die Wände der Villa rochen nach warmem Stein. Aus dem Schatten beobachtete sie ein Gecko. Seine Augen sahen wie schwarze Glasperlen aus.

Ana sah Eleanor an. »Könnte nicht besser sein.«



 Als wir an der Villa ankamen und zum ersten Mal das blaue Ruderboot auf dem Strand liegen sahen, wirkte es unglaublich malerisch – wie die perfekte Verkörperung des Griechenlandurlaubs, den wir uns erhofften.



Eigenartig, dass genau dieses Boot inzwischen ganz andere Erinnerungen wachruft. An ein hektisches Platschen und das Geräusch von Fingernägeln, die panisch über seine Hülle kratzten. An heiße Tränen und Fäuste, die krampfhaft die Ruder festhielten. An das Schaben von Holz auf Kieselsteinen, als zwei Paar Hände es im Dunkeln auf den Strand schleiften.
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 Eleanor


Das blaue Ruderboot erwartete sie am Ufer. Die Riemen waren an den Seiten festgemacht.

»Bereit?«, fragte Lexi und packte mit beiden Händen den Bug. Ein lässig aussehender Strohhut schützte ihre Augen vor der Sonne, der Saum ihres Sommerkleids wurde von einer schwachen Brise aufgeweht.

Auf drei zerrten sie den Rumpf über die Kiesel Richtung Meer. »Ich weiß nicht, ob Boote schleppen auf der Empfehlungsliste für Schwangere steht«, sagte Eleanor.

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Lexi atemlos. »Geschafft!« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.

Eleanors kurze Stoffhose verfärbte sich dunkel, als sie ins flache Wasser watete. Dazu trug sie ein einfaches weißes T-Shirt und einen Baumwollhut. Sie sah aus, als hätte sie sich fürs Ferienlager angezogen. Sie hielt das Boot ruhig, während Lexi ihr Kleid raffte und ein Bein über die Bordwand schwang.

Eleanor folgte ihr. Beim Einsteigen stieß sie sich das Knie an einem der Ruder und versetzte das Boot in wilde Schaukelbewegungen.

»Tut mir leid, dass es in der ganzen Villa keine Schwimmwesten gab«, sagte Lexi und nahm die Ruder. »Bist du sicher, dass du trotzdem rausfahren willst?«

»Schon in Ordnung. Ich habe nicht vor, ins Wasser zu fallen.«

Eleanor hatte keine Lust auf diesen Ruderausflug. Nicht weil 
 sie Angst hatte, womöglich schwimmen zu müssen, sondern weil das Boot so klein war. Es stresste sie, jemandem so nah gegenüberzusitzen, ohne jederzeit gehen zu können. Außerdem hätte sie lieber das Rudern übernommen, um ihre Hände zu beschäftigen. Sie wusste nie, wohin mit ihnen, wenn sie mit jemandem sprach. Wie schafften es andere Leute bloß, nicht ständig über ihre Hände nachzudenken? Ihre erinnerten an zwei besoffen herumtaumelnde Vollidioten. Ständig verlor sie den Gesprächsfaden, weil sie dachte: Was machen meine Hände denn jetzt schon wieder?

Sie schob sie unter die Oberschenkel. So.

»Zum letzten Mal bin ich als Teenagerin gerudert«, sagte Lexi, während sie die Riemen ins Wasser tauchte und durchzog. »Bella, Robyn und ich haben ein paarmal ein kleines Holzmotorboot gemietet und sind damit flussabwärts gefahren. In unseren Rucksäcken hatten wir jede Menge Zigarettenschachteln dabei. Wir sind ins Schilf gefahren und haben den Motor abgestellt. Dann haben wir uns hingelegt, geraucht, getrunken und die Wolken betrachtet.«

Eleanor spürte, wie ihr Boot übers Wasser glitt, und stellte sich die drei als Jugendliche vor. Sie beneidete Lexi um diese Verbindung – Freundinnen, die sie durch alle Lebensphasen begleiteten.

»Einmal haben wir den Motor nicht wieder anbekommen und mussten flussaufwärts zurückrudern. Die Fahrt hat zwei Stunden gedauert. Der Bootsverleiher hat uns angeschrien, weil wir zu lange unterwegs gewesen waren und den Tank leer gefahren hatten. Bella beharrte darauf, dass mit dem Motor etwas nicht stimmte, und verlangte unser Geld zurück. Als der Typ sich weigerte, erklärte sie ihm, wo genau er sich sein Boot hinschieben könnte – und damit war unser Sommer auf dem Fluss vorbei.«

Eleanor wusste, dass Lexi ein Lachen oder zumindest ein 
 Lächeln von ihr erwartete, aber wenn sie an Bella dachte, verging ihr jegliche Heiterkeit.

Lexi sah sie an. »Ich weiß, dass Bella ein bisschen … provozierend wirken kann, aber sie hat auch eine andere Seite. Sie ist einer der fürsorglichsten Menschen, die ich kenne. Und auch großzügig. Für ihre Freunde würde Bella alles tun.«

Für ihre Freunde schon, dachte Bella, aber was ist mit uns anderen? »Wieso hast du mich zu diesem Wochenende eingeladen?«

Lexi sah sie überrascht an. »Weil ich wollte, dass du mitkommst.«

Eleanors Hände hatten sich mittlerweile befreit, und ihre Finger begannen, die Unterarme zu kratzen. »Oder weil du Mitleid mit mir hast?«

Lexi hörte auf zu rudern. »Es tut mir leid, dass du Sam verloren hast. Mir täte jede Frau leid, deren Verlobter gestorben ist. Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich dabeihaben wollte. Ich habe dich eingeladen, weil wir bald Schwägerinnen sind. Ich wollte, dass wir uns besser kennenlernen. Weil wir eine Familie sein werden.«

Es war eine gute Antwort, die Eleanor zufriedenstellte.

»Wieso fragst du mich das?«, hakte Lexi nach.

»Bella hat mir erklärt, du hättest mich nur aus Mitleid eingeladen.«

Lexi riss die Augen auf. »Was? Das habe ich niemals
 zu Bella gesagt. Wie kommt sie dazu, das zu behaupten?«

Eleanor zuckte mit den Achseln und warf einen Blick zu den Ruderblättern, die links und rechts vom Boot in der Luft schwebten. »So kommen wir aber nicht weit. Soll ich mal übernehmen?«

 

Während das Boot sanft dahinglitt, wurde das Kielwasser hinter ihnen immer länger. Das Meer war so klar, dass Eleanor noch immer die runden weißen Kiesel auf dem Grund sehen konnte.


 Eleanor ruderte auf die Klippen zu, unter ihnen zogen Felsen voller Seeigel hindurch. Eleanor war dankbar für die leichte Brise, die den Schweiß auf ihrem Rücken kühlte.

»Eleanor«, sagte Lexi. »Ich will nicht, dass du mich für eine Geheimniskrämerin hältst, weil ich nicht mit Ed über das Baby gesprochen habe. Ich wollte es ihm erzählen, bevor jemand anders etwas davon erfährt.«

Eleanor zuckte mit den Achseln. »Ich weiß.«

Lexi presste die Handballen auf die Holzbank. »Glaubst du, dass er sich darüber freuen wird?«

»Das wird er bestimmt. Er betet dich an.« Das war nicht gelogen. O Gott, dieses Boot war wirklich winzig. Eleanor zog fester an den Rudern, um nicht die Konzentration zu verlieren.

»Habt ihr beide euch als Kinder eigentlich nahegestanden? Ich habe Menschen mit Geschwistern immer beneidet.«

»Wirklich? Na ja, wir waren drei Jahre auseinander.« Eleanor wusste, dass das keine richtige Antwort war.

Lexi wartete offensichtlich, ob Eleanor noch etwas hinzufügen würde. Als nichts weiter kam, fragte sie: »Und, wie war Ed so?«

Will sie mich aushorchen?

Vielleicht hatte Lexi sie deshalb zu dieser Bootsfahrt eingeladen. Sie musste achtgeben, was sie sagte – jedenfalls nicht, was ihr als Erstes in den Sinn kam. »Er war sportlich – Fußball, Cricket, Rugby. Er hat sich immer sehr angestrengt, wollte in allem gut sein.« Vielleicht sollte sie Lexi einfach seinen Lebenslauf ausdrucken.

»Ha er sich gut mit Sam verstanden?«

Eleanors Nacken verspannte sich. Wenn sie sich mit den beiden Männern zusammen in einem Raum aufgehalten hatte, war ihr immer heiß geworden. Sie hatte das Gefühl gehabt, ihre Kleidung wäre zu eng und sie würde keine Luft bekommen. Eleanor 
 stach die Ruder ins Wasser. »Ed und Sam waren sehr unterschiedlich.«

»Ich weiß, Ed macht sich ständig Sorgen, dass er nicht helfen kann, dass er nicht genug für dich tut.«

»Das ist eben kein Problem, das man mit einer Kreditkarte aus der Welt schaffen kann.«

Lexi zuckte zusammen.

Eleanor musste offensichtlich noch genauer darauf achten, was sie sagte. Andererseits gelang es ihr einfach nicht, andauernd Rücksicht auf die Befindlichkeiten anderer Leute zu nehmen. Dafür konnte sie sich noch immer zu genau daran erinnern, wie es gewesen war, in einen abgeschiedenen Raum im Krankenhaus geführt zu werden und von einem Arzt gesagt zu bekommen, dass sie dort warten solle. Sie war auf und ab gegangen und hatte die Tür nicht aus dem Auge gelassen. Schließlich kam eine Frau in einem Arztkittel herein. Ihre Haare waren zu einem ordentlichen Dutt zusammengebunden. Sie trug eine randlose Brille, und Eleanor hatte darüber nachgedacht, ob sie ihr beim Operieren permanent von der Nase rutschte und ob Kontaktlinsen nicht besser für sie geeignet wären. Die Ärztin rang mit den Händen, während sie sprach, und Eleanor sah, wie trocken die Haut auf ihren Fingerknöcheln war. Zweifellos vom vielen Waschen. Sie betrachtete die rissige Haut dieser Frau und fragte sich, ob sie Neutrogena kannte. Im Winter, wenn es in ihrem Atelier kalt war, litt Eleanor selbst unter trockener Haut und hatte schon so gut wie jede Handcreme ausprobiert, und Neutrogena war die einzige, die …

»Miss Tollock?«, sagte die Ärztin. »Haben Sie verstanden, was ich Ihnen gesagt habe?«

Eleanor hatte den Kopf gehoben und ihr direkt in die Augen geblickt. »Sam ist tot.«

»Ja. Es tut mir leid.«

Später sagte man ihr, dass sie die Leiche sehen könne, wenn sie 
 das wolle, und sie wollte es. Sie musste ihn sehen, weil diese wahnsinnig schreckliche Sache passiert war. Und sie musste ihm davon erzählen und seine Hand halten. Denn das war es, was sie tat, wenn ihr alles zu viel wurde. Sie hielt seine Hand. Aber natürlich fühlte sie sich ganz falsch an – kalt und reglos. Was sie spürte, war nicht sein üblicher fester Bärengriff, sondern bloß ein schlaffer, leerer Körperteil. Sie küsste den Handrücken, aber er roch sogar verkehrt – aseptisch und steril. Sie küsste die Einstichstelle, wo die Infusionsnadel gewesen war. Dann rupfte sie mit den Zähnen ein paar Härchen ab, kaute daran und schluckte sie runter. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie das tat. Sie wusste, dass sie sich merkwürdig benahm, aber das war ihr egal. Sie hätte ihn im Ganzen verschlungen, wenn sie gekonnt hätte, denn sie wusste, dass sie ihn nach diesem Moment nie mehr berühren oder bei ihm sein würde.

Nun blickte sie auf und stellte fest, dass Lexi sie erwartungsvoll ansah. Hatte sie eine Frage überhört?

Sie konnte ihr nicht sagen, worüber sie gerade nachgedacht hatte. Man schilderte anderen den Tod nicht in allen Einzelheiten, genauso wenig wie Frauen anderen Frauen haarklein erzählten, wie schrecklich eine Geburt gewesen war. Denn wozu sollte das gut sein? Die Menschen werden immer weiter sterben, und es werden immer neue Kinder zur Welt kommen. Sagen wir einfach, beides ist hart, und dann konzentrieren wir uns wieder auf alles, was dazwischen geschieht.

»Ed gibt sein Bestes«, sagte Lexi. »Ich glaube, er kann deine Lage nur nicht wirklich begreifen, weil er selbst nichts Vergleichbares durchgemacht hat.«

Eleanor sah Lexi in die Augen. »Eigentlich ist es ganz einfach: Es ist, als würdest du – jetzt auf der Stelle – sterben, und man würde von Ed erwarten, dass er sich nicht hängen lässt. Mehr gibt es da nicht zu verstehen.«




 55
 Bella


Bella leckte sich über die Lippen und wuschelte sich durch die Haare, damit sie mehr Volumen bekamen. Dann betrat sie ihr Zimmer.

Fen lag auf dem Bett und las. Einen Arm hatte sie sich unter den Kopf geschoben. Die Fensterläden standen weit offen und ließen nicht nur Licht, sondern auch eine willkommene sanfte Meeresbrise herein.

»Hi«, sagte Bella und hockte sich neben Fen auf die Bettkante. »Willst du dich mit mir auf einer Luftmatratze treiben lassen?«

»Danke«, sagte Fen mit einem Lächeln und legte das Buch weg. »Aber ich bleibe mal eine Weile aus der Sonne raus.«

Bella betrachtete das Cover von Fens Roman. »Sommer der Träumer.
 Taugt die Geschichte was?«

»Ja. Es geht um eine Gruppe freigeistiger Künstler und Autoren, die in den Sechzigern auf einer griechischen Insel leben. Eine der Figuren erinnert mich ein bisschen an meine Tante.«

»Kann ich es mir vielleicht borgen, wenn du damit fertig bist? Ich würde gern anfangen zu lesen.«

Fen sah sie überrascht an.

»Ich habe keine Lust mehr zu scrollen und gehöre ab jetzt zu den Leuten, die bei jeder Gelegenheit ein Buch zücken – im Wartezimmer, im Zug, in einer Schlange.« Sie veranschaulichte mit einer kampfsportartigen Bewegung, wie sie sich das Zücken eines Buches vorstellte.


 Fen lächelte.

»Also, wo würdest du gern den Rest des Tags verbringen? Am Pool, am Strand, in der Stadt oder in den Bergen?«

Fen setzte sich auf. »Ich fände es gut, wenn wir einfach hier drinnen abhängen und unsere Energie für das Strandfeuer heute Abend aufsparen könnten.«

»Okay.« Bella streckte eine Hand aus und drehte Fens Daumenring zwischen den Fingern. Er war das erste Schmuckstück gewesen, das Bella in ihrer Boutique gekauft hatte. Als sie ihn entdeckte, hatte sie sofort gewusst, dass er verdammt sexy an Fen aussehen würde. »Unser letzter Tag.«

Fen zog die Hand weg und fuhr sich damit durch die Haare.

Bella wurde mulmig zumute. Sie wussten beide, dass sich seit dem Streit am Flughafen etwas zwischen ihnen verändert hatte. Bella hatte es während des Wochenendes nicht ansprechen wollen. Stattdessen hatte sie sich vorgenommen, viel gute Laune zu verbreiten und absolut unwiderstehlich zu sein, sodass Fen gar nicht anders konnte, als sie zu lieben. Das war zumindest der Plan gewesen, doch nun fragte sie: »Was ist los? Ist alles okay?« Ihre Stimme schien immer leiser zu werden. »Gestern Abend hast du … Du hast mich in der Taverne einfach allein gelassen.«

Fen verzog das Gesicht. »Ich weiß. Tut mir leid. Das war nicht cool.« Ihr Blick ging zum Fenster. »Mit diesem Ort sind für mich ein paar schwierige Erinnerungen verbunden. Ich … ich habe in der Taverne jemand gesehen, den ich zur Rede stellen musste.«

»Was? Wen?« Bella setzte sich kerzengerade auf, bereit, es sofort mit jedem aufzunehmen, der Fen Schaden zufügen wollte.

»Ein Kellner namens Nico. Es ist nicht wichtig. Er
 ist nicht wichtig …«

»Was hat er getan?«

»Hör mal, ich …«


 »Ich wusste doch, dass etwas nicht stimmte! Du warst nicht du selbst. Oh, Schatz, es tut mir so leid. Ich hätte merken müssen, dass du in Schwierigkeiten steckst!« Erleichterung durchströmte sie. Das Problem war gar nicht ihre Beziehung, sondern dieser Kellner! Irgendein dämlicher Typ! »Sag mir, was dieser Arsch getan hat.«

»Tut mir leid, aber das möchte ich lieber nicht. Es ist jetzt vorbei. Ich wollte dir nur sagen, dass das der Grund war, weswegen ich früher zur Villa gefahren bin.«

»Mit Robyn.« Ihr Name lag wie eine bittere Pille in Bellas Mund.

»Ja, mit Robyn.«

»Wieso hast du nicht mit mir gesprochen? Ich hätte dich zur Villa zurückbringen müssen.« Wo zum Teufel war bloß die absolut unwiderstehliche Bella?

»Es ist Lexis Hen Party. Ich wollte ihr den Abend nicht verderben. Du bist ihre Trauzeugin – du musstest bei ihr bleiben.«

Bella hörte, wie draußen jemand in den Pool sprang. Wie gerne wäre sie dort unten gewesen, hätte Spaß gehabt, wäre mit Fen geschwommen. »Bereust du, dass du mitgekommen bist?«

Fen dachte nach. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

Bella griff wieder nach Fens Händen und verschränkte ihre Finger mit ihren. Fen ließ es zu – reagierte aber nicht auf die intime Berührung.

Bella sah auf ihre Hände hinunter. »Es geht nicht nur um diesen Kellner, oder? Es geht um uns.«

Fen stand auf und entzog sich Bella erneut. Sie legte das Buch auf den Nachttisch und steckte die Hände in die Taschen ihrer Shorts. »Lass uns doch einfach noch diesen letzten Tag genießen …«

»Du gehst mir aus dem Weg. Du hast mich das ganze Wochenende fast gar nicht angeschaut.«


 »Das bildest du dir nur ein.«

Doch sie wussten beide, dass es stimmte. »Wenn wir wieder zu Hause sind, ist es vorbei, stimmt’s? Du wirst mit mir Schluss machen.«

Fen hielt den Blick gesenkt. »Lass uns zu Hause darüber sprechen.«

Bella konnte die Wahrheit an Fens gequältem Gesichtsausdruck ablesen. Plötzlich wurde ihr schlecht, und ihre Hände begannen zu zittern. »Bitte. Sag es mir. Vierundzwanzig Stunden mehr oder weniger machen keinen Unterschied. Es ist schlimmer, hier mit dir zusammen zu sein, aber schon die Entfernung zwischen uns zu spüren. Sei ehrlich zu mir, Fen. Sonst tun wir beide bloß noch so, als ob. Ich tue so, als ginge es mir gut – und du, als läge dir noch etwas an mir.«

Endlich hob Fen den Kopf und sah Bella unverwandt mit ihren wunderschönen strahlend grünen Augen an.

Bella straffte die Schultern und schluckte. »Also. Machst du Schluss mit mir?«

Fen wurde sichtlich von einer Woge von Gefühlen übermannt. Tränen traten ihr in die Augen, und sie nickte. »Es tut mir leid … Ich … ich finde, dass wir zu verschieden sind … und …«

Bella schüttelte vehement den Kopf. »Unsere Unterschiede – die sind doch das Gute an uns!« Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Sag, was du wirklich meinst! Es hat nichts damit zu tun, wie verschieden wir sind, sondern …« Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme erstickt: »Es ist wegen unserer Unterhaltung am Flughafen, nicht wahr? Was ich getan habe.«

Schweigen breitete sich im Raum aus. Bella spürte einen Druck in ihren Schläfen und den Nebenhöhlen.

Am Pool erklang Gelächter.


 »Es geht nicht darum, was du getan hast«, erwiderte Fen. »Sondern dass du mich belogen hast. Da habe ich gemerkt, dass ich dich gar nicht wirklich kenne, Bella. Du hältst so viel von dir zurück.«

Blut rauschte in Bellas Ohren. »Entschuldige. Ich … ich hatte Angst, dass du mich nicht mehr liebst, wenn ich es dir sage …« Ihre Stimme brach. »Wir können doch darüber reden, oder? Ich kann an mir arbeiten …«

Fen sah sie traurig an. »Es tut mir leid, aber ich finde, dass es zwischen uns beiden schon seit einer Weile nicht mehr stimmt. Bisher … habe ich es bloß nicht deutlich genug erkannt.«

Bella drückte sich beide Hände an die Brust. »Das war’s dann also. Machst du wirklich mit mir Schluss?«

»Es tut mir so leid«, sagte Fen und schüttelte den Kopf. »Der Ort und der Zeitpunkt sind denkbar mies. Aber ja, das tue ich.«

Bellas Augen füllten sich mit heißen Tränen. »Wow. Jetzt ist es raus.«

»Ich will, dass du weißt, dass mir sehr viel an dir liegt …«

»Lass es!« Bella hob beide Hände. Sie fühlte ein Schluchzen in sich aufsteigen und wollte nur noch aus dem Zimmer. Sie riss sich die Sonnenbrille von der Nase und schwankte zitternd auf die Tür zu.

Draußen auf dem Korridor entglitten ihr die Gesichtszüge. Bella wurde bewusst, dass sie das Letzte, was an ihrem Leben schön gewesen war, ruiniert hatte.
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 Robyn


Robyn genoss es, sich mit den Fußballen fest vom harten, staubigen Pfad abzustoßen. Die unerbittliche Hitze ließ die trockene Erde aufplatzen. Es roch nach Rosmarin und wildem Thymian.

Sie schwang die Arme und hob das Kinn ein wenig an. Am Bund ihrer Shorts bildete sich ein befriedigender Schweißfilm. Sie hatte noch einmal spazieren gehen wollen, um nachzudenken und durchzuatmen. Hier draußen war sie allein, und abgesehen von der sanften Brise in den schlanken Zypressen und dem gelegentlichen Blöken einer Bergziege herrschte vollkommene Stille.

Der Klingelton ihres Handys ließ sie zusammenzucken. Sie zog es aus der Tasche und erblickte die Nummer ihrer Eltern.

»Hallo?«

Einen Moment lang hörte sie nichts. Dann ertönte das aufmunternde Flüstern ihrer Mutter: »Sag was, Jack!«

»Mama? Hallo! Mama!«

Sie spürte ein Ziehen im Herzen. »Oh, mein Schatz. Jack! Ich vermisse dich! Hast du es schön mit Grandma und Grandpa?«

Wieder flüsterte ihre Mutter: »Erzähl Mummy von der Schatzkarte. Was du am Strand gefunden hast.«

»Schatsch! Schatsch!«

Robyn lächelte. »Hast du einen Schatz gefunden, Engelchen?«

Es kam keine Antwort, nur leises Tapsen.


 »Er holt ihn gerade«, erklärte ihre Mutter. »Er ist da drüben, Jack. Beim Korb! Ja, das ist er!«

Robyn ließ sich auf einem warmen Findling am Rand des Pfads nieder. Sie schloss die Augen und stellte sich alles genau vor: Ihre Eltern saßen auf dem Sofa, die Wochenendzeitung vor sich auf dem Tisch ausgebreitet. Der Hund lag zusammengerollt auf einem Sonnenfleck am Fußboden. Und Jack kniete vielleicht vor der Spielzeuggarage, wo in ordentlichen Reihen seine Autos geparkt waren. Robyns Vater hob und senkte mit einer Engelsgeduld immer wieder den Autoaufzug, da Jack noch nicht geschickt genug war, um die Kurbel zu bedienen. O Gott, Jacks pummelige kleine Fingerchen. In diesem Moment hätte Robyn sich Jacks Hände am liebsten an die Lippen gepresst, ihn auf ihren Schoß gezogen und seinen Nacken geküsst.

Sie wunderte sich häufig darüber, wie sich die Liebe von Eltern veränderte und an neue Umstände anpasste. Jetzt gerade wollte sie Jack unbedingt halten, ihn herumtragen, küssen und streicheln. Aber würde dieser Drang auf ganz natürliche Weise verschwinden, sobald er ein Teenager war, oder würde sie ständig dagegen ankämpfen müssen? Ging es ihren eigenen Eltern sogar jetzt noch so, wenn sie zusammen waren?

»Er zeigt dir den Schatz«, sagte ihre Mutter. »Das sind schöne Goldmünzen, nicht wahr, Jack?«

»Schokoladenschatsch!«

»Hast du Schokolade gef…«, setzte Robyn an.

»Für mich? Schoko für mich?«

Robyns Mutter seufzte liebevoll. »Na los, hol dir welche. Aber nur ein paar. Sag Grandpa, dass er sie für dich auswickeln soll.«

Offenbar hatte ihre Mutter die Freisprechfunktion ausgeschaltet, denn nun klang ihre Stimme ganz nah und Robyn hörte ihre Schritte auf dem gefliesten Küchenboden. »Entschuldige, Schatz. Ich glaube, das war’s.«


 »O Gott, ich vermisse ihn so«, sagte Robyn und merkte, dass sie bereit war, wieder nach Hause zurückzukehren.

»Wie ist Griechenland?«

Robyn ließ den Blick über das weite Panorama schweifen und schließlich auf dem Meer ruhen, das in der Ferne glitzerte. »Es ist so wunderschön hier. Die Villa ist fantastisch. Sie hat einen Privatstrand und ist im Umkreis von mehreren Kilometern das einzige Haus. Gerade bin ich auf einem Bergpfad, Mum, und stell dir vor: Außer mir ist niemand zu sehen. Es ist unglaublich.«

»Deinem Dad und mir täte so ein Ort auch gut.«

»Gestern Nacht habe ich zehn Stunden durchgeschlafen. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich so was das letzte Mal gemacht habe.«

»Tja, manche Menschen haben einfach Glück. Jack war um halb sechs bei uns im Bett.«

»Oh, tut mir leid«, entschuldigte Robyn sich instinktiv. Ihre Mutter machte ihr immer ein schlechtes Gewissen, wenn sie es sich mal gutgehen ließ. Dabei wäre es so schön, wenn sie sich wenigstens einmal über Robyns Glück freuen würde. »Es war wirklich gut für mich, hierherzukommen.«

»Genieße es, solange du kannst. Wenn du wieder hier bist, ist die Schonzeit vorbei.« Eine Pause entstand. »Du hast Post bekommen.«

»Ach?«

»Von den Anwälten. Ich glaube, es sind deine Scheidungsdokumente.«

Robyns Magen verkrampfte sich. Sie wollte an diesem Ort nicht über ihre Scheidung nachdenken. Sie wollte die reine Bergluft einatmen und den endlosen Horizont genießen. Sie wollte sich wie die alte Robyn fühlen. Die Erinnerung an diese Robyn war berauschend – als sähe man etwas, das man verloren hatte, 
 im Sand schimmern. Sie würde nur noch ein bisschen tiefer graben müssen, um es ans Licht ziehen und sich wieder alles ins Gedächtnis rufen zu können.

»Darum kümmere ich mich, wenn ich wieder zurück bin.« Kann ich das hier nicht einfach genießen?

»Dein Vater und ich haben uns unterhalten …«

Robyn legte den Kopf in den Nacken. Ihr wurde klar, dass es bei diesem Anruf gar nicht um Jack und seinen Schatz gegangen war.

»… und wir finden, dass du noch mal richtig gründlich darüber nachdenken solltest, ob es wirklich das Richtige für Jack ist.«

Robyn klappte der Mund auf. »Für Jack? Was soll das denn heißen?«

»Willst du wirklich, dass er mit nur einem Elternteil aufwächst?«, fragte ihre Mutter. Dabei senkte sie die Stimme, als wäre die Vorstellung irgendwie beschämend.

»Ich will, dass Jack bei einer glücklichen Mutter aufwächst. Hast du vergessen, dass Bill mich betrogen
 hat?«

»Robyn, er ist nicht der erste Mann, der einen Fehler gemacht hat.«

»Es war nicht irgendein Fehler! Er hat bereits vor unserer Heirat mit anderen Frauen geschlafen, verdammt noch mal!«

»Sprich nicht in diesem Ton mit mir«, sagte ihre Mutter. »Ich weiß, dass er dich verletzt hat, aber er hat sich entschuldigt und will es noch mal versuchen.«

Ja, er hatte sich entschuldigt, und ja, er hatte Robyn gebeten, zu ihm zurückzukehren – aber nur, weil es in seiner neuen Beziehung bröckelte.

»Ich will nur, dass du das Kind nicht mit dem Bade ausschüttest«, fuhr ihre Mutter fort. »Bill ist nicht perfekt, aber er ist in Ordnung.«

»Ich liebe ihn nicht.«


 Ich habe ihn nie geliebt, durchfuhr es sie auf einmal.

Ich. Habe. Ihn. Nie. Geliebt.

Sie wusste, dass es stimmte. Sie hatte ihren Ehemann niemals geliebt. Als sie herausfand, dass er sie betrogen hatte, war sie wütend gewesen, aber nicht besonders traurig. Es hatte sie empört, dass er ein Versprechen gebrochen hatte. Er hatte sie erniedrigt, ihr aber nicht das Herz gebrochen.

Ich habe ihn nie geliebt.

Sie verspürte das überwältigende Bedürfnis, diese Worte laut auszusprechen, um zu sehen, wie sie sich anfühlten. »Ich habe ihn nie geliebt, Mum«, flüsterte sie.

»Was hast du gesagt?«

Sie holte Luft. »Ich habe Bill nie geliebt.«

»Sei doch nicht albern! Du hast ihn geheiratet.«

Albern.

Robyn war immer albern
 , wenn sie etwas anderes fühlte, als ihre Mutter von ihr erwartete. Damit machte sie Robyns Emotionen so klein, dass sie sich leicht wegpacken ließen.

»Ich habe ihn nie geliebt«, wiederholte Robyn lauter und mit fester Stimme.

Aber warum habe ich ihn dann geheiratet?, fragte sie sich nun. Weil sie drei Jahre zusammen gewesen waren und sie allmählich das Alter erreicht hatte, in dem Frauen heirateten? Weil er alle Voraussetzungen erfüllte, die sie für nötig gehalten hatte: gutaussehend, freundlich, gute berufliche Aufstiegschancen? Weil er ihr einen Antrag gemacht hatte? Weil sie sich nicht damit beschäftigen wollte, was sie tun und wer sie sein würde, wenn sie Nein sagte?

»Dein Vater und ich wollten bloß sichergehen, dass du dir das mit der Scheidung gut überlegt hast. Wenn du sagst, es ist das Richtige, dann ist das auch so.«

Ihre Mutter konnte keine Konflikte ertragen. Sie war zwar die 
 Erste, die einem das Messer reinrammte, aber sie zog es in der Regel so schnell wieder heraus, dass man die Wunde erst später bemerkte. Doch nun fühlte Robyn das heiße Blut aus sich heraustropfen und wurde wütend. »Wieso hast du mich angerufen, um mir von den Scheidungspapieren zu erzählen?«, fragte sie und schnippte sich eine schwarze Ameise vom Schienbein. »Das hätte auch bis zu meiner Rückkehr warten können.«

»Ich habe den Umschlag hier liegen sehen und ihn einfach erwähnt. Es tut mir leid. Mir war nicht klar, dass du so empfindlich bist.«

Robyn biss die Zähne zusammen. Sie hasste es, wenn ihre Mutter eine Beleidigung mit einer Entschuldigung einleitete. Robyn würde sich von ihr keine Schuldgefühle einreden lassen. »Ich bin nicht empfindlich, ich bin im Urlaub. Ich wollte ein paar Tage mit meinen Freundinnen genießen. Kannst du mir das nicht gönnen?«

»Natürlich wollen wir, dass du eine gute Zeit hast.«

Warum machst du mir dann ein schlechtes Gewissen?

Aber vielleicht war gar nicht ihre Mutter dafür verantwortlich. Vielleicht war Robyn einfach eine Expertin für Schuldgefühle. Sie fühlte sich schuldig, weil sie sich scheiden ließ. Weil sie bei ihren Eltern eingezogen war. Weil sie arbeiten ging. Weil sie Urlaub machte. Weil sie …

Den nächsten Gedanken unterdrückte sie.

Ihre Mutter hob ihre Stimme um eine Oktave: »Es wäre vielleicht nett gewesen, wenn du dich erkundigt hättest, wie es uns
 geht. In unserem Alter ist es ganz schön ermüdend, auf Jack aufzupassen, weißt du?«

»Ihr habt gesagt, dass ihr ihn übernehmen wollt. Wir haben darüber gesprochen! Er hätte bei Bill bleiben können, aber ihr habt gesagt …«

»Ich will damit nur sagen«, unterbrach ihre Mutter sie in 
 ihrem Ich-bin-so-unglaublich-ruhig-Tonfall, »dass ein Dankeschön nicht unangebracht wäre.«

Robyns Nackenmuskeln fühlten sich an, als wären sie zum Zerreißen gespannt. Das Beste war es, wenn sie sich einfach bedankte und auflegte. Bis zu ihrer Rückkehr würde diese Reiberei längst wieder vergessen sein. Sie waren immer so höflich. So furchtbar, furchtbar höflich. In ihrem Haushalt gab es niemanden, der fluchte, schrie oder wütete. Sie formulierten ihre Anliegen immer ganz vorsichtig und behutsam.

»Danke«, brachte Robyn heraus.

»Gern geschehen«, antwortete ihre Mutter. »Du weißt ja, dass wir ihn liebhaben. Wir haben dich lieb.«

Robyn schluckte ihre schwelende Wut runter. »Ich weiß.« Und das tat sie wirklich. Ihre Mutter und ihr Vater sagten ihr immer, wie stolz sie auf sie seien und dass sie sie liebhätten. Was war also Robyns Problem? »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht so reizbar sein.«

»Nicht so schlimm«, sagte ihre Mutter. Robyn hörte ihrer Stimme an, dass sie wieder lächelte. »Das erinnert mich an deine Teenagerzeit. So warst du schon immer, wenn du mit Lexi und Bella zusammen warst.«

»Wie denn?«

»Ein bisschen angriffslustig.«

»Findest du?«

Ihre Mutter hatte sie damit vermutlich kritisieren wollen, doch für Robyn war es ein weiteres Glitzern im Sand. »Ich mag mich, wenn ich mit meinen Freundinnen zusammen bin. Es erinnert mich daran, wer ich wirklich bin. Vielleicht bin ich schon viel zu lange nicht angriffslustig genug.«

»Du hast inzwischen ein Kind, Robyn.«

»Das stimmt, und ich liebe es, Jacks Mutter zu sein. Aber das ist nicht das Einzige, was mich ausmacht.«


 »Natürlich nicht. Du hast einen Beruf und Freundinnen. Und das ist gut so.«

»Aber das hier«, sagte Robyn und stand auf. »Mal rauszukommen. Ich brauche das, Mum. Ich wandere wieder. Ich lache und springe in Wasserlöcher.«

»Schön für dich. So ist das im Urlaub. Aber das wahre Leben findet zu Hause statt.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Robyn. Sie ging am Klippenrand entlang und sah zum Wasser tief unten hinab.

»Du hast Verpflichtungen. Wir würden uns alle gern in der Sonne aalen …«

»Warum macht ihr es dann nicht? Ihr seid im Ruhestand. Ihr habt Geld. Was hält euch davon ab? Ihr könntet euch an einem Ort wie diesem ein Haus mieten. Ihr könnt tun, was ihr wollt, Mum.«

»Dein Vater würde niemals …«

»Du
 kannst tun, was du willst.«

»Wir
 wollen dieselben Dinge.«

Ein langes, drückendes Schweigen entstand.

Dann flüsterte ihre Mutter ganz nah am Hörer: »Hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen?«

Robyn erstarrte.

Sie wusste genau, was ihre Mutter mit diesen Worten meinte, worauf sie anspielte. Ihre Gedanken kehrten viele Jahre in die Vergangenheit zurück. Sie war achtzehn gewesen, als sie an jemand anderen geschmiegt in ihrem Zimmer aufwachte. Sie hatte gesehen, dass die Tür einen Spalt breit offenstand, obwohl sie noch genau wusste, wie sie sie geschlossen hatte. Sie wusste Bescheid.

Sie war aus dem Bett gestiegen und nach unten gegangen. Ihre Mutter hatte an der Spüle gestanden. Ihre versteinerte Miene hatte sich im Küchenfenster gespiegelt. Robyn hatte begonnen, 
 ihr von dem Unfall am Vorabend zu erzählen, von den Stunden, die sie in der Notaufnahme verbracht hatte. Sie hatte die Haare auseinandergezogen und ihr die Stelle gezeigt, an der ihre Kopfhaut zusammengeklebt worden war.

»Ein Schlag auf den Kopf kann einen dazu bringen, dass man seltsame Dinge tut«, hatte ihre Mutter gesagt und ihr fest in die Augen gesehen. »Ich bin froh, dass du heute Morgen wieder du selbst bist.«

Jetzt hörte Robyn, wie ihre eigene Stimme kühl wurde. »Es hat keinen beschissenen Schlag gegeben. Ich denke ganz klar. So klar wie schon seit Langem nicht mehr.«

»Sprich nicht in diesem Ton mit mir.«

»Ich bin eine erwachsene Frau und kann sagen, was ich will, verfickt noch mal.«

Damit legte sie auf.
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 Lexi


Als Lexi und Eleanor zurückruderten, sahen sie Robyn mit hängendem Kopf am Strand sitzen, die Arme um die Knie geschlungen.

Lexi hob die Sonnenbrille an. Weinte Robyn etwa?

Sobald sie am Ufer waren, ging sie zu ihr und hockte sich vor ihr auf die warmen Kieselsteine. »Robyn? Was ist passiert?«

Eleanor sah zwischen ihnen hin und her und sagte, dass sie zur Villa hochgehen und sich in den Schatten legen würde.

»Ich habe Mum gerade erklärt, dass ich eine erwachsene Frau bin und verfickt noch mal sagen kann, was ich will.«

Lexi lachte. »Robyn Davies – das wurde aber auch Zeit!«

»Ich habe meiner Mutter gegenüber noch nie ein Schimpfwort gebraucht.« Robyn wirkte verlegen und ein bisschen aufgekratzt. »Sie tadelt mich schon, wenn ich Mist
 sage.«

»Du weißt, dass ich deine Eltern sehr mag, aber sie sind ziemlich engstirnig.«

Robyn nickte. »Vielleicht schadet es ihnen gar nicht, wenn sie sehen, dass man auch anders leben kann als sie.«

Lexi umarmte sie. »Ganz genau!«

»O Mann, ich habe dich vermisst«, sagte Robyn und drückte ihre Wange an Lexis. »Ich will dich wieder mehr in meinem Leben haben.«

»Ich dich auch.«


 Lexi setzte sich neben Robyn, und sie sahen auf das friedliche Meer hinaus.

»Weißt du, was ich noch will?«, fragte Robyn. »Ich möchte das hier tun können – mehr von zu Hause rauskommen, mich wieder daran erinnern, wer ich früher war. Ich will wandern gehen, in der Natur sein, Zeit mit meinen Freundinnen verbringen.« Sie zögerte. »Will ich zu viel? Ist das das Problem? Wollen die Frauen in unserer Generation zu viel? Den Job, das Baby, Abenteuer, Liebe …«

»Das Problem ist nicht, dass wir das wollen, sondern dass wir es uns nicht erlauben.« Lexi nahm ein paar warme runde Kieselsteine und ließ sie auf ihrer Handfläche herumrollen. »Wir machen immer Dinge, zu denen wir uns verpflichtet fühlen, oder weil es das Richtige ist.«

»Du nicht. Das hast du nie getan. Du warst immer mutig. Wild.«

Lexi ließ die Kiesel durch ihre Finger fallen. »Ich war nicht in der Weise wild, wie du meinst. Ich war nicht frei.
 Dass ich ständig gefeiert habe, war nicht wild, sondern feige.«

Robyn sah sie mit gerunzelter Stirn an.

»In den letzten zehn Jahren habe ich mich permanent betäubt, mit Alkohol, Drogen, Sex und Partys, um mich nicht mit mir selbst auseinandersetzen zu müssen.«

»Warst du unglücklich?«

»Ja, sehr lange.«

Robyn sah sie an. »Das tut mir leid. Mir war gar nicht klar …«

»Das muss dir nicht leidtun. Ich habe es erfolgreich verborgen. Darin bin ich ziemlich gut.« Lexi lächelte Robyn an. Sie hatte gewollt, dass alle sie für glücklich hielten und glaubten, dass sie ein großartiges Leben führte, denn nur so konnte sie sich selbst einreden, dass es wirklich so war. »Ich habe gern getanzt, aber der dazugehörige Lebensstil hat mir nicht gutgetan. Ich 
 habe das lange Zeit nicht erkannt. Hätte ich mir nicht das Schienbein gebrochen, würde ich wahrscheinlich heute noch so weitermachen.« Lexi hatte sich immer nur vom Zufall treiben lassen und nie ihr Leben selbst in die Hand genommen.

»Ist es nicht komisch, wie sich manchmal unsere schlimmsten Schicksalsschläge als das Beste erweisen, was uns geschehen konnte?«, fragte Robyn.

»Du hast recht«, erwiderte Lexi. Nach dem Unfall war sie in ein tiefes Loch gefallen und hatte in ihrem Leben keinen Sinn mehr gesehen. »Du warst diejenige, die mir vorgeschlagen hat, es mal mit Yoga zu versuchen.«

»Nur damit du geschmeidig bleibst, bis dein Knochen wieder vollständig verheilt ist. Dass du dich gleich zur Lehrerin ausbilden lassen würdest, habe ich nicht geahnt!«

»Als ich zu meiner ersten Stunde ging, war ich überzeugt, dass ich es hassen würde. Zu langsam, zu viel Om
 , wie Bella sagen würde.«

»Aber du hast es geliebt.«

»Der Lehrer hat etwas gesagt, das mich berührt hat. Er meinte: Yoga machst du nicht für andere, nur für dich selbst. Getanzt habe ich immer nur für andere. Während meiner ganzen Karriere habe ich darüber nachgedacht, wie ich auf mein Publikum wirke. Aber Yoga ist das Gegenteil. Das ist nur für dich selbst. Ich habe eine Weile gebraucht, um das wirklich zu verstehen. Du weißt ja, wie ich bin: Ich wollte die Beste sein, mich am weitesten dehnen und jede Position am längsten halten können.«

Robyn lachte.

»Dann habe ich einen Kurs besucht, und die anderen Teilnehmer waren hauptsächlich Rentner. Ich glaube, da habe ich gelernt, nicht mehr so viel darüber nachzudenken, wie ich aussah oder ob ich es richtig mache. Ich habe nur noch auf mich und die Matte geachtet.«


 »Das habe ich dich noch nie sagen hören.«

»Kennst du diese Position am Schluss, Savasana, bei der man ganz still liegt? Die fällt mir am schwersten. In den ersten paar Monaten dachte ich dabei ständig darüber nach, wie hungrig ich war, dass irgendeine Hautstelle juckte, wie dringend ich pupsen musste oder was ich mir anschließend zu Hause im Fernsehen anschauen wollte.«

Robyn lachte wieder.

»Aber dann wurden meine Gedanken allmählich ein wenig ruhiger, lange genug, damit ich meinem Atem folgen und mich entspannen konnte. Es ist befreiend, etwas für sich selbst zu tun, Robyn. Nicht für die anderen. Nicht für irgendein Publikum – egal, ob es zahlende Zuschauer sind, wie bei einer Tanzvorführung, oder deine Familienmitglieder, deine Freunde oder die ganze Gesellschaft, für die du performst.« Lexi schwieg einen Moment und sah Robyn eindringlich an. »Vielleicht sollten wir alle versuchen, nicht mehr den Erwartungen anderer gerecht zu werden, und nur noch darauf achten, was wir selbst wollen.«

»Danke«, sagte Robyn und seufzte. »Genau das habe ich hören müssen. Und damit du’s weißt, Lexi, ich bin wirklich froh, dass du jetzt glücklich bist. Dass du Yoga gefunden hast.«

Lexi lächelte.

»Und Ed.«

Lexi hörte nicht auf zu lächeln, auch wenn es ihr schwerfiel.

 

Die Sonne brach sich grell auf den weißen Stufen, als sie zur Villa hinaufstiegen. Eine Welle der Erschöpfung wusch über Lexi hinweg. Zu vieles ging ihr durch den Kopf. Sie wollte sich in ihr Zimmer zurückziehen und nachdenken.

»Da seid ihr beide ja!« Bella hob den Kopf von der Sonnenliege und balancierte ihre große Sonnenbrille auf der Nasenspitze. »Kommt! Setzt euch zu mir! Ich bin den ganzen 
 Vormittag allein gewesen. Ich habe was zum Bechern!« Sie griff nach unten und hob einen Krug in die Höhe, der mit irgendetwas Alkoholischem gefüllt war.

Lexi unterdrückte ein Stöhnen. Im Moment wollte sie nur allein sein, doch sie wusste, dass Bella sich vernachlässigt fühlen würde, wenn sie ihr nicht Gesellschaft leistete. »Klar«, sagte sie lächelnd und öffnete den Sonnenschirm über der Liege neben Bella. Robyn ging ins Haus, um ihnen etwas zu trinken zu holen.

Bella füllte ihr Glas auf und kicherte, als etwas über den Rand lief. Lexi merkte, dass sie betrunken war. Natürlich war sie das. Lexi sah es an ihrem breiten und strahlenden Lächeln. Ihre Bewegungen waren gelöster und ausladender als sonst.

Lexi erinnerte sich an all die Abende, an denen sie sich in einem ihrer Zimmer ausgehfertig gemacht hatten. Im Hintergrund lief dabei Musik, auf dem Teppich kullerten Make-up-Utensilien herum, sie trugen mehrere Schichten flüssigen Eyeliner auf, und es roch nach Haarspray und den Haaren, die sie sich mit ihren Glätteisen versengten. Lexi meinte fast, die Mischung aus billigem Lippenstift und Wodka zu schmecken. Es hatte viele wirklich wunderbare Momente gegeben. Lexi bereute diese Zeit nicht – aber sie fragte sich, warum sie sich nicht wenigstens einmal an Bella gewandt und gesagt hatte: Weißt du was? Ich will das nicht. Ich bin die ganze Zeit traurig. Tief in mir fühlt sich etwas falsch an.


Wieso hatte sie das nie getan? Weil Bella vermutlich »Ich habe die Lösung« gesagt und mit schwungvoller Geste eine Schnapsflasche oder ein Päckchen Pillen hervorgezaubert hätte. Sie sah Bella an. Vielleicht bist du auch nicht glücklich, dachte Lexi, und weißt genauso wenig, wie du es mir sagen sollst.

Sie drückte Bellas Hände. »Ist alles in Ordnung, Süße?«

»Mir geht’s absolut fantastisch! Fen und ich haben uns gerade getrennt!«


 Robyn, die gerade mit den Getränken zurückkam, blieb stehen. »Oh, Bella!«

Bella lachte. »Schon gut! Entspannt euch! Wir kommen beide damit klar.«

»Es tut mir so leid …«, begann Lexi.

»Nein, keine Mitleidsarie oder Trennungstherapie. Heute ist der letzte Tag der Hen Party. Ich will einfach nur eine gute Zeit haben!« Sie hob ihr Glas. »Verstanden?«

Robyn und Lexi wechselten einen Blick. »Verstanden.«

Sie tranken schweigend einen Schluck.

Eleanor trat mit gespülten Gläsern auf die Terrasse. »Eleanor!«, rief Bella. »Was steht denn heute auf dem Speiseplan?«

»Bella!«, zischte Lexi und drehte sich zu Eleanor um. »Trinkst du was mit uns?«

Eleanor bedachte Bella mit einem kühlen Blick. »Nein, danke«, sagte sie und verschwand wieder im Haus.

Lexi fiel wieder ein, was Eleanor ihr beim Rudern gesagt hatte. »Du hast Eleanor erzählt, ich hätte sie nur aus Mitleid zu meinem Junggesellinnenabschied eingeladen.«

Bella zuckte mit den Achseln. »Stimmt doch auch, oder?«

»Ich möchte sie besser kennenlernen. Wir sind bald Schwägerinnen. Du solltest sie besser behandeln. Sie hat viel durchgemacht.«

»Ja, ich weiß. Du hast es mir erzählt. Ihr Freund ist gestorben.« Bellas Atem roch nach Alkohol, als sie laut flüsternd nachschob: »Hast du überprüft, ob sie ihn nicht kaltgemacht hat?«

»Bella!«, sagte Robyn.

»Was denn? Ihr müsst doch auch zugeben, dass sie irgendwie unheimlich ist.«

Lexi stand auf. Sie wusste, dass Bella unter der frischen Trennung litt, doch das entschuldigte nicht ihre Grausamkeit.

Bella stand ebenfalls auf und ging zum Pool. »Ich mach doch 
 nur Spaß.« Sie stieg die Stufen hinunter und erschauderte, als ihre Haut das kühle Wasser berührte.

»Nicht ihr Freund ist gestorben«, sagte Lexi, während sie am Pool entlangging, »sondern ihr Verlobter. Und sie hätten in ein paar Wochen ihren ersten Hochzeitstag gefeiert. Also versuch, nett zu ihr zu sein.«

Doch Bella war bereits untergetaucht und nur noch als schimmernder Schemen unter der Wasseroberfläche zu sehen.



 Der letzte Abend unseres Urlaubs sollte unvergesslich werden.



Wir stellten uns vor, wie wir am Ufer unter der Sternendecke feiern würden, mit Holzrauch in den Haaren und mit Alkohol, der warm durch unsere Kehlen rann. Rückblickend hatten wir sechs an diesem Abend trotz allem auch ein paar schöne Momente.



Sie wurden jedoch von anderen, schlimmeren Erinnerungen verschüttet: dem scharfen Knall einer Ohrfeige, einem blutroten Stofffetzen, der durch die Nacht fiel, den schrill kreischenden Sirenen, die vom dunklen Berg widerhallten. Und während all dieser Zeit loderte am Ufer das Feuer.
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 Fen


Am Abend kauerte Fen sich mit nackten Knien auf den Kieselstrand. Sie betätigte ein Feuerzeug und hielt es an das zusammengeknüllte Zeitungspapier, das sie unter das Tipi aus Treibholz gestopft hatte. Nach ein paar Sekunden fing es an zu brennen, und die Flammen begannen an den kleinsten Zweigen zu lecken. Fen blies ins Feuer, um es weiter anzufachen, und sah zu, wie die Flammen sich ausbreiteten.

»Trink mal ein bisschen Brandbeschleuniger«, sagte Eleanor, die ein Stück neben Fen saß, und hob ihre Bierflasche.

Fen öffnete ihre eigene Flasche und beugte sich zu Eleanor, um mit ihr anzustoßen.

Die Dunkelheit brach herein. Es roch nach Salz und Rauch.

Sie hatten einen großen Haufen staubtrockenes Holz aufgeschichtet, genug, um das Feuer die ganze Nacht in Gang zu halten. Eleanor hatte Laternen auf dem Strand verteilt und um die Feuerstelle Decken und Kissen ausgelegt. Fen hatte währenddessen eine Kühlbox voller Getränke hinuntergeschleppt und einen Lautsprecher daraufgestellt, der die Bucht nun mit entspannter Musik erfüllte.

Fen hatte es gefallen, mit Eleanor alles vorzubereiten. Außerdem hatte es ihr etwas zu tun gegeben. Sie hatte den ganzen Nachmittag versucht, Bella aus dem Weg zu gehen, und einen langen Spaziergang in den menschenleeren Bergen unternommen. Unterwegs hatte sie von einem Schattenplatz aus 
 beobachtet, wie sich eine Eidechse in der Sonne wärmte und Vögel mit staubigen Schnäbeln in der trockenen Erde nach Insekten pickten.

Als sie schließlich zur Villa zurückgekehrt war, hatte Bella auf einer Sonnenliege gesessen, neben einem leeren Cocktailkrug und einer ebenfalls leeren Proseccoflasche, die in einem Eiskübel mit Wasser vor sich hin dümpelte. Fen hatte nach ihr sehen wollen, doch Bella hatte schnell ihre Sonnenbrille aufgesetzt und den Kopf abgewandt.

Fen hatte es verstanden. Es kostete Bella viel Kraft, sich zusammenzureißen. Sie musste das restliche Wochenende durchstehen. Weitere Aussprachen würden bis später warten müssen. Jedes bisschen Freundlichkeit würde womöglich alles ans Licht zerren, was Bella verzweifelt zu verbergen versuchte.

Eleanor nahm einen Kieselstein und betrachtete ihn von allen Seiten. »Der letzte Abend. Freust du dich schon auf zu Hause?«

Fen dachte über ihre Antwort nach. Die Rückkehr nach Aegos war viel schwerer für sie gewesen als gedacht. Und die Trennung von Bella hatte ihr endgültig den Rest gegeben. »Ja. Das hört sich vielleicht komisch an, aber ich freue mich auf die Arbeit.« Sie vermisste ihr kleines Studio und die Zimmerpflanzenfamilie, mit der sie es teilte. Es war ein Ort, den sie erschaffen hatte, pflegte und liebte. Die Miete überstieg eigentlich ihre Verhältnisse, doch sie genoss es, in der Mittagspause zu Fuß zum Strand gehen zu können und, wenn die Sonne schien, in einem Straßenlokal gegenüber dem Studio Kaffee zu trinken. »Und was ist mit dir? Bist du auch froh, wieder heimzukehren?«

»Zu was heimkehren?«, entgegnete Eleanor mit flacher Stimme und warf einen Kiesel ins Meer. »Manchmal stelle ich mir vor, was ich in einem Paralleluniversum täte, wenn alles anders gekommen wäre.«


 Fen nickte. »Sag’s mir. Ich würde es gern hören. Was würdest du heute – am Samstag – machen, wenn Sam noch am Leben wäre?«

Eleanor sah sie an. »Vielen Dank, dass du dir seinen Namen gemerkt hast. Und dass du ihn aussprichst. Sam.
 Niemand sagt seinen Namen.« Sie lächelte. »Samstags hat Sam immer Tischtennis gespielt.«

»Tischtennis?«

»Du weißt ja, wie leidenschaftlich gern manche Leute Fußball spielen. Sam ging es so mit Tischtennis. Wenn er den Schläger in die Hand nahm, wurde er zu einer anderen Person. Zu Hause kam er oft stundenlang nicht von der Couch hoch – aber beim Tischtennis war er ganz flink und leichtfüßig. Ich habe ihn immer den Ping-Pong-Ninja genannt.«

Fen grinste. »Das gefällt mir.«

»Sam hat in dem Altenheim in unserer Straße Tischtenniskurse gegeben. Jeden Samstag. Rein ehrenamtlich. Er hat nie etwas dafür verlangt. Manchmal habe ich ihn begleitet, und ich kann nur sagen, die Männer und Frauen dort haben ihn förmlich vergöttert
 . Er hat sich alles gemerkt, was sie ihm erzählt haben, und nachgefragt, wie jemandes Tochter in Spanien mit ihrem Hausumbau vorankommt oder ob ein Enkelkind ein Probeexamen bestanden hat und ob Kater Marley den Eingriff beim Veterinär überlebt hat. Er hat sich daran erinnert, weil ihm die Menschen wichtig waren.«

»Er klingt nach einem wunderbaren Menschen«, sagte Fen und freute sich darüber, wie Eleanors Augen funkelten, wenn sie über Sam sprach. »Gehst du noch immer in das Altenheim?«

Eleanor schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es möglich wäre. Ich könnte mit ihnen zusammensitzen, mit ihnen reden und Tischtennis spielen, aber … es wäre schwer für mich. Ohne ihn wäre es nicht dasselbe.« Sie betrachtete die Flammen. »So fühlt 
 sich gerade mein ganzes Leben an: Ohne ihn wird nichts mehr so sein wie zuvor.«

Hoch oben in der Villa zerriss kreischendes Gelächter die Nacht und hallte von den Klippenwänden wider: Bella.

Eleanor zuckte zusammen.

»Es tut mir leid«, sagte Fen, ohne zu wissen, was genau sie meinte – das störende Gelächter, Eleanors Verlust oder dass sie ihr nicht helfen konnte.

»Als ich jünger war, habe ich nie geglaubt, dass ich mal heiraten würde«, sagte Eleanor mit gesenkter Stimme. »Ich konnte es mir nicht vorstellen, konnte mich nicht in einem weißen Kleid vor einer Menschenmenge den Gang hinabschreiten sehen. Und dann habe ich Sam getroffen und mich in dem falschen Glauben gewiegt, dass es doch passieren würde. Dass ich eine Hochzeit bekommen würde, ein Zuhause, vielleicht sogar Kinder.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich bin nie vor den Altar getreten. Am Ende wurde nichts aus meinem Märchen.«

Fen sah, dass die anderen Frauen sich mit Laternen in den Händen und fröhlich durcheinanderredend an den Abstieg machten. In einer Minute würden sie bei ihnen sein.

Eleanor blickte ebenfalls zur Villa hoch und beobachtete schweigend die Prozession. Ganz vorne ging Lexi. Sie trug einen Blumenkranz in den Haaren.

»Für Lexi und Ed wird es anders sein«, sagte Eleanor mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. »Sie werden ihr Märchen bekommen.«
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 Ana


Lexi stieg, barfuß und mit einer baumelnden Laterne in der Hand, als Erste die Treppe hinunter. Bella und Robyn folgten ihr. Sie unterhielten sich miteinander und lachten immer wieder laut los. Die salzige Nacht war von ihren Parfüms erfüllt.

Vom Feuer, das die Bucht erhellte, stiegen orangefarbene Funken auf. Unheimliche Schatten tanzten über die dichtgedrängten Klippen.

Anas Füße versanken in den warmen Kieselsteinen. Die Hitze des Tages hing noch immer in der dicken Luft. Sie ging auf die Flammen zu, wo sich die Frauen versammelten. Getränke wurden aus der Kühlbox gezogen und herumgereicht. Flaschen klirrten. Fen gab ihr ein Bier. Ana öffnete es und trank einen großen Schluck. Kühle Bläschen prickelten in ihrer Kehle.

»Auf geht’s, Leute!«, rief Bella und übernahm unter Fens schweigendem Blick das Kommando über die Musik. Als Erstes drehte sie die Lautstärke auf. Ana spürte die Bässe in ihrer Brust pulsieren.

Robyn entkorkte eine Flasche Prosecco. Die herausströmenden Bläschen schimmerten silbern im Mondlicht. Während die Flammen höher züngelten und der Abend allmählich in die Gänge kam, wurde die Stimmung immer ausgelassener.

Doch das prustende Gelächter und die wummernde Musik konnten nicht über die allgemeine Anspannung hinwegtäuschen. Eleanor hielt sich am Rand und blickte aufs Meer hinaus. 
 Bella drehte sich zur Musik und ließ die Haare im Rhythmus über ihren Rücken wedeln. Lexi, die ihr zusah, strich sich mit einer Fingerspitze sanft übers Schlüsselbein. Robyn und Fen standen dicht beieinander. Asche wirbelte ihnen entgegen.

Jemand richtete eine Handykamera auf Ana. Sie hob rasch eine Hand, um ihr Gesicht zu verdecken, aber nicht schnell genug, um zu verhindern, dass der grelle Blitz sie blendete. Verzerrte weiße Nachbilder tanzten vor ihren Augen. Als sich ihre Sicht endlich wieder klärte, sah sie sich Bella gegenüber, die sie einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. Dann wandte sie sich ab und wankte auf Lexi zu.

Ana atmete Rauch ein und trat vorsichtig einen Schritt vom Feuer zurück. Sie wünschte sich fort von diesem Ort. Sie wollte in ihrer Wohnung in London sein und die vertrauten Straßengeräusche durch die Fenster hören. Es war dumm von ihr gewesen, sich auf dieses Wochenende einzulassen und sich als Teil einer Gruppe zu fühlen, zu der sie niemals gehören würde.

Sie drehte sich um und sah zu der leeren Villa, die wie ein Wächter auf der dunklen Klippe stand. Auf keinen Fall würde sie allein hinaufgehen und in der drückenden Stille auf die anderen warten. Stattdessen kehrte sie wieder zum Feuer zurück und ließ sich auf einer der dicken Decken nieder. Nur noch eine Nacht, und dann würde es vorüber sein.

Lexi setzte sich mit überkreuzten Beinen neben sie. Die Krone aus weißen Blumen, die Robyn für sie geflochten hatte, leuchtete ätherisch. Die lodernden Flammen warfen tanzende Schatten auf ihr Gesicht. Während Ana sie von der Seite betrachtete, sah sie ein Insekt mit dunklem Panzer hinter einem der Blütenblätter hervorkriechen. Es krabbelte mit seinen schwarzen Beinchen langsam in Lexis Haaransatz. Instinktiv streckte Ana eine Hand aus und schnippte das Tier weg. Dabei riss sie mit dem Fingernagel einen der Blütenköpfe ab.


 Lexi erschrak, als die losen Blätter wie Asche herabsanken.

»Da war ein Insekt«, erklärte Ana und zog die Hand zurück.

Lexi berührte die rutschende Krone mit einer Hand.

»Es ist weg.«

Lexi suchte den Boden zwischen ihnen ab, doch von dem Käfer war nichts zu sehen.

Das Feuer knisterte.

»Unser letzter Abend«, sagte sie schließlich.

Ja, dachte Ana. Es ist wirklich der letzte.

Denn danach würde alles anders werden.
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 Robyn


Robyn beugte sich ungelenk zum Lautsprecher hinunter und stellte ihn lauter.

Auf der anderen Seite des Feuers stieß Bella einen Jubelschrei aus.

Robyn bewegte ihre Hüften im Takt. Es fühlte sich verdammt gut an, zu tanzen, die Musik zu spüren. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zum Nachthimmel.

Ja, sie war definitiv betrunken, stellte sie kichernd fest. Genauso sollte es sein. Sie war auf einer Hen Party. Ohne Kind, das um sechs Uhr morgens ein Spielzeugauto auf ihrer Stirn parkte, um sie zu wecken. Sie hob ihr Bier an die Lippen und lachte, weil es bereits leer war. Am liebsten hätte sie Flasche nur so zum Spaß ins Meer geworfen, tat es aber nicht.

Offensichtlich war sie noch nicht betrunken genug.

Robyn ging zur Kühlbox. Kleine Kieselsteine blieben an ihren Fußsohlen hängen. Sie nahm ein neues Bier heraus, öffnete es und trank einen großen Schluck. Es war kalt und schmeckte angenehm nach Hefe. Sie dachte daran, wie gut es ihrem Ex-Mann anfangs gefallen hatte, wenn sie Bier direkt aus der Flasche trank. Nach ihrer Hochzeit hatte er sie dann aber – höflich – gebeten, doch lieber ein Glas zu benutzen.

Die Flasche schlug gegen ihre Zähne, als sie den nächsten Schluck trank.

Ein neues Stück begann. »Rehab«! Diesen Song liebte sie. Vor 
 Jahren hatte sie Amy Winehouse auf der Pyramid Stage beim Glastonbury Festival gesehen. Damals wogte Robyn mit der Menge hin und her, als wäre sie Teil eines riesigen Organismus. Dieses lebendige und ursprüngliche Gefühl konnte nur Musik in einem auslösen. Sie brauchte mehr Musik in ihrem Leben.

Die anderen saßen um das warme Feuer herum. Fen warf Holz in die Flammen. Lexi hatte sich ein rotes Kaschmirtuch um die Schultern drapiert und streckte die langen Beine aus. Bella tanzte wie eine Schlange auf sie zu. Die Haare fielen ihr über den gekrümmten Rücken, während sie Lexi mit schwingenden Hüften eine Hand hinhielt. Lexi murmelte lächelnd so etwas wie »später« und nahm ihr Gespräch mit Ana wieder auf. Bella tanzte schmollend weiter und ließ die Hände in der Luft kreisen.

Robyn wandte sich ab. Sie wollte nur die Musik hören und die warme Luft auf der Haut spüren. Der dunkle Himmel war mit Sternen übersät. Gekräuselte Rauchfäden stiegen in die Nacht auf, die zu atmen schien.

Sie hörte einen Jauchzer und drehte sich um. Bella ging zum Wasser und streifte ihr Kleid ab. Natürlich war sie die Erste, die nackt badete! Bella hakte ihren BH
 auf, ließ ihn um einen Finger wirbeln und warf ihn auf den Strand. Der Mond beleuchtete ihre hellen Brüste. Sie waren voll und straff. Der Anblick eines echten Busens, der weder von einer Schwangerschaft noch vom Stillen gezeichnet war, erschien Robyn wie ein Wunder.

Auf einmal sehnte sie sich in ihre Teenagerzeit zurück, zu den wilden Nächten mit Lexi und Bella. Robyn hatte damals immer das Gefühl gehabt, sich zurückhalten zu müssen, damit nicht alles außer Kontrolle geriet.

»Robyn!«, rief Bella über die Musik hinweg. »Komm mit schwimmen!«

»Ich werde dir zusehen!«, rief sie zurück.


 »Wie immer.«

Bellas schroffe Antwort traf Robyn unvorbereitet. Sie sah sich um, ob irgendwer etwas davon mitbekommen hatte, doch die anderen saßen noch immer am Feuer und unterhielten sich.

Bella schälte sich aus ihrem Slip, hopste quiekend ins Meer und tauchte unter. Kurz darauf kam sie mit nassen Haaren wieder hoch und drehte sich jubelnd mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken.

Bella Rossi. Früher waren sie unzertrennlich gewesen.

Lexi hatte sie gefragt, warum sie sich so fremd geworden waren. Robyn hätte viele Gründe nennen können. Wie gekränkt sie sich gefühlt hatte, als Bella sie nicht nach Ibiza einlud. Ihre Tränen, als Bella sie im Circle Club ignorierte. Dass sie zu Jacks Geburt keine Karte geschickt und erst nach einem halben Jahr vorbeigekommen war, um ihn zu sehen. In ihrer Freundschaft hatte es viele kleine Irritationen und Verletzungen gegeben, doch das eigentliche Problem reichte viel tiefer.

Robyn würde jene Nacht niemals vergessen.

Sie hatten ihren Schulabschluss gefeiert, und ihr Freund Andy Chrisler organisierte aus diesem Anlass eine Party. Er war der einzige Junge an der Schule, dessen Familie einen Swimmingpool besaß. Es fühlte sich alles so kalifornisch an – der Sommerabend, der luxuriöse Pool, die Tatsache, dass die Eltern über Nacht weg waren. Die Jungs sprangen mit ihren Boardshorts sofort ins Wasser, während die Mädchen in ihren Bikinis am Beckenrand stehen blieben, den Bauch einzogen und die Brust rausstreckten. Schon bald waren sie alle zusammen im Pool – ein Haufen Siebzehn- und Achtzehnjähriger, die wussten, dass ihre Schulzeit vorbei war und nun die große weite Welt auf sie wartete.

Doch Robyn hatte sich damals anders gefühlt. Für sie zog sich der Sommer unendlich lange hin, eine Aneinanderreihung von immergleichen Tagen, die ausschließlich von der stummen 
 Trauer in ihrem Elternhaus geprägt waren. Ihr Bruder war vier Monate zuvor gestorben. Sie konnte es nicht fassen, dass er inzwischen nicht nur seit Tagen oder Wochen, sondern seit Monaten
 nicht mehr in ihrem Leben war. Es kam ihr unmöglich vor. Sie duschte nach wie vor so schnell sie konnte, in der Erwartung, ihn anklopfen und sagen zu hören, dass sie sich beeilen solle. Und sie glaubte immer noch ab und zu, seine schnellen Schritte auf der Treppe zu hören. Sie vermisste es, wie er immer in der Tür stand, wenn sie Besuch hatte, und Lexi einen Augenblick zu lange anstarrte. Und die lockeren Sprüche, mit denen er beim Abendessen alle zum Lachen gebracht hatte.

»Spring auf!«, rief Thomas, ein gutaussehender Junge aus ihrem Literaturkurs, Lexi bei der Poolparty zu. Er tauchte zwischen ihre Beine und hob sie wie eine Trophäe auf den Schultern in die Höhe. Wasser tropfte von ihrem Körper, ihre Haut war goldbraun, die Beine lang. Thomas hielt sie an ihren glatten Waden fest. Robyn sah die beiden an und wünschte sich, ihren Bruder an Thomas’ Stelle zu sehen. Dass dieser Moment im Pool seiner wäre.

»Steig auf, Robyn!«, rief Bella. »Wir können Lexi von ihm runterschubsen!«

»Du kannst mich doch nicht hochheben«, protestierte Robyn.

»Klein, aber tödlich, weißt du noch? Na los!«

Robyn watete zum Rand des Pools und kletterte vorsichtig auf Bellas nasse Schultern. Sie war froh, ihre Beine nicht um einen der Jungs schlingen zu müssen. Denn sie hatte eine Gänsehaut, die sich wie ein Reibeisen anfühlte.

Bella packte Robyns Waden, während sie Lexi und Thomas entgegentraten. Lexi und Robyn grinsten sich an und begannen halbherzig miteinander zu kämpfen. Keine von ihnen hatte echten Ehrgeiz, die andere ins Wasser zu schubsen.


 Ganz anders Bella. Sie ließ Robyn los und stieß Thomas beide Hände gegen die Brust. Er taumelte zurück, doch es war Robyn, die das Gleichgewicht verlor. Ihre vom Wasser und der Sonnencreme glitschigen Oberschenkel rutschten ab. Sie hatte nichts, woran sie sich festhalten konnte, und schrie auf, als sie nach hinten fiel. Sie knallte mit dem Schädel gegen den Betonrand des Pools, dann war es dunkel geworden.

Nun sah sie aufs Meer hinaus und suchte nach Bella.

Sie ließ den Blick von einer Seite der Bucht zur anderen gleiten.

Die Wasseroberfläche wurde vom silbernen Mondlicht erhellt und war vollkommen glatt.
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 Bella


Bella hatte geglaubt, es würde sich befreiend anfühlen, nackt auf dem Rücken im Meer zu treiben. Tatsächlich war ihr jedoch kalt, und sie hatte Angst, dass ihr irgendetwas Kleines, Fischartiges in die Vagina kroch.

Also drehte sie sich auf den Bauch und beschloss, stattdessen lieber zu schwimmen. Was ihr dank des Alkohols viel leichter fiel als sonst. Sie schien fast über das Wasser zu gleiten. Vom Strand drangen leises Stimmengewirr und Musik zu ihr herüber. Bella stellte sich vor, wie die anderen ihre Trennung von Fen sezierten.

Nun, sollten sie doch!

Das ganze Wochenende lang hatte sie das Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte, als würde zwischen ihnen allen eine merkwürdige Spannung herrschen. Während sie nun mit einer Gänsehaut in dem finsteren, stillen Wasser schwamm, merkte sie jedoch, dass nicht die Hen Party das Problem war – sondern sie selbst.

Als sie darüber nachdachte, dass sie Fen verlieren würde, geriet sie in Verzweiflung. Sie wollte sich zu einer Kugel zusammenrollen und im Meer versinken. Ohne Fen hatte sie nichts, zu dem es sich zurückzukehren lohnte. Fen war das einzig Schöne in ihrem Leben. Bella hatte immer gewusst, dass sie zu gut für sie war und dass Fen es eines Tages merken würde.

Bella tauchte das Gesicht unter die dunkle Haut des Meeres. Ihre Ohren und ihre Nase füllten sich mit Wasser. Sie schrie. Es 
 klang gurgelnd und furchterregend. Ihr Schmerz verzerrte sich zu etwas, das noch elender und aussichtsloser war.

Sie riss den Kopf hoch und schnappte panisch nach Luft. Salzwasser lief ihr über den Mund. Was zum Teufel machte sie bloß? Sie wollte nicht nackt und allein hier draußen sein. Mit einem Mal fühlte sie sich ängstlich. Kalt. Müde.

Sie ließ die Füße sinken und tauchte unter. Das schwarze Wasser schloss sich über ihrem Kopf.

Bella spürte keinen Meeresboden!

Sie trat mit den Beinen aus, durchbrach japsend die Oberfläche und drehte sich mit hektischen Paddelbewegungen im Kreis.

Schließlich erblickte sie in weiter Ferne das Strandfeuer.
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 Robyn


Robyn starrte in die Dunkelheit und hielt nach Bella Ausschau, doch das tintenschwarze Meer gab keines seiner Geheimnisse preis.

Die Situation erinnerte sie daran, wie sie sich als Teenager immer für Bella verantwortlich gefühlt hatte. Sie hatte auf den letzten Drink verzichtet, sodass eine von ihnen nüchtern genug für den Heimweg war, oder Geld für ein Taxi in Reserve gehalten, damit Bella nicht um drei Uhr morgens in ihrem Glitzerkleid nach Hause wanken musste.

Aber damit war jetzt Schluss.

Sie hatte keine Lust mehr, auf Bella Rossi aufzupassen.

Hinter ihr spielte nach wie vor Musik. Die Stimmen der anderen wurden lauter und wieder leiser. Irgendwer warf einen weiteren Ast in das Feuer. Frische Funken wirbelten zum Nachthimmel empor.

Robyn beschloss, noch ein Bier zu trinken, zu tanzen und Spaß zu haben, also ging sie barfuß über das lockere Kiesbett zurück. Am Feuer brach lautes Gelächter aus.

Vor ihr lag etwas Dunkles zusammengeknüllt am Ufersaum. Sie bückte sich und berührte den Stoff: Bellas Kleid.

Robyns Blick ging zum Meer zurück. Es war windstill, und das Wasser sah vollkommen glatt aus. Unter diesen Umständen hätte sie doch eigentlich das Plätschern von Bellas Schwimmzügen hören müssen.


 Irgendetwas war nicht in Ordnung. Mit pochendem Herzen watete sie ins flache Wasser. Bella hatte den ganzen Nachmittag zu viel getrunken und war keine gute Schwimmerin. Robyn musste den anderen sagen, dass Bella verschwunden war. Sie drehte sich um …

»Buh!«

Robyn schrie auf.

Bella stand nackt und grinsend vor ihr.

»O Gott!«, sagte Robyn. »Ich dachte, du wärst noch immer im Meer!«

»Von den Tussis da drüben hat keine gemerkt, dass ich weg war. Keine Ahnung, wie ich es zurückgeschafft habe.« Die nassen Haare klebten Bella am Rücken. Im Mondlicht sah ihr Körper wunderschön aus.

»Du hättest nicht rausschwimmen sollen!«

Bella schlang Robyn einen Arm um die Hüften. »Meine komplizierte kleine Robyn. Du passt noch immer auf mich auf, oder?«

Robyn schüttelte genervt Bellas Arm ab. »Du bist nass«, sagte sie und drückte ihr das Kleid in die Hand. »Da bitte.«

Gehorsam wie ein Kind zog Bella es an. »Zwischen uns beiden haut es schon ganz schön lange nicht mehr hin, nicht wahr?«

Auf so ein Gespräch hatte Robyn überhaupt keine Lust. Nicht heute Nacht.

»Wir sprechen nie darüber«, beharrte Bella.

»Worüber?«

»Was in dieser Nacht geschehen ist.« Bella streckte die Hand aus und berührte Robyn mit feuchten Fingern an der Schädelbasis, wo eine Narbe durch ihren Haaransatz lief. »Du erinnerst dich.«

Natürlich tat sie das.

Der harte Aufprall auf dem Beckenrand.


 Dann Dunkelheit.

Gefolgt von Bella, die sich mit kreidebleichem Gesicht über sie beugte und ihren Namen rief.

Bella hatte sie zur Notaufnahme gebracht und sich während der Fahrt immer wieder bei ihr entschuldigt. An ihrem Rückspiegel baumelte ein Traumfänger.

Sie mussten stundenlang warten. Robyn zitterte, ihre Haut roch schwach nach Chlor. Als endlich eine Ärztin auftauchte, klebte sie die Wunde an Robyns Kopf und gab ihr eine Broschüre über Gehirnerschütterungen. »Haben Sie jemand, der bei Ihnen bleibt?«

»Mich«, sagte Bella. »Ich werde auf sie aufpassen.«

Also fuhren sie zu Robyn. Ihre Eltern schliefen bereits. Sie aßen in der Küche Toast mit Marmite und tranken Fruchtsaft. Robyn fühlte sich wie ein Kind und gleichzeitig wie eine Erwachsene.

Später schlichen sie in Robyns Zimmer hinauf. Normalerweise klappte sie immer das Schlafsofa aus, wenn eine ihrer Freundinnen bei ihr übernachtete, doch sie hatte keine Ersatzbettwäsche in ihrem Zimmer und wollte ihre Eltern nicht aufwecken. »Ist es okay für dich, wenn wir uns das teilen?«, hatte sie gefragt und auf ihr schmales Bett gezeigt.

»Klar.«

Bella borgte sich eines von Robyns T-Shirts und setzte sich aufs Fußende der Matratze, um sich mit einem Feuchttuch die hellwachen Augen abzuschminken.

»Tut mir leid, dass du die Party verpasst«, sagte Robyn, als sie sich auf die federnde Matratze legten.

Bella zuckte mit den Achseln. »Wir haben gerade erst die Schule abgeschlossen. In den nächsten zehn Jahren werden wir noch oft genug feiern und uns besaufen.« Sie grinste. Ihr Atem roch nach Zahnpasta.


 Robyn griff über sie hinweg und schaltete das Licht aus. Im Zimmer wurde es vollkommen dunkel. Als sie sich vorsichtig zurücksinken ließ, spürte sie ein brennendes Pochen am Hinterkopf.

»Wie geht’s deinem Schädel?«, flüsterte Bella.

Robyn drehte sich auf die Seite. »Besser, wenn ich so liege.«

Als sie die Augen aufmachte, sah sie Bellas Gesicht wenige Zentimeter vor sich. Ihre Augen waren ebenfalls offen.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Bella leise. »Ich hätte dich festhalten müssen.« Sie streckte den Arm aus und verschränkte unter der Decke die Finger mit Robyns.

Robyn spürte die Wärme, die von Bellas Haut ausging. Spannung lag in der Luft. Sie wusste nicht, ob es nur ihr so ging oder auch Bella. Eine überraschende, pulsierende Hitze machte sich in ihrem Schoß breit. Sie fühlte sich benommen, fast atemlos.

Bella streichelte mit dem Daumen sanft Robyns Handrücken. Konnte es sein, dass ihr Gesicht näherkam? Robyn spürte Bellas Pfefferminzatem an ihrer Wange. Als Nächstes ihre Lippen. Zunächst streiften sie Robyn ganz vorsichtig, tastend, doch gleich darauf schienen ihre Münder miteinander zu verschmelzen.

Bellas Lippen waren wunderbar zart und voll. Robyn hatte schon viele Jungs geküsst. Es hatte ihr nicht gefallen. Deren Lippen waren fester, drängender gewesen. Bellas Mund war weich und schmeckte süß. Robyn wollte darin versinken.

Unter der Decke führte Bella Robyns Hand an ihrem Körper entlang. Ihre Fingerspitzen glitten über Bellas weichen Bauch und wurden noch tiefer hinuntergezogen.

Robyn blinzelte und versuchte, sich von der Erinnerung freizumachen, doch sie brannte noch immer glühend heiß in ihrem Gedächtnis.

»Wir erinnern uns beide«, sagte Bella.
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 Bella


Bella hatte alle Einzelheiten lebhaft vor Augen. Ihre verschränkten Finger, während sie sich küssten. Wie warm sich Robyns glatte Beine angefühlt hatten, als sie über ihre glitten. Der schwache Chlorgeruch, der noch immer an ihrem Hals hing. Wie sie die Knie in Robyns Kniebeugen presste, als sie aneinander gekuschelt einschliefen.

Außerdem wusste sie noch, wie sie morgens allein aufgewacht war. Sie hatte sich die Decke bis unters Kinn gezogen und darauf gewartet, dass Robyn mit zwei Tassen Tee und einer Packung Kekse zurückkehrte – ihren üblichen Muntermachern nach einer Übernachtungsparty –, doch die Tür blieb geschlossen.

Schließlich war Bella barfuß und im Kleid vom Vorabend die Treppe hinuntergeschlichen. Der goldene Stoff war ihr im schonungslosen Morgenlicht billig vorgekommen.

Robyn saß flankiert von ihren Eltern am Küchentisch. Ihr Gesicht war gewaschen, die Haare glatt gebürstet, die Augen umschattet. »Hey«, sagte Robyn, ohne Bella in die Augen zu schauen.

»Guten Morgen, Bella«, hieß Robyns Vater sie willkommen. »Wir haben gehört, dass du Robyn gestern Nacht in die Notaufnahme gebracht hast. Vielen Dank.«

»Kein Problem«, antwortete Bella und versuchte, den tiefen Ausschnitt ihres Kleides zusammenzuziehen. Die Hände ballte sie zu Fäusten, da ihr der rote Nagellack in dem ruhigen, von Trauer erfüllten Haus zu grell vorkam. Sie fühlte sich, als wäre sie 
 im Partykleid mitten in eine Totenwache geplatzt. Sie schaute Robyn fragend an, doch die hielt den Blick auf den Küchentisch gesenkt.

»Robyn hat einen ziemlichen Schlag auf den Kopf abgekriegt«, sagte ihre Mutter in ungewöhnlich scharfem Ton.

»Das stimmt«, antwortete Bella. »Wie fühlst du dich heute Morgen?« Sie durchquerte die Küche, um sich zu ihr an den Tisch zu setzen, doch Robyn stand auf.

»Erschöpft. Ich könnte etwas mehr Schlaf gebrauchen. Ist es für dich okay, wenn ich jetzt allein sein möchte?«

»Oh. Klar. Ich muss eh nach Hause. Und ich bin ja mit dem Auto da …« Da Bella nichts mitgebracht hatte, nahm sie bloß ihre High Heels aus Lederimitat und den Autoschlüssel und ging in den Flur.

Robyn öffnete mit nach wie vor gesenktem Kopf die Tür.

Bella blieb mit den Schuhen in der Hand barfuß auf der Vordertreppe stehen. »Geht es dir gut?«

Robyn fasste sich mit einer Hand an den Kopf. »Alkohol und eine Gehirnerschütterung sind offenbar keine gute Mischung. Ich kann mich kaum noch an etwas erinnern.«

Bella merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ach so.«

Ein langes, betretenes Schweigen entstand.

»Dann gehe ich jetzt wohl besser mal«, sagte Bella schließlich.

»Gut, bis bald«, erwiderte Robyn, den Blick fest auf den Boden gerichtet.

Zutiefst gedemütigt lief Bella in ihrem Glitzerkleid zum Auto. Sie warf die Schuhe auf den Beifahrersitz, stieß den Zündschlüssel ins Schloss und würgte zweimal den Motor ab, bevor sie endlich mit quietschenden Reifen davonbrauste. Das Radio drehte sie bis zum Anschlag auf. Die dröhnende Musik übertönte die Schläge, mit denen sie das Lenkrad malträtierte.


 Nun sah sie Robyn an. »Ich erinnere mich an alles, was in dieser Nacht passiert ist, und ich weiß, dass du es auch tust.«

Robyn wich in der Dunkelheit ihrem Blick nicht aus.

Bella wusste selbst nicht genau, was sie von ihr wollte. Eine Entschuldigung? Ein Geständnis? Oder nur die Bestätigung, dass es überhaupt passiert war?

Robyn ließ den Kopf sinken. »Es tut mir so leid.« Sie ging an Bella vorbei und wurde von der Dunkelheit verschluckt.




 64
 Eleanor


Gelächter und Rauch stiegen in die Nachtluft auf, als Eleanor sich unauffällig vom Feuer entfernte.

Die anderen hatten sich wirklich bemüht. Fen hörte ihr zu, als sie von Sam erzählte. Robyn achtete darauf, dass sie immer etwas zu trinken hatte, und fragte sie nach ihrer Meinung zu der Playlist. Lexi machte ihr Platz am Feuer, um mit ihr zu plaudern. Doch Eleanor konnte sich nicht länger verstellen. Das alles strengte sie zu sehr an – das Lächeln, die Gespräche, immer etwas ganz anderes zu sagen, als sie eigentlich dachte.

Sie wickelte eine Flasche Wodka in eine Decke und legte sie in den Rumpf des Ruderboots. Ein gutes Stück vom Feuer entfernt zog sie es im Schutz der Dunkelheit zum Wasser. Sie hoffte, dass niemand sie bemerkte und nachfragte, warum sie nachts allein hinausrudern wollte. Was würde sie darauf antworten? Dass sie es keine Sekunde länger in ihrer Haut aushielt? Dass sie es drei Abende lang geschafft hatte, die Hauptfigur der Hen Party strahlen zu sehen, und dass sie das jetzt nicht mehr konnte?

Sie war selbst nicht sicher, wieso sie mit einer Flasche Hochprozentigem in die Nacht hinausruderte. Aber vielleicht wusste sie es ja doch. Immerhin war sie vor ein paar Monaten mit glasigem Blick und ihrer Wange auf dem Linoleumboden im Badezimmer aufgewacht. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran. Die erschreckende Wahrheit war, dass sie ständig kurz davorstand, 
 den Deckel von der Pillenflasche abzudrehen, den letzten Schritt über die Klippe zu machen, sich in die Tiefe zu stürzen.

Sie ging durchs flache Wasser und hievte sich über die Bordwand. Im Boot griff sie nach den Riemen und begann zu rudern, anfangs noch abgehackt und ungleichmäßig, doch schon bald bewegte sie die Arme in einem angenehmen Rhythmus. Silbriges Wasser tropfte von den Ruderblättern. Sie sah zu, wie das Strandfeuer und die Umrisse der anderen Frauen immer kleiner wurden.

Eleanor ruderte eine ganze Weile. Der Mond wies ihr den Weg aus der Bucht.

Als ihre Arme müde wurden, legte sie die Riemen in den Rumpf und ließ sich von der Strömung treiben.

Sie hob die Flasche an die Lippen und ließ den brennenden Wodka durch ihre Kehle rinnen. Anschließend breitete sie die Decke im Heck aus und legte sich, den Kopf auf die Arme gebettet, rücklings darauf.

Die Sterne. All die Sterne.

Wenn sie zu Hause mitten in der Nacht aufwachte und nicht mehr einschlafen konnte, half es ihr, auf ihren kleinen Balkon zu gehen, den Kopf zu heben und nach den wenigen Sternen Ausschau zu halten, die nicht von den Lichtern der Großstadt überstrahlt wurden. Das Leben und das Universum waren so groß und überbordend, dass sie und ihre Trauer im Vergleich dazu ganz winzig wirkten.

Wieder merkte sie, wie erschöpft sie war. Es war so ermüdend, sich ständig verstellen zu müssen. Im Supermarkt oder in einem Verkehrsstau schaute sie sich manchmal um und dachte: Wie viele von euch tun gerade nur so, als wären sie glücklich? Oder geht es nur mir so? Sie ging hinaus in die Welt, sprach, kochte, aß und demonstrierte den anderen auf tausend verschiedene Arten, dass mit ihr alles in Ordnung war. Doch das stimmte nicht.


 Ed hatte gesagt, dass sie depressiv sei. Sein Lösungsvorschlag war eine Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio – als ob sich ihre Trauer mit Sport wegtrainieren ließe. Nach dem Vorfall mit den Schlaftabletten hatte er darauf bestanden, dass sie zu einem Arzt ging. Sie hatte sich ihm gebeugt und anschließend sogar das Rezept für die Antidepressiva in der Apotheke eingelöst, obwohl sie wusste, dass sie diese Pillen niemals einnehmen würde.

Medikamente konnten sie nicht glücklich machen.

Das hatte nur Sam geschafft.

Hier draußen im Boot konnte sie ungestört über ihn nachdenken. Sie hielt ihre Erinnerungen an ihn tagsüber gerne zurück, so wie sie als Kind ihre Schokolade aufbewahrt hatte, um ihren süßen, cremigen Geschmack allein genießen zu können.

Nun ließ sie ihnen freien Lauf. Sie dachte daran, wie gern er mitten auf der Straße stehen blieb, um mit den Hunden anderer Leute zu sprechen. Wie er sich bückte, sie hinter den Ohren kraulte und fragte: »Ist das schön, mein Lieber? Fühlt sich das gut an?« Sie dachte daran, dass er im Bett immer Socken trug, sogar im Sommer. Meine Füße mögen es gemütlich, sagte er. Sie dachte daran, wie sehr er Brettspiele mochte. Nicht nur Monopoly
 und Scrabble
 , sondern auch Spiele, an die sie sich nur vage aus ihrer Kindheit erinnerte, wie Fang den Hut
 oder Malefiz
 .

Lächelnd stellte sie sich vor, wie Sam die Spielbretter auf ihrem Sofatisch aufbaute und einen zusätzlichen Stuhl für seine Retro-Snacks heranzog: Spieße mit Käse- und Ananasstücken, Frazzles, ein Bombay-Mix. Sam machte sich nicht viel aus Oliven und Hummus, aber auch Eleanor wusste trotz ihrer Vorliebe für hochwertiges Essen ein klebriges Frazzle auf der Zunge durchaus zu schätzen. Andere Paare aßen gern auswärts, luden Gäste zu sich in die Küche ein oder gingen ins Theater, doch sie standen auf Brettspiele und Snacks. Und genau das war es, was sie an Sam 
 vermisste – wie er das ganz Alltägliche in ein außergewöhnliches Ereignis verwandelte.

Eleanor lag im Boot und spürte, wie es auf den Wellen schaukelte. Sie hatte eine Flasche Wodka und Tausende von Erinnerungen, in denen sie sich verlieren konnte. Das Feuer war mittlerweile komplett aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie war ganz allein auf offener See.
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 Bella


Bellas Kleid klebte an ihrer feuchten, salzigen Haut. Sie griff in die Kühlbox und zog das Erstbeste heraus, was sie zu fassen kriegte: eine Flasche Ouzo. Sie öffnete sie und drückte sie sich an die Lippen. Als ihr die scharfe, nach Anis schmeckende Flüssigkeit durch die Kehle rann, fühlte sie sich sofort viel besser.

Bella klemmte sich die Flasche unter den Arm und wankte zum Strandfeuer, wo Ana wie immer neben Lexi saß. Als wäre sie Lexis verdammter Schatten. Sie trug ein auffälliges rotes Kleid. Die geflochtenen Zöpfe hingen ihr über die Schultern. Ana und ihr schmutziges kleines Geheimnis. Sie hatte wirklich Nerven, hier zu sein.

Bella ließ sich auf der anderen Seite neben Lexi auf die Decke fallen und bohrte den Flaschenboden zwischen die kleinen Kieselsteine. Die nassen Haare fielen über ihren Rücken und durchweichten ihr Kleid. Sie bibberte.

»Du frierst ja«, sagte Lexi. Sie wickelte das rote Tuch von ihren Schultern und legte es Bella um.

»Danke.« Bella schlang den weichen Stoff eng um sich und atmete den Duft von Lexis Parfüm ein, während sie den Blick über den Strand wandern ließ, der vom Feuer und dem Mond schwach beleuchtet wurde. »Wo steckt Fen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht oben im Haus?«

Bella sah zu der zerklüfteten Klippe hinauf, wo die Villa in der Dunkelheit thronte. Auf der Terrasse flackerten ein paar 
 Laternen, im Inneren der kalten Steinmauern brannte kein Licht. War Fen bereits zu Bett gegangen? Bedrückt dachte sie darüber nach, ob sie in dieser Nacht noch zusammen schlafen und sich an die äußersten Ränder der Matratze drängen würden.

»Was war da vorhin mit Robyn los?«, fragte Lexi und blickte in die Richtung, in die Robyn verschwunden war.

Bella zuckte mit den Achseln. »Nichts. Sie war genauso verklemmt und zickig wie immer.«

»Sag das nicht.«

Richtig, Lexi ist ja nüchtern, fiel Bella wieder ein. Normalerweise hätte sie darüber gelacht, oder nicht? »Wieso? Es stimmt doch.«

Lexi seufzte, als wäre Bella ein schwer erziehbares Kind, das sie ständig ermahnen musste.

»Sag mir bitte nicht, dass auch du auf mich sauer bist.«

»Ich bin auf niemand sauer. Ich will nur gute Vibes haben.«

»Im Gegensatz zu was? Zu meinen Vibes
 ?« Was war das überhaupt für ein Wort? Seit wann sagte Lexi Vibes
 ?

Ana griff nach einem Stück Treibholz und warf es in die züngelnden Flammen. Bella funkelte sie an. Wie dreist von ihr, neben Lexi zu sitzen und so zu tun, als wäre sie ihre Freundin. Angewidert schüttelte sie den Kopf und griff nach dem Ouzo.

»Vielleicht solltest du den nicht so in dich hineinkippen.«

Bella hob eine Augenbraue. »Die Lexi, die ich kannte, würde uns beiden noch mehr zu trinken holen.«

Lexi seufzte. »Ich will nichts mehr von der Lexi hören, die du von früher kennst. Du machst mir andauernd Vorwürfe. Es ist, als würdest du nur eine Version von mir akzeptieren.«

»Die alte Version von dir war mir eben lieber.« Bella wusste nicht, warum sie sich so benahm.

Lexi starrte nachdenklich in die Flammen und zog die Knie an die Brust. »Das tut mir leid, aber ich bin nun mal erwachsen 
 geworden. Ich bin nicht mehr so, wie ich mit zwanzig war. Und die Person, die ich jetzt bin, wird wahrscheinlich nicht diejenige sein, die ich nächstes Jahr oder sogar nächsten Monat sein werde. Ich muss nicht andauernd die Gleiche bleiben. Im Moment bin ich verlobt, schwanger und nüchtern – und all das gefällt mir.« Sie sah Bella an. »Ich will, dass du dich für mich freust.«

»Das tue ich ja auch! Ich bin deine beste Freundin. Natürlich freue ich mich für dich! Niemandem liegt dein Glück mehr am Herzen als mir.«

Bella sah, dass Ana die Augen verdrehte, und beugte sich ruckartig zu ihr hinüber. »Was war das denn?« Ihr ganzer Körper vibrierte vor Anspannung, ihre Gedanken überschlugen sich. Sie fühlte ihr Herz rasen und musste diese wütende Energie irgendwie loswerden.

»Andere Leute sorgen sich auch um Lexi«, sagte Ana ruhig.

»Du etwa?« Bella lachte sarkastisch. »Das ist ja wohl ein Witz!«

Lexi fuhr zu ihr herum. »Bella!« Sie atmete tief durch, als würde sie sich bemühen, trotz Bellas kindischem Verhalten die Ruhe zu bewahren. »Ich weiß, dass es dir wegen Fen schlecht geht, aber lass das bitte nicht an allen anderen aus.«

»Du kennst Ana doch gar nicht richtig!«

»Im Moment habe ich eher das Gefühl, dass ich dich
 nicht kenne.«

Bella zuckte zusammen und warf Ana einen vernichtenden Blick zu, die betont ruhig und würdevoll dasaß und so tat, als hätte sie einen erdenden Einfluss auf Lexi – obwohl doch alles an ihr erstunken und erlogen war!

»Ana ist ganz anders, als du glaubst«, ätzte Bella.

Lexi antwortete nicht und schaute sie bloß entnervt an.

Bella wandte sich wieder Ana zu, die sichtlich angespannt war. »Lexi hat keinen Schimmer, wer du wirklich bist, oder?«

Ana schüttelte kaum merklich den Kopf.


 Tu’s nicht!

Bella wandte sich wieder zu Lexi um. »Soweit ich weiß, möchte Ed derjenige sein, der es dir sagt.«

Lexi sah sie misstrauisch an. »Mir was sagt?«

Ein Glutstück schnellte aus dem Feuer und landete zwischen ihnen auf dem Strand. Bella sah zu, wie es sich zu grauer Asche abkühlte.

Dann hob sie den Kopf und schaute Lexi in die Augen. »Ed und Ana kennen sich bereits.«




 66
 Lexi


Trotz des heißen Feuers wurde Lexi schlagartig kalt. Sie schaute Ana mit gerunzelter Stirn an. »Du hast Ed doch noch nie getroffen … oder?«

Ana verschränkte die Hände vor dem Gesicht. »Es tut mir leid.«

Was tut dir leid?, dachte Lexi und merkte, wie sich ihr Puls beschleunigte.

Ein brennender Ast zerbarst, tanzende Funken wirbelten in den Nachthimmel auf.

Ana stützte sich mit beiden Händen auf der Decke ab, als hätte sie Angst, ansonsten das Gleichgewicht zu verlieren. »Wir haben uns vor langer Zeit kennengelernt. An der Uni.«

»Was?« Lexi schüttelte den Kopf. »Wieso hast du mir das nicht erzählt?«

»Ich habe dir gesagt, dass ich von der Uni abgegangen bin, weil ich mit Luca schwanger wurde.« Ana atmete durch und sah Lexi direkt in die Augen. »Ed ist sein Vater.«

Lexi wollte lachen. Nein, das stimmte nicht! Das war völlig absurd. Sie wartete darauf, dass Bella Anas irrwitziger Behauptung widersprach, doch Bella schwieg. Lexi drehte sich hilfesuchend zu ihr um. »Stimmt das? Mein Ed?«

Bella erwiderte grimmig ihren Blick. »Ja.«

Lexi rappelte sich mühsam auf. »O Gott.«

»Es tut mir leid«, sagte Ana und erhob sich ebenfalls. »Ich 
 wollte nicht, dass du es so erfährst. Ich habe auf den richtigen Moment gewartet, um es dir zu erzählen. Mir war klar, dass es ein schrecklicher Schock für dich sein würde.«

»Weiß Ed von Luca?«, fragte Lexi. »Er hat keine Ahnung, oder?«

»Ich habe ihm sofort von meiner Schwangerschaft erzählt. Er wollte nichts mit dem Kind zu tun haben. Er … er zahlt Unterhalt, aber er ist Luca nie begegnet.«

Ed wusste über Luca Bescheid? Lexi kam es so vor, als würden die Kiesel unter ihren Füßen ins Rutschen geraten. Ihre Gedanken wirbelten so schnell durcheinander, dass ihr schwindelig wurde. Das alles ergab keinen Sinn. »Aber ich habe mit Ed über dich gesprochen. Er weiß, dass du zur Hen Party mitgekommen bist. Er hätte etwas gesagt! Er hätte es mir erzählt!«

»Du nennst mich Ana. Ed kennt nur meinen kompletten Namen, Juliana. Er hatte keine Ahnung.«

Bella streckte einen Arm unter dem roten Tuch hervor und deutete auf Ana. »Aber du
 wusstest es. Du
 wusstest ganz genau, wer Lexi ist. Du hast dir ihre Freundschaft erschlichen. Du wusstest, wer sie ist – und wen sie heiraten wird –, als du die Einladung zu diesem Wochenende angenommen hast!«

Lexi zitterte am ganzen Körper, während sie Ana anstarrte, eine Frau, die sie bewundert und respektiert hatte. Sie hatte ihr vertraut
 .

»Du bist
 meine Freundin«, wandte Ana sich an sie. »Das ist nicht gelogen.«

»Als du in meinen Yogakurs gekommen bist«, entgegnete Lexi verwirrt, »war dir da klar, wer ich bin?«

Ana wich ihrem Blick nicht aus. »Ja.«

Lexi stieß den Atem aus, als hätte ihr jemand einen Hieb verpasst, und schlang die Arme um sich. Eine Rauchschwade hüllte sie ein und brannte ihr in den Augen.

»Ich
 habe dir nie vertraut«, warf Bella stocksauer ein.


 »Das hier geht dich nichts an«, sagte Ana.

»Und ob mich das was angeht. Lexi ist meine beste Freundin.« Bella trat auf sie zu. »Du packst jetzt deine Sachen und lässt uns verdammt noch mal in Ruhe.«

»Lexi, bitte!«, flehte Ana. »Lass uns raufgehen und miteinander reden.«

Lexi fühlte sich eigenartig losgelöst von ihrem Körper, als würde sie sich selbst zwischen den anderen beiden im Feuerschein auf dem Strand stehen sehen. Sie war zu durcheinander, um einen klaren Gedanken zu fassen. Was sie brauchte, war Ruhe. Und dazu musste sie allein sein. Lexi schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Bitte, wenn du mir die Chance gibst, dir alles …«

»Du hast sie gehört!«, schnitt Bella ihr das Wort ab.

Ana wirbelte mit zusammengekniffenen Augen zu Bella herum und sah sie finster an. »Halt dich da raus! Du bist nicht Lexis Leibwächterin!«

Bellas Augen funkelten. »Ich beschütze sie!«, erwiderte sie mit einem leichten Lallen.

Lexi drückte sich die Hände an die Schläfen. Es war ihr zu laut. Es war ihr alles zu viel.

»Glaubst du wirklich, dass du sie so
 beschützt?«, schoss Ana zurück. »Indem du ihr hier, weit weg von zu Hause, diese Neuigkeiten vor den Latz knallst?«

»Willst du
 mir etwa Vorträge über Freundschaft halten?«, rief Bella ungläubig.

»Ich kann nicht mehr«, presste Lexi leise hervor.

Bella warf Ana einen triumphierenden Blick zu. »Siehst du?« Sie eilte zu Lexi und legte ihr ungelenk einen Arm um die Hüften. Lexi roch ihre Fahne und entzog sich ihr.

»Lass mich dir helfen, Süße.«

Lexi sah sie an und merkte, wie ihr die Tränen kamen. »Du hast schon genug geholfen.«




 67
 Robyn


Robyn bahnte sich einen Weg über den schmalen Klippenpfad. Sie hatte keine Taschenlampe dabei, doch der Mond stand hoch am Himmel und tauchte den Berg in ein silbriges Licht. Unter ihren bloßen Füßen spürte sie Sand und Felsgestein.

Allmählich wurde sie nüchtern. Sie fühlte, wie ihr Körper den Alkohol absorbierte und abbaute. Sie fragte sich vage, ob sie auch ihre Gedanken, all den Lärm in ihrem Kopf runterschlucken und von ihrem Körper verdauen lassen konnte.

Aber vielleicht war es ja genau das, was sie seit Jahren tat.

So wie in jener Nacht mit Bella.

Sie schluckte. Wie hatte sie ihr das bloß antun können? Sie hatte behauptet, sich an nichts zu erinnern. Dann hatte sie die Haustür geschlossen und war wieder nach drinnen zu ihren Eltern gegangen. Sie musste ein braves Mädchen sein, um ihre Eltern nicht zu überfordern. Immer auf dem rechten Weg bleiben. Sich in der Schule anstrengen. An die Uni gehen. Eine Ausbildung machen. Für eine solide Anwaltskanzlei arbeiten. Einen netten Mann kennenlernen. Ihn heiraten. Ein Baby bekommen.

Sie erfüllte alle Erwartungen.

Aber genau das war ihr Problem. Robyn ließ sich und ihre Gefühle und Träume ständig von anderen in viel zu enge Schubladen zwängen.

Was würde passieren, fragte sie sich nun, wenn ich diese Schubladen öffne?

 


 »Robyn?«

Sie saß ein Stück vom Klippenrand entfernt auf einem Felsbrocken und hatte Fen gar nicht kommen hören.

Im Mondschein sah Fens Haut aus, als bestünde sie aus Porzellan.

»Was machst du hier oben?«, fragte Robyn.

»Ich habe gesehen, wie du die Bucht verlassen hast. Du sahst aufgewühlt aus. Ist alles in Ordnung?«

»Bella und ich sind aneinandergeraten. Es war kein richtiger Streit. Sie … sie hat mir nur etwas gesagt, das ich hören musste.«

Fen schwieg einen Moment. »Bella hat einen schweren Tag.«

»Ich weiß. Sie hat mir von eurer Trennung erzählt. Es tut mir leid.«

»Ich wollte nicht, dass es hier passiert. Nicht auf Lexis Hen Party. Es ist alles völlig verkorkst.«

»Für manche Dinge gibt es keinen richtigen Ort oder Zeitpunkt«, sagte Robyn.

Fen setzte sich neben Robyn und sah sie an. »Kann ich dich etwas fragen? Aus welchem Grund habt ihr euch getrennt, du und dein Mann?«

Die Frage überraschte Robyn. »Er hat mich betrogen.« Es war eine einfache und gute Antwort, die sie bereits Hunderte Male gegeben hatte: Mein Mann hat mich betrogen. Die anderen drückten dann immer verständnisvoll ihren Arm und nannten ihn einen Dreckskerl, weil sie die Wut und den Schmerz einer hintergangenen Frau nachempfinden konnten.

Nicht verstanden hätten sie dagegen möglicherweise, warum Robyn erleichtert gewesen war, als sie von seinen außerehelichen Eskapaden erfuhr. Seine Untreue hatte ihr einen Ausweg verschafft. Dass sie sich daraufhin von ihm trennte, war absolut nachvollziehbar gewesen. Und genau so hatte Robyn immer auf andere wirken wollen.


 Verlässlich und berechenbar.

»Ich war froh
 , dass er mich hintergangen hat«, gestand sie Fen nun. »Mir ist ein Stein vom Herzen gefallen.« Sie atmete tief durch. »Ich habe ihn nicht geliebt. Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals geliebt habe.«

»Nein«, sagte Fen leise, als hätte sie es bereits gewusst.

»Wäre er nicht fremdgegangen, wären wir wahrscheinlich noch immer verheiratet. Obwohl ich ihn nicht liebe. O Gott, es ist so furchtbar, das zuzugeben. Ich bin so willensschwach.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wäre nach wie vor mit jemand zusammen, den ich nie wirklich geliebt habe, weil ich nicht mutig genug bin, eine Entscheidung zu treffen.«

Um sie herum zirpten Zikaden. Fen saß schweigend neben Robyn und wartete ab. Sie bedrängte sie nicht und gab Robyn damit den Raum, sich zu öffnen. Robyn erzählte Fen, wie es für sie gewesen war, als Teenager ihren Bruder zu verlieren. Wie ihre Eltern komplett daran zerbrochen waren, als hätten ihre Herzen lediglich aus dünnem Glas bestanden. »Ich wünsche mir einfach nur ein unkompliziertes und gutes Leben für sie, weil sie nicht noch mehr verkraften können. Und heute Abend … heute Abend habe ich meine Mutter beschimpft. Dabei passt sie zu Hause auf meinen Kleinen auf, und dafür sollte ich ihr eigentlich dankbar sein. Doch stattdessen war ich gemein zu ihr. Ich weiß, dass sie nicht gut schläft und sich Sorgen machen wird, und …«

Fen legte eine Hand auf die von Robyn. »Atme.«

Ein einziges Wort.

Robyn füllte ihre Lunge mit so viel Luft, dass sich ihr Zwerchfell dehnte. Als sie den Atem langsam wieder ausstieß, fühlte sie, wie die Anspannung in ihren Schultern nachließ.

Zur Sicherheit atmete sie gleich noch ein zweites Mal tief durch.


 Sie spürte deutlich Fens warme Hand auf ihrer und merkte, wie sich ihr Puls beschleunigte.

Robyn wollte sich weder bewegen noch sprechen oder auf irgendeine andere Weise das Gefühl vertreiben, das ihren ganzen Körper mit einem Strahlen zu erfüllen schien.

Ohne ihre Hand wegzunehmen, fragte Fen: »Hast du irgendetwas zu deiner Mum gesagt, das nicht der Wahrheit entsprach?«

Robyn dachte kurz nach und schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist es dann ja nötig gewesen«, sagte Fen so unumwunden, dass Robyn es ebenfalls für möglich hielt.

Ein längeres Schweigen entstand.

»Was hättest du gern?«, fragte Fen schließlich.

Es war eine ganz einfache Frage, die sie jeden Tag gestellt bekam – in Cafés, von ihrer Mutter oder bei der Arbeit –, doch in diesem Moment, während Fens Blick auf ihr ruhte, schien es die wichtigste und am schwersten zu beantwortende Frage zu sein, mit der Robyn je konfrontiert worden war.

Robyns logisches Denkvermögen und die Vernunft, die normalerweise darüber bestimmten, was sie sagte, schienen sich aufzulösen. Stattdessen spürte sie eine zunehmende Hitze tief in ihrem Inneren.

Eine geflüsterte Antwort stieg in ihr auf. Doch die war schlicht lächerlich. Robyn konnte sie nicht aussprechen. Nicht einmal denken sollte sie diese Worte, so absurd waren sie.

Und dennoch … Als sie Fen zum ersten Mal auf dieser Klippe laufen gesehen hatte, war ihr das Herz aufgegangen. Sie war sicher, dass es Fen ebenso ergangen war. Und dass sie beide auch jetzt das Gleiche fühlten.

Ihre Hand lag noch immer unter Fens. Sie hätte sie gern angesehen und sich eingeprägt, an welchen Stellen sich ihre Haut berührte. Andererseits wollte sie auf keinen Fall den 
 Blickkontakt mit Fen unterbrechen. Es fühlte sich an, als wären ihre Augen miteinander verbunden.

Sie drehte die Hand um, sodass sich ihre Handflächen berührten. Ihre Finger bewegten sich wie tastende Wurzeln und verflochten sich miteinander. Robyn drückte Fens Hand. Sie hatte keinen Zweifel mehr, wie die Antwort lautete.

Dich. Ich will dich.

Robyn wusste nicht, ob sie hetero, lesbisch oder irgendetwas anderes war, das in keine Schublade passte. Doch mit jeder Faser ihres Herzens spürte sie, dass sie dies hier wollte.

Sie beugte sich mit offenen Augen zu Fen vor.

Ihre Lippen berührten sich. Robyn spürte, wie Fens Mund nachgab. Sie schmeckte nach der Nacht, den Sternen und einem Hauch von Pinien. Ihre Lippen, Zungen und Münder bewegten sich miteinander in einem langsamen Tanz. Robyns Körper brannte vor Verlangen. Dieser Kuss war das Lustvollste und Intensivste, was sie je erlebt hatte.

Ihre Finger wanderten zu Fens Nacken, strichen über ihre kurzgeschorenen Haare und hinunter zu ihrer seidenglatten Haut.

Robyn wusste kaum, wie ihr geschah. Fen zu küssen war wie im Meer zu versinken. Doch unter der Oberfläche war es nicht erdrückend und dunkel, sondern so licht und wunderschön, dass sie die Welt nie mehr mit denselben Augen sehen würde.
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 Eleanor


Eleanor lag mit der halbleeren Wodkaflasche in der Hand im Boot und hörte, wie das Wasser gegen den Rumpf schlug.

Erinnerungen an Sam brandeten wie Wellen heran, hüllten sie ein und zogen sich wieder zurück. Eleanor wollte nur die schönen Eindrücke, doch ein Strom von unerwünschten Bildern zerrte sie zu einem dunkleren Ort. Ein Anruf vom Krankenhaus. Ihre Hände, die sich an der Sitzfläche eines Plastikstuhls festklammerten, während sie wartete. Eine Chirurgin, die ihre Brille abnahm und sich in den Nasenrücken kniff.

Und immer wieder dieselben Worte: menschliches Versagen.

Jemandem war ein Fehler unterlaufen.

Denk dir nichts! Wir machen doch alle Fehler!

Aber er war tot. Ein Fehler – und Sam war tot.

Sein Leben war vorbei, und auch ihr Leben war vorbei.

Sie hatte das Protokoll des Disziplinarverfahrens sehr aufmerksam durchgelesen.

Jemand hatte Sam ein falsches Medikament verabreicht. Ein Mittel, das Penicillin enthielt, gegen das er allergisch war. Co-Amoxiclav anstelle von Cotrimoxazol. Nur ein paar andere Buchstaben, eine andere chemische Verbindung, führten dazu, dass seine Blutgefäße undicht wurden, sich seine Kehle verengte und er einen anaphylaktischen Schock erlitt.

Eleanor wusste alles darüber. Sie war den Bericht so oft durchgegangen, dass die Heftklammer die Seiten inzwischen nur noch 
 lose zusammenhielt. Den Namen der Oberschwester, die für den Fehler verantwortlich gewesen war, hatte sie sich genau eingeprägt. Nach drei schlaflosen Nächten in Folge setzte sie sich an einem Donnerstagnachmittag ins Auto und fuhr mit zitternden Händen zum Royal Bournemouth Hospital. Sie wollte der Frau tief in die Augen schauen und sie fragen, ob ihr eigentlich klar sei, was sie angerichtet hatte.

Doch sie war dort nicht mehr tätig. Hat einen neuen Job, teilte die Empfangsdame ihr fröhlich mit. Eleanor vergrub die Fäuste in den Taschen und hakte nicht weiter nach, wo oder als was sie arbeitete. Dort, an der Rezeption des Krankenhauses, ließ sie es gut sein. Sie wollte der Frau nicht nachstellen. Wozu auch? Sam war tot.

Monate später saß sie vor einem Teller Shepherd’s Pie in ihrer Wohnung und bemühte sich, mit der Grübelei aufzuhören und nach vorne zu schauen – als mit einem Mal der Name der Krankenschwester in ihrem Posteingang auftauchte.

Sie hatte ihr eine Einladung zu einer Hen Party geschickt.

Vier Übernachtungen in Griechenland.

Als eine von sechs Auserwählten.

Unterschrieben war die E-Mail mit:

 


Küsse und Grüße von der Trauzeugin



Bella Rossi
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 Bella


Die Ouzoflasche schwang in Bellas Hand hin und her, während sie barfuß den harten Klippenpfad entlangtorkelte. Mit der Handytaschenlampe im Anschlag bahnte sie sich einen Weg durch die Felsbrocken und Sträucher, die vor ihr auftauchten.

Bella geriet ins Stolpern, taumelte gefährlich nahe an den Abgrund heran. Dabei glitt der Lichtstrahl der Lampe über den Klippenrand nach unten, wo die dunkle Meeresmündung lag.

»Vor-sich-tig«, sagte sie und betonte dabei jede einzelne Silbe, um sich selbst zu demonstrieren, dass sie vollkommen nüchtern war. Sie straffte die Schultern, hob das Kinn und atmete tief durch. Ja, es ging ihr gut, und sie wusste genau, was sie tat.

Sie setzte sich wieder in Bewegung. Das Kleid rutschte ihr über die Oberschenkel, ihre trocknenden Haare verfilzten zu salzigen Strähnen. Lexis rotes Tuch hing ihr so tief von den Schultern herab, dass eines der Enden durch den Staub schleifte.

Es war richtig gewesen, Lexi von Ana zu erzählen, dachte Bella. Irgendjemand hatte es ihr sagen müssen. Ana durfte damit nicht durchkommen. Dann fiel Bella wieder ein, wie blass Lexi geworden war. Sie hatte gewirkt, als stünde sie unter einem schweren Schock.

Vielleicht hätte Bella es ihr anders beibringen sollen. Sie war schon immer zu hitzköpfig gewesen. Womöglich wäre es besser gewesen, einen Moment innezuhalten und darüber 
 nachzudenken, wie Lexi die Neuigkeit aufnehmen würde. Bella blieb schwankend stehen. Sie hatte überhaupt nicht an Lexi gedacht, wurde ihr mit einem Mal bewusst. Ihr war es nur darum gegangen, Ana eins auszuwischen.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Ständig verletzte sie die Menschen, die sie liebte.

Bella drehte den Schraubverschluss der Ouzoflasche ab und trank einen großen Schluck. Dabei rann ihr ein Speichelfaden über die Wange. Sie wischte ihn mit dem Handrücken ab und schnitt eine Grimasse.

In Gedanken sah sie sein Gesicht vor sich. Große, angstgeweitete Augen, fleckige Lippen. Er bekam keine Luft. Am Anfang ihrer Schicht hatte sie noch mit ihm herumgealbert, als er ihr von dem Unfall bei seinem Junggesellenabschied erzählte.

Sam Maine.

Sie hatte ihn gemocht. Ihn geneckt.

Und dann …

… hatte sie ihn umgebracht.

 

Bella schlang das Tuch enger um die Schultern und ging weiter. Der Lichtstrahl schlenkerte ziellos hin und her.

Niemand in ihrem Freundeskreis kannte den wahren Grund, weshalb sie nicht mehr als Krankenschwester arbeitete. Bella hatte allen erzählt, sie hätte einen Tapetenwechsel gebraucht. »Diamanten sind mir lieber als Bettpfannen«, sagte sie jedes Mal mit einem strahlenden Lächeln, wenn sie jemand darauf ansprach. Was für ein Schwachsinn! Sie hatte es geliebt
 , Krankenschwester zu sein. Es war nicht nur ein Job für sie gewesen, sondern ein Teil ihrer Persönlichkeit, ihres Selbstverständnisses.

Ein Stück voraus hörte sie eine Stimme. Sie spähte den Pfad 
 entlang, der zum höchsten Punkt der Klippe führte, und begann mit dem Aufstieg. Ein spitzer Stein bohrte sich ihr in die Ferse.

Oben angekommen, sah sie Robyn auf einem Felsbrocken am Rand der Klippe sitzen.

Die kleine Robyn.

Bellas Gefühle für sie waren noch immer kompliziert. Halb freute sie sich, und halb war ihr nach Weinen zumute, wenn sie ihr begegnete.

Robyn kehrte ihr den Rücken zu. Als Bella weiterging, sah sie, dass jemand bei ihr war.

Fen.

In der Dunkelheit bemerkte keine der beiden, wie Bella sich ihnen näherte.

Bella schaltete die Lampe aus und beobachtete sie.

Sie saßen dicht nebeneinander, die Köpfe gesenkt, als würden sie etwas Wichtiges besprechen, bei dem sie nicht gestört werden wollten.

Bella fragte sich, ob sie sich über sie unterhielten. Sie hasste es, wenn sie einen Raum betrat und alle schlagartig verstummten und zu ihr sahen. Sie beschloss, zu ihnen zu gehen und sich mit ihnen auszusöhnen. Wenn Bella etwas beherrschte, dann war es die Kunst der Entschuldigung. Ihr platzte zwar leicht der Kragen, doch glücklicherweise konnte sie sich auch schnell wieder beruhigen. Als Erstes würde sie mit Fen sprechen und versuchen, zumindest ihre Freundschaft zu retten.

Während sie ein wenig optimistischer gestimmt auf Robyn und Fen zuging, fiel ihr etwas an der Art auf, wie die beiden nebeneinandersaßen. Ihre Finger waren verschränkt.

Wieso halten sie sich an der Hand?

Ihr Blick wanderte an Robyn hinauf. Sie hatte den Kopf schiefgelegt und sah Fen tief in die Augen.


 Bella überlief eine Gänsehaut.

Nein …

Wie erstarrt blieb sie stehen und starrte die beiden an.

Sie beugten sich zueinander vor … und küssten sich.
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 Robyn


Robyn war so tief in ihrem Körper versunken, dass sie nur noch aus Fleisch, Sehnen, Blut, Hitze und Bewegungen zu bestehen schien.

Keine Gedanken.

Nur Gefühle.

Bloßes Sein.

Ein wohliger Seufzer kam ihr über die Lippen. Sie zog sich ein Stück zurück – nur so weit, dass sie Fen anschauen konnte.

Fen lächelte. Das Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen. »Wow.«

Robyn grinste und spürte, wie ihr Herz einen Satz machte.

Der Moment schien sich endlos auszudehnen. Robyn kam es vor, als würden Fen und sie von der Nacht gehalten. Sie spürte, wie alle Anspannung von ihr abfiel.

Sie konnte gar nicht aufhören zu grinsen.

Irgendwo hinter Robyn scharrte etwas über den Boden. Doch sie war so sehr auf Fen und sich konzentriert, dass sie das Geräusch nicht bemerkte, und auch nicht die Gestalt, die sie beobachtete.

 

»Wie könnt ihr nur?«

Robyn fuhr erschrocken herum.

Bella stand barfuß und mit einem blutroten Tuch um die Schultern hinter ihnen. Ihr Gesicht war blass, die Lippen dunkel 
 und weit geöffnet. An ihren Schienbeinen klebten Sand und Erde.

Robyn und Fen sprangen gleichzeitig auf und riefen wie aus einem Mund: »Bella!«

Dann herrschte Schweigen.

Das Meer leckte am Fuß der Steilwand, silberne Sterne funkelten kalt am Himmel.

Drei Frauen standen mitten in der Nacht auf einer Klippe.

Bellas schockierter Blick wanderte von Robyn zu Fen. »Wie könnt ihr nur?« Ihre fassungslose Frage jagte Robyn einen kalten Schauder über den Rücken. »Heute Morgen … Wir haben uns erst heute Morgen getrennt.«

»Ich weiß«, sagte Fen. »Verdammter Mist. Es tut mir leid.«

»Ich liebe dich doch. Was ist bloß los mit dir?«

»Bella … Es tut mir so leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«

Bella sah aus, als würden jeden Moment ihre Knie unter ihr nachgeben. Die Klippe, dachte Robyn. Sie steht zu nah an der Klippe.
 »Bella …«, begann sie.

Bella fuhr zu Robyn herum und richtete sich kerzengerade auf. »Du!«, sagte sie mit verächtlich zurückgezogenen Lippen. »Du dreckige Schlampe!«

Robyn wusste, dass sie Bellas Zorn verdiente. Sie hätte Fen nicht küssen dürfen … doch sie hatte nicht anders gekonnt. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, sich zu entschuldigen und zu erklären, doch Bella ließ sie nicht zu Wort kommen: »Robyn, die süße kleine Heterofrau. Das wolltest du immer alle glauben lassen, nicht wahr? Aber ich habe es gewusst! Ich habe es verdammt noch mal gewusst!«

»Ich habe nicht …«

Aber Bella war noch nicht fertig mit ihr und drehte sich zu Fen um. »Hat die kleine Robyn so getan, als hätte sie noch nie im Leben eine Frau geküsst? Kommt es dir so vor, als hätte sie sich 
 in dich verliebt
 ? Glaub mir, da bist du nicht die Erste. Nicht wahr, Robyn?«

Robyns Wangen wurden heiß. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Fen sie ansah.

»Robyn und ich haben eine gemeinsame Vergangenheit. Hat sie dir davon erzählt? Na, was ist? Hat sie, oder hat sie nicht?«

»Nein«, durchbrach Fen das Schweigen.

Bella sah Robyn an. »Robyn war die erste Frau, mit der ich geschlafen habe.«

Robyn riss die Augen auf. Die Erste? Nein, das konnte nicht sein. So freimütig, wie Bella immer über ihre Sexualität gesprochen hatte, war Robyn davon ausgegangen, dass es vor ihr bereits viele andere gegeben haben musste. »Ich … das wusste ich nicht …«, flüsterte sie.

Bella starrte sie an. »Ich habe dich geliebt, Robyn«, sagte sie mit bebender Stimme.

Robyn rührte sich nicht.

»Du hast behauptet, du könntest dich wegen des Alkohols und deiner Gehirnerschütterung an nichts erinnern.«

Robyn senkte beschämt den Kopf. Sie war damals vollkommen überfordert gewesen und hatte weder begreifen können, was geschehen war, noch ergründen, wie sie sich deswegen fühlte. Also hatte sie einfach so getan, als wäre nicht das Geringste vorgefallen.

»Als du das gesagt hast, bin ich mir vorgekommen … als hätte ich dich ausgenutzt. Das Schöne, was zwischen uns passiert ist, hat sich auf einmal falsch und schmutzig angefühlt.«

Zu ihrem Entsetzen sah Robyn, dass Bella Tränen über die Wangen liefen. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie sich so gefühlt hatte. Als sie Bella ein paar Tage später das nächste Mal begegnet war, hatte sie wie immer gelächelt und fröhlich herumgealbert.


 Ich habe dich geliebt.

»Bella«, sagte sie und trat auf sie zu. »Es tut mir so leid …«

»Nein«, sagte Bella und machte einen taumelnden Schritt nach hinten, gefährlich dicht an den Rand der Klippe heran.

»Pass auf!«, rief Fen.

Bella wirbelte so schnell herum, dass sich das rote Tuch auf ihren Schultern bauschte.

Robyn spürte die Gefahr und sagte ganz leise, um Bella nicht zu erschrecken: »Du stehst zu nah am Abgrund.«

Bella kehrte ihnen weiterhin den Rücken zu. »Was kümmert dich das?«

»Bitte, Bella, geh da weg«, flehte Robyn.

»Keinen interessiert es, was aus mir wird.«

Robyn wusste, dass die Aufmerksamkeit anderer für Bella genauso wichtig war wie Sauerstoff. Doch dies hier war etwas anderes. Sie wirkte ehrlich verzweifelt.

»Das stimmt nicht«, sagte Robyn sanft. »Mir
 ist wichtig, wie es dir geht.«

»Du lügst!« Bella stieß einen animalisch klingenden Schrei aus und warf frustriert die Ouzoflasche über den Rand der Klippe.

Robyn sah zu, wie sich die Flasche im Mondlicht drehte. Die Flüssigkeit darin glitzerte wie Quecksilber.

Vielleicht beobachtete Bella sie auch und konzentrierte sich deswegen nicht, denn als sie einen Schritt zurück machte, geriet sie aus dem Gleichgewicht.

Robyn sah alles wie in Zeitlupe ablaufen: der lose Stein unter Bellas Ferse, ihr vom Skorpionstich geschwächter Fuß, der Moment, als sie nach vorn kippte, und das aufgeblähte rote Tuch.

Robyn sprang mit ausgestrecktem Arm vor, um sie festzuhalten.

Doch ihre Hand griff ins Leere.



 Keine von uns hätte geglaubt, dass es so enden würde. Das Meer – in einem Moment so verlockend mit seiner schimmernden Pracht, und im nächsten Moment dunkel, bodenlos und tödlich. Es war, als hätte es auf der Lauer gelegen. Ungerührt von unseren Schreien beobachtete es das Geschehen.





 71
 Fen


Fen fiel auf die Knie, grub die Finger in den staubigen Boden und spähte über den Rand der Klippe.

Sie sah nichts außer dunklem Wasser.

Blut rauschte in ihren Ohren. Sie hörte sich selbst keuchen.

Robyn, die neben ihr stand, war totenstill. Ihre Beine leuchteten weiß im Mondlicht. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den Fen nicht zu deuten vermochte. Sie warf ihr einen schockierten Blick zu.

Dann begann sie zu schreien.

 

»Bella!«, rief Robyn mit aller Kraft, als wäre ihre Stimme ein Seil, mit dem sie ihre Freundin an die Wasseroberfläche ziehen könnte.

Doch ihr trostloses Gebrüll hallte unbeantwortet von der Felswand wider.

»Bella! Bella! Bella!«, schrie sie sich die Kehle wund. »Ich kann sie nicht sehen! Verdammte Scheiße, ich kann sie nicht sehen! Bella!«

Sie begann hin und her zu laufen, fuchtelte wild mit den Armen und stieß alles aus, was ihr in den Sinn kam: »Wir müssen sie holen! Wie hoch oben sind wir? Dreißig Meter? Höher? Gott. O Gott! Wir brauchen Hilfe. Hilfe! Die Polizei! Die Küstenwache! Mein Handy … Es ist im Haus.«

Fen hatte Mühe, Robyns Wortschwall zu folgen. Sie suchte 
 noch immer verzweifelt das dunkle Wasser unter ihr ab und lauschte auf Geräusche. Schließlich holte sie tief Luft. »Lauf zum Haus. Ruf die Polizei, und dann fahr mit dem Ruderboot raus. Im Wohnzimmerschrank ist eine Taschenlampe.«

Robyn nickte hektisch.

»Ich werde versuchen, zu Bella zu gelangen.«

»Wie?«

»Der Pfad zu der versteckten Bucht … Er ist ein paar Minuten von hier entfernt. Ich werde runterklettern und rausschwimmen.«

»Das ist zu gefährlich! Wir wären sogar im Tageslicht beinahe …«

»Los, Robyn, lauf!«, schrie Fen und sprintete am Rand der Klippe entlang.
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 Eleanor


Das Geräusch, mit dem die Wellen an den Rumpf schwappten, wirkte einschläfernd auf Eleanor. Eine warme Brise strich über ihre Haut, und sie dämmerte sanft dahin …

In weiter Ferne erklang eine Stimme.

Gar nicht hinhören, dachte sie und konzentrierte sich auf das kuriose Gefühl, von dem langsam schaukelnden Boot in den Schlaf gewiegt zu werden.

Doch die Stimme blieb beharrlich.

Schließlich verstand Eleanor, was sie rief: »Bella!«

Sie öffnete die Augen und sah zum Himmel hinauf.

War das ein Traum?

»Bella!«

Eleanor setzte sich auf. Ihr Kopf drehte sich. Auf der Klippe sah sie die Umrisse einer Gestalt. Nein, es waren zwei. Sie rieb sich die Augen. Die beiden liefen in entgegengesetzte Richtungen auseinander.

Eleanor sah sich verwirrt um. Der Mond tauchte das Meer in ein silbernes Licht, doch ihr Boot trieb dunkel und unsichtbar im Schatten der Klippe.

In der Ferne vernahm sie ein Plätschern.

Sie ließ den Blick über das Wasser gleiten. War da etwa jemand?

Eleanor nahm die Ruder, tauchte sie tief ins Wasser und blickte suchend über die Schulter.


 Das Plätschern wurde lauter. Es klang, als schlüge etwas auf die Wasseroberfläche. Dann eine Stimme. Ganz eindeutig eine Stimme.

»Hilfe!«

Da! Sie sah etwas aus dem Wasser aufragen. Eine Hand! Ein silbernes Kettchen schimmerte im Mondschein.

»Ich komme!«, rief sie und zog mit aller Kraft die Ruder durch.

Jemand versuchte, den Kopf über Wasser zu halten. Eleanor sah klatschnasse dunkle Haare und panisch aufgerissene Augen.

Bella Rossi.

»Hilf mir!«

Einen Moment lang war Eleanor unsicher. War das wirklich real oder nur ein Traum? Eine dieser Fantasien, mit denen sie in schlaflosen Nächten spielte, wenn sie sich ausmalte, wie sie Bella leiden lassen könnte?

Eleanor packte die Ruder fester. Das Meer und die Nacht um sie herum schienen sich zu verzerren.

Wieder flehte Bella um Hilfe. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Gurgeln.

Hat Sam auch um sein Leben gefleht?, fragte sich Eleanor. Hat er um Atem gerungen?

Eleanor blieb still sitzen und sah zu, wie Schwester Rossi unter der Oberfläche verschwand.

Das Boot schaukelte sanft.

Eleanor schloss die Augen. Ihre Gedanken waren vom Alkohol ganz benebelt.

Merkwürdigerweise hörte sie Sams Stimme. Sie klang ganz nah, als säße er im Boot und spräche mit ihr. Eleanor rührte sich nicht, um bloß kein Wort zu verpassen. Sie wollte seinen lockeren Tonfall hören, der ihr das Gefühl gab, das Leben wäre nichts weiter als eine Karussellfahrt. Ein netter Scherz, den er durchschaute, und wenn sie bei ihm bliebe, würde sie es auch tun.


 »Hilfe«, sagte er.

Ja, ich werde dir helfen, dachte Eleanor. Ich werde alles tun, was du willst …

»Hilfe!«

Sie riss die Augen auf. Das war nicht Sam, sondern Bella.

Sie verschwand wieder unter der Oberfläche.

So wie Sam verschwunden war.

Nein, das war falsch. Ganz falsch!

Eleanor riss ein Ruder aus der Halterung und stieß es in Bellas Richtung. »Halt dich fest!«

Bella stürzte sich keuchend und strampelnd auf die Holzstange und bekam sie mit den Fingern zu fassen. Eleanor stemmte sich gegen Bellas Gewicht und zog sie zum Boot.

Als sie dicht genug war, griff Eleanor nach unten, packte Bella an den Schultern und hievte sie hoch. Das Boot begann heftig zu schaukeln. Bella atmete Eleanor heiß ins Gesicht und klammerte sich mit nassen Fingern an ihrer Kleidung fest. Eleanor spürte, wie sie aus dem Gleichgewicht geriet und nach vorn kippte. Sie durfte nicht über Bord gehen! Sie konnte doch nicht schwimmen!

Sie riss sich von Bella los und hörte sie ins Wasser zurückfallen, während sie selbst rückwärts gegen die Bordwand knallte. Bella schrie verzweifelt auf und versuchte, sich am Rumpf festzukrallen.

Eleanor wusste, dass sie ihr helfen sollte.

Sie wusste es wirklich.

Eleanor hasste diese Frau. Sie hatte gewollt, dass sie ebenso sehr litt wie Sam. Doch nun – da Bella Rossis Leben in ihrer Hand lag – war ihr klar, dass sie sie nicht sterben lassen konnte.

Sie beugte die Knie, um das Schaukeln des Bootes auszugleichen, griff nach unten und packte Bella fest an den Schultern. Dann zerrte sie sie mit einer gewaltigen Kraftanstrengung aus 
 dem Wasser, bis sie gemeinsam in einem Gewirr aus Armen und Beinen ins Boot fielen.

Eleanor knotete das rote Tuch um Bellas Hals auf und wickelte sie stattdessen in die trockene Decke, auf der sie selbst gerade noch gelegen hatte.

Bella schlotterte am ganzen Körper. »Ich hätte ertrinken können«, schluchzte sie atemlos.

Eleanor starrte sie an. »Ja«, sagte sie. »Viel hat nicht gefehlt.«
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 Bella


Bella schlang die Decke fest um sich. Ihr ganzer Körper zitterte. In ihrem Kopf spielte sich immer wieder der Moment ab, als sie über die Klippe gefallen war. Der Sturz in die Tiefe, dann der Aufprall auf dem Wasser – es hatte sich nicht flüssig, sondern wie etwas Hartes, Massives angefühlt. Dabei hatte sie wohl kurzzeitig das Bewusstsein verloren, denn das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie nach Luft japsend auf dem Meer trieb. Sie war mutterseelenallein und überzeugt gewesen, sterben zu müssen …

Doch Eleanor hatte sie gerettet.

Bella atmete tief ein. Luft! Wunderbare Luft in ihrer Lunge! Sie stemmte ihre Füße gegen den Holzboden des Bootes und machte einen weiteren tiefen Atemzug. Das Meer schaukelte sie sanft, wie die Hand einer Mutter an der Wiege.

»Danke«, sagte Bella schließlich und sah Eleanor an. »Du hast mir das Leben gerettet.«

»Und du«, entgegnete Eleanor nachdenklich, »hast es jemand anderem genommen.«

Bella sah sie verständnislos an.

»Sam Maine«, sagte Eleanor.

Nur zwei Wörter. Ein Name, der durch die dunkelsten Abgründe ihres Bewusstseins hallte. Bella zögerte, unsicher, ob Eleanor ihn tatsächlich gesagt hatte … oder ob sie es sich wegen ihres Schockzustands nur eingebildet hatte. Sie schüttelte den 
 Kopf und versuchte, etwas zu sagen, doch es hatte ihr die Sprache verschlagen.

»Sam Maine war mein Verlobter«, fuhr Eleanor fort. »Du hast ihn umgebracht.«

Bella riss die Augen auf. »Du … du warst seine Verlobte?«

Eleanor nickte.

»Mein Gott … Ich hatte ja keine Ahnung …« Sie fasste sich an den Hals. »Wie lange weißt du schon, wer ich bin?«

»Seit deiner E-Mail mit der Einladung zur Hen Party. Ich habe deinen Namen erkannt. Er stand im Anhörungsprotokoll.«

Bella wurde schwindelig. »Bist du deshalb mitgekommen?«

»Ja. Ich musste dich sehen. Dir in die Augen schauen. Herausfinden, wer du bist.«

»Eleanor … Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll …«

Eleanor umklammerte mit beiden Händen die Kante ihrer Sitzbank. »Ich will, dass du mir erzählst, was passiert ist.«

Bella wischte sich über den Mund und versuchte, sich zu konzentrieren. »Ich hatte Nachtschicht im Krankenhaus«, begann sie. Bella fiel auf, wie heiser sie war, und schluckte. »In der Nacht davor war ich mit Lexi unterwegs gewesen. Danach hätte ich tagsüber eigentlich schlafen sollen, aber die Sonne schien, also bin ich am Nachmittag lieber in einen Biergarten gegangen.« Sie sah Eleanor direkt in die Augen. »Ich habe nichts getrunken. Vor einer Schicht habe ich grundsätzlich nie Alkohol angerührt.«

Bella erinnerte sich, dass sie auf dem Weg zur Arbeit noch immer die Sonne auf den Schultern gespürt hatte und in bester Stimmung gewesen war. »Bei meiner ersten Runde durch die Station habe ich Sam kennengelernt. Ich mochte ihn sofort. Er erzählte mir, dass er zu seinem Junggesellenabschied nach Bournemouth gekommen war. Er sagte, seine Verlobte sei gerade da gewesen und habe ihm einen Schokoriegel und 
 einen Marvel-Comic vorbeigebracht. Ich antwortete ihm: ›Das Jahr 1985
 hat gerade angerufen. Irgendjemand hat ihm all seine Sachen geklaut.‹ Er hat darüber gelacht und gesagt: ›Das ist noch gar nichts. Sie sollten mal unsere VHS
 -Sammlung sehen.‹«

Eleanors Blick schien kurz weicher zu werden.

»Gegen zwei Uhr morgens begann ich zu schwächeln. Es fühlte sich fast wie ein Jetlag an, Hitzeschübe und trockene, brennende Augen. Ich war im Behandlungszimmer und habe seine nächste Dosis Antibiotikum vorbereitet. Ich weiß noch, wie ich das Tablett hingestellt und eine Ampulle Cotrimoxazol daraufgelegt habe. Zumindest dachte ich das. Ich hätte schwören können, dass ich dieses Präparat genommen habe. Ich wusste, dass Sam eine Penicillin-Allergie hatte. Es stand in seiner Akte und auf dem roten Band an seinem Handgelenk. Aber direkt daneben stand Co-Amoxiclav.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe nach dem falschen Mittel gegriffen und nicht aufs Etikett geschaut.«

Sie hatte das Medikament in der Hand gehalten, das ihn schließlich umbrachte. Es breitete sich wie Gift in seinem Körper aus, machte seine Blutgefäße undicht, ließ seinen Blutdruck abfallen und versetzte ihn in einen Schockzustand.

»Ich habe es an seinem Tropf befestigt und den entsprechenden Vermerk in seiner Patientenakte gemacht. Dann habe ich ihm gesagt, dass er sich benehmen solle, und meine Runde fortgesetzt.«

Eleanor hielt die Bank so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Und dann?«

»Zehn Minuten später schrillte der Stationsalarm.« Bella erinnerte sich an das Quietschen der Turnschuhsohlen im Korridor, den metallischen Knall, mit dem der Notfallwagen an Sams Bett geschoben wurde. »Das Krisenteam war gleich da. Sie 
 haben die Defibrillator-Pads rausgeholt, ihm Adrenalin verabreicht und einen dickeren Schlauch für Flüssigkeiten an den Tropf gehängt. Eine Ärztin wollte von mir wissen, welche Medikamente er bekommen hatte, und ich antwortete: ›Cotrimoxazol‹. Doch noch während ich das sagte, wurde mir klar, dass ich mich vertan hatte. Ich bin ins Behandlungszimmer gerannt. Das Tablett mit der Ampulle stand noch immer da. Ich habe sofort meinen Fehler erkannt. Und dann … Scheiße, scheiße, scheiße …«

Bellas Stimme brach. Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Alles begann sich zu drehen – die Wände, die Regale. Ich bekam keine Luft mehr. Ich bin zu Sam zurückgerannt und habe den Ärzten zugerufen, dass ich ihm das falsche Mittel gegeben hatte. Eins mit Penicillin! Ich wollte irgendetwas tun, ihm helfen, aber er wurde bereits im Eiltempo auf die Intensivstation geschoben.« Bella hatte wie betäubt in seiner leeren Bucht gestanden. »Ich habe der Stationsschwester erklärt, dass es mein Fehler war. Sie hat es zu Protokoll genommen und gesagt, dass sie seinen Angehörigen Bescheid geben müsse. Sie hat mich angewiesen, nach Hause zu gehen. Und das habe ich getan … Ich bin gegangen.«

Die Nacht war warm gewesen und die Straßen bis auf ein paar heimkehrende Kneipengänger leer. Ihre Gedanken hatten sich ständig im Kreis gedreht: das Weiße in Sams Augen, seine nackten Beine unter der Decke, sein schreckliches Keuchen.

Vierundzwanzig Stunden später hatten die Intensivmediziner in Absprache mit seiner Familie beschlossen, die lebenserhaltenden Maßnahmen einzustellen. Und damit war es vorbei gewesen. Der Comicfan, Schokoriegelesser und VHS
 -Kassettensammler Sam Maine war tot.

Und das war ihre Schuld.

»Ich wurde vom Dienst suspendiert«, fuhr sie fort. »Später gab 
 es eine Disziplinaranhörung. Du hast den Bericht ja gesehen. Ich habe nichts abgestritten. Der Schwestern- und Hebammenverband wollte mich in einer niedrigeren Position in meinen Job zurückkehren lassen. Aber ich konnte keine Krankenschwester mehr sein. Wie auch? Wenn eine winzig kleine Unachtsamkeit reichte, damit jemand – dein Sam – starb.« Bella wischte sich über das tränennasse Gesicht. »Außerhalb der Arbeit habe ich keinem erzählt, was passiert ist. Nicht einmal Lexi oder meiner Familie. Ich konnte es nicht. Ich habe eine Stelle bei einem Juwelier angenommen und behauptet, ich bräuchte eine neue Herausforderung. An manchen Tagen habe ich fast das Gefühl, damit leben zu können und dass ich es wirklich so haben will. Aber das ändert nichts daran, dass ich ganz genau weiß, was ich getan habe … dass ich Sam getötet habe.« Sie sah zu Eleanor hoch. »Und jetzt bist du hier.«

Ein paar Wellen schwappten ans Boot.

Bellas Herz begann zu rasen. Sie bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Ich denke jeden Tag an dich: Sam Maines Verlobte. Ich versuche, mir vorzustellen, wer du bist. Wie sich dein Leben verändert hat. Ich denke an die Hochzeit, die du nie erlebt hast. Ich frage mich, ob du dir bereits ein Hochzeitskleid ausgesucht hattest. Und wenn ja, ob du es aufgehoben hast und manchmal aus dem Schrank holst und anziehst.«

»Es ist im Gästezimmer. Ich werde es für immer behalten, aber niemals tragen.«

Bella nickte langsam. »Weißt du, was Sam zu mir gesagt hat, als ich ihn wegen des Comics aufzog, den du ihm mitgebracht hast? Er hat gesagt: Ich bin der glücklichste Mann der Welt. Genau das waren seine Worte.«

Eleanor legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen hinauf, als würde sie am Himmel etwas erkennen, das Bella nicht sehen konnte.


 Bella schlang die Arme fester um sich, grub sich die Fingernägel in die Haut und wartete ab. Was immer sie nun von Eleanor zu hören bekommen würde – sie wusste, dass sie es verdient hatte.

Zu ihrer Überraschung sagte Eleanor lediglich ein Wort: »Danke.«
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 Lexi


Lexi rannte keuchend die Steinstufen zur Villa hinauf. Ihre Gedanken wirbelten. Sie wollte es nicht wahrhaben: Ed war Lucas Vater.

Er hatte sie angelogen.

Ana auch.

Und Bella hatte es gewusst.

Irgendwo hinter ihr glaubte sie einen Schrei zu vernehmen. Sie hielt inne und lauschte.

Abgesehen von ihrem eigenen rasenden Herzschlag hörte sie jedoch nur den Chor der Zikaden.

Je weiter Lexi sich vom Meer entfernte, desto stickiger wurde es. Als sie merkte, dass ihr übel wurde, atmete sie tief durch und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis das Gefühl allmählich wieder verging.

Auf der Terrasse angekommen, zögerte Lexi. Vor ihrem Abstieg zur Bucht hatten sie die Lichter der Villa ausgeschaltet, um keine Mücken anzulocken. Das dunkle Gebäude sah unheimlich aus – genauso uralt und unnachgiebig wie die Klippe, auf der es errichtet worden war.

In der Ferne glitten die Abblendlichter eines Fahrzeugs wie Suchscheinwerfer über die Berge. Lexi ging zur Vorderseite des Gebäudes und fragte sich, wer da mitten in der Nacht auf der Straße unterwegs war, die an der Villa endete.

Das Motorengeräusch wurde immer lauter. Dann tauchte 
 das Auto plötzlich auf dem Gipfel des Hügels auf. Als es in die Einfahrt bog, hob Lexi instinktiv die Hände, um die Augen gegen das grelle Scheinwerferlicht abzuschirmen.

Sie sah, dass es ein Taxi war.

Die Beifahrertür schwang auf, und eine Gestalt stieg aus.

Lexi kniff die Augen zusammen.

Ein Mann überquerte die Einfahrt. Er kam direkt auf sie zu.

Sie trat einen Schritt zurück.

Seine breiten Schultern und die langen Schritte kamen ihr vertraut vor. »Ed?«

Sie starrte ihn verwirrt an. An diesem Ort kam er ihr eigenartig deplatziert vor – und fremd.

Das davonfahrende Taxi wirbelte Schotter auf und hüllte Ed in eine unheilvoll wirkende, von den Rücklichtern rot angestrahlte Staubwolke.

Er schluckte und lächelte sie unsicher an. »Hallo, Lexi.«

 

Lexi und Ed standen sich gegenüber. In der unbewegten Luft hingen noch immer Benzinabgase und Staub.

»Was machst du hier?«, hörte Lexi sich mit eigenartig gepresster Stimme fragen.

Ed kam nicht näher. Sein am Kragen aufgeknöpftes weißes Hemd wirkte im Mondlicht geisterhaft. »Wir müssen miteinander reden.«

Sie sah ihn an: ihren Verlobten, Lucas Vater und Anas ehemaligen Liebhaber.

»Wollen wir reingehen?«

Sie blickte sich zur Villa mit ihren dicken Mauern um. Ohne genau sagen zu können, warum, wollte sie ihn nicht da drinnen haben. Er schien nicht in dieses Gebäude zu gehören. »Besser auf die Terrasse«, sagte sie und ging voraus.


 Ed folgte ihr.

Keiner von beiden bemerkte die Gestalt im Schatten des Zitronenbaums, die sich mit dem Rücken an den Stamm presste und sie beobachtete.
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 Robyn


Winzige Kiesel stachen in Robyns Fußsohlen, und ihre Waden brannten, während sie keuchend zum Ufer rannte. Vor wenigen Minuten war das Ruderboot in Sicht gekommen. Sie kniff die Augen zusammen und konnte an Bord die Umrisse von ein … nein, zwei Gestalten ausmachen.

Als Robyn ihnen durch die Brandung entgegenwatete, sah sie, dass Eleanor die Ruder bediente. Im Heck saß Bella. Sie war in eine Decke eingehüllt und zitterte.

»Bella!«, rief Robyn. »Oh Bella!« Wasser spritzte an ihren Beinen hoch, als sie den Bug packte. »Du lebst! Gott sei Dank! Du bist in Sicherheit!«

Bella blickte auf. Ihr Gesicht wirkte im Mondlicht blass.

»Bist du verletzt?«

»Nein«, behauptete Bella. Doch Robyn sah, wie sie das Gesicht verzog, als sie das Gewicht auf der Sitzbank verlagerte.

»Als du über die Kante gefallen bist … da habe ich … ich habe geglaubt, wir hätten dich verloren.« Robyns Stimme brach vor Erleichterung. »Verzeih mir bitte … Es war alles meine Schuld … Es tut mir so leid, Bella! Alles, was ich getan habe!«

»Lass sie uns an Land bringen und aufwärmen, okay?«, fiel Eleanor ihr ins Wort und sprang aus dem Boot.

Robyn nickte schnell. »Entschuldige, du hast recht.« Gemeinsam schoben sie das Boot zum Strand. Der Kiel schleifte über den steinigen Meeresboden.


 Robyn half Bella beim Aussteigen und stützte sie, während sie bibbernd durch das flache Wasser humpelte. An Land sank Bella auf die Knie, vergrub die Finger im Kies und ließ den Kopf hängen. Ihre Rückenwirbel zeichneten sich deutlich unter dem nassen Kleid ab.

Einen Moment später erhob sie sich wieder und holte tief Luft. Dann drehte sie sich zu Eleanor um.

Die beiden Frauen sahen sich eine Weile an. »Ich werde es nicht vergessen«, sagte Bella so eindringlich, dass Robyn eine Gänsehaut bekam.

Eleanor nickte knapp und wandte sich zu Robyn um. »Hilf mir mit dem Boot.«

Gemeinsam hievten sie es aus dem Wasser und schleiften es auf den Strand. Eleanor nahm das nasse rote Tuch heraus, das Bella getragen hatte, wrang es aus und hängte es sich über einen Arm. Mit dem anderen hakte sie sich bei Bella unter. »Komm«, sagte sie. »Ich bringe dich ins Warme.«

Robyns Blick glitt zur Klippe. Fen war noch immer irgendwo dort draußen und suchte nach Bella. Sie hätten sich nicht trennen dürfen. Es gefiel ihr nicht, dass Fen allein in der Dunkelheit unterwegs war. Sie würde Eleanor und Bella ins Haus begleiten, die Taschenlampe holen und zu ihr zurückkehren.

Während sie schweigend den Strand überquerten, blieb Eleanor neben dem rauchenden Feuer stehen. Robyn warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie zur Villa hinaufschaute. »Was ist?«

»Ich höre Stimmen«, sagte Eleanor.

Die drei lauschten schweigend.

Nun vernahm Robyn sie auch: eine schrille Frauenstimme, die von einer noch lauteren Männerstimme übertönt wurde.
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 Lexi


Auf der Terrasse brannten noch ein paar Lampen. Vom Pool stieg beißender Chlorgeruch auf.

Lexi blieb unter der Pergola stehen und legte die Fingerspitzen auf den Tisch, wo leere Gläser darauf warteten, abgeräumt zu werden. Mitten auf der Tischplatte stand die Bronzeskulptur. Unwillkürlich streckte sie die Hand danach aus. Die raue Oberfläche und das Gewicht des kühlen Metalls beruhigten sie.

Eds Blick folgte ihrem. »Bist du das?«

Sie nickte und drehte die Vorderseite der Skulptur zur flackernden Kerzenflamme, um ihre Kurven und den verzückten Gesichtsausdruck zu beleuchten.

Früher war sie eine Tänzerin gewesen.

Und heute? Wer war sie heute?

Vorsichtig stellte sie die Skulptur wieder ab. Auf einmal fühlte sie sich viel zu müde, um sich weiter mit dieser Angelegenheit auseinanderzusetzen, und wünschte, sie könnte alles vergessen, was sie über Ana und Luca gehört hatte.

Ed zog für sie einen Stuhl unter dem Tisch hervor, und sie nahm darauf Platz.

Ein Blütenblatt, das sich von ihrem Blumenkranz gelöst hatte, flatterte ihr in den Schoß. Sie betrachtete es einen Moment lang, dann nahm sie es zwischen Daumen und Zeigefinger und zerrieb es. Mit der anderen Hand riss sie sich den Kranz aus den Haaren und ließ ihn zu Boden fallen.


 »Lex«, sagte Ed. Er hatte sich neben sie gesetzt, mit den Ellbogen auf seinen Knien. Seine Ärmel waren hochgekrempelt und gaben den Blick auf seine braungebrannten, kräftigen Unterarme frei. »Ich musste dich sehen. Ich wollte es dir selbst sagen, aber du weißt es bereits, oder?«

Sie sah ihn an. »Du hast einen Sohn.«

Er ließ den Kopf hängen. »Ja.«

Für Lexi war dieses Eingeständnis wie ein Schlag.

»Es tut mir so leid«, sagte er mit belegter Stimme. Als er aufblickte, stellte Lexi überrascht fest, dass Tränen in seinen Augen schimmerten. »Ich hätte derjenige sein sollen, der es dir sagt. Es ist schrecklich, dass du es so herausgefunden hast – hier draußen. Mir ist klar, dass ich es dir schon vor Monaten hätte gestehen müssen, Lex.«

»Wieso hast du es nicht getan?«

Er schluckte. »Ich habe mich geschämt. Nicht wegen meines Sohns – sondern weil ich keinen Umgang mit ihm habe. Ich habe gehört, was du über deinen Vater gesagt hast. Du kannst es ihm nicht verzeihen, dass er seine andere Tochter im Stich gelassen hat. Du hast deswegen kaum noch Kontakt zu ihm.«

Das stimmte.

»Ich wollte ehrlich zu dir sein und dir von Luca erzählen, aber das erschien mir unmöglich. Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Ich liebe dich, Lexi Lowe.«

Sie konnte das Aftershave auf seiner warmen Haut riechen. Er war Ed. Ihr Ed. Der ihr Frühstück ans Bett brachte. Der ihr so gern in der Badewanne die Haare wusch. Der sie in seiner Mittagspause anrief, weil er sie vermisste. Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich respektiert und geschätzt. Sie wollte sich in seine Arme schmiegen.

»Ich bin schwanger.« Die Worte waren ihr so unerwartet und 
 leise herausgerutscht, dass sie Lexi fast genauso überraschten wie ihn.

Er sah sie mit großen Augen an. »Was?«

»Ich habe es kurz vor der Abreise festgestellt. Du warst in Irland. Ich wollte es dir persönlich sagen. Ich bin in der elften Woche.«

Ed strich sich mit der Hand über das Kinn. »Unglaublich. Schwanger. Du bist schwanger.« Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihrem Bauch. »Ein Baby«, sagte er leise. »Wie fühlst du dich?«

Wenn sie nur an das Baby dachte – an die Zellen, die sich in ihr vervielfachten und sich in ihrem Körper häuslich einrichteten, mit denen sie ihren Sauerstoff teilte, ihr Blut, ihre Nährstoffe, ihre Energie –, dann fühlte sie sich erfüllt. Glücklich. »Ich will dieses Kind haben. Ich freue mich darauf.«

Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Das ist … das ist wundervoll!«

»Wir haben gesagt, dass wir nie Kinder haben wollen.«

»Ich habe das nur gesagt, weil ich dachte, dass du
 keine willst.« Er stand auf, nahm ihre Finger in seine, zog sie hoch und legte die Arme um sie. Sein Körper fühlte sich warm und stark an. Er küsste sie auf den Scheitel. »Ich liebe dich. Und ich werde unser Baby lieben.«

Er tat genau das Richtige und sagte auch das Richtige. Sie erwartete, einen Anflug von Trost, Verlangen oder Glück zu empfinden – doch keines dieser Gefühle stellte sich ein. Er hielt sie zu eng umschlungen und drückte sie so fest an seinen Körper, dass es ihr zu viel wurde. Unter ihren Fußsohlen spürte sie die weichen Blütenblätter ihres zerrissenen Blumenkranzes.

Lexi wand sich aus seinem Griff.

Ed sah sie mit schiefgelegtem Kopf an. »Was ist los?«

»Luca.« Als sie seinen Namen aussprach, wurde das Flüstern 
 in ihrer Brust lauter. »Dein Sohn, Luca. Wieso hast du keinen Kontakt mit ihm?«

»Ach, o Mann, ich war damals noch so jung. Juliana – Ana – und ich sind nicht mal ein Paar gewesen. Es war, du kannst es dir ja sicher schon denken, eine … einmalige Sache.«

»Ein One-Night-Stand.« Es schien Lexi wichtig, dass er die Dinge klar beim Namen nannte.

Er nickte. »Wochen später ist sie bei mir aufgetaucht und hat mir gesagt, dass sie schwanger ist. Ich war von Anfang an ehrlich zu ihr. Ich habe ihr gesagt, dass ich kein Vater sein wolle. Ich war zu jung, fast selbst noch ein Kind. Ich hatte gerade erst meinen Abschluss in der Tasche. Ich hatte all diese großen Pläne für mein Leben – und da stand plötzlich dieses Mädchen vor mir, das ich nur einmal in meinem Leben getroffen hatte, und erklärte mir, dass sie von mir ein Kind erwartet. Ich hatte schreckliche Angst.«

»Was war mit ihr?«

Er stutzte. »Wie bitte?«

»Ana. Was meinst du, wie sie sich gefühlt hat? Glaubst du nicht, dass sie auch schreckliche Angst hatte?«

»Sie hätte das Baby ja nicht behalten müssen«, entgegnete er in deutlich schärferem Tonfall. »Sie hatte wenigstens die Wahl.«

Eine Motte flog zur Kerze und kreiste hektisch um die Flamme, bis einer ihrer Flügel Feuer fing. Als sie abstürzte, nahm Lexi einen schwachen Brandgeruch war. Sie schleppte sich jämmerlich im Kreis über die Tischplatte. Ed nahm die Skulptur und zerquetschte das Tier mit dem Bronzesockel.

Ein Akt der Barmherzigkeit, doch Lexi merkte, dass sie in seinen Augen nach einem Hinweis auf etwas anderes suchte. Etwas, das sich in der Art andeutete, wie Eleanor über ihren Bruder sprach. Etwas, das Bellas Misstrauen gegenüber Ed erklärte – und die Nervosität, die Lexi während des gesamten 
 Wochenendes empfunden hatte. Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten und zu erspüren, wer er wirklich war.

Es war Ed so leichtgefallen, sich von Luca abzuwenden. Er hatte ihn genauso hängen lassen wie ihr Vater Sadie. Beide Männer waren erschreckend gut darin, sich von anderen zurückzuziehen und die Schotten dicht zu machen.

Unten in der Bucht leuchtete schwach das Feuer. Lexi massierte sich die Schläfen. »Wieso hat Ana in all den Jahren nicht mit dir gesprochen? Wieso hat sie sich mit mir angefreundet?«

»Ana hat eindeutig psychische Probleme. Sie hat mir nachgestellt, gibt sich als deine Freundin aus und nimmt in Griechenland an deinem Junggesellinnenabschied teil. Das muss man sich mal vorstellen! Mir tut nur leid, dass sie dich da reingezogen hat. Ich bin stocksauer, dass sie uns alle reingelegt hat.«

Hatte er recht? Lexi fühlte sich wie benebelt. Es gelang ihr nicht, die beiden Anas miteinander in Einklang zu bringen. Einerseits die Freundin, die ihr während der letzten Monate immer mehr ans Herz gewachsen war, deren Stärke und Lebenseinstellung sie bewunderte – und jetzt plötzlich diese andere, neue Ana, die Geheimnisse vor ihr hatte und sie belog.

»Ich habe vor, mich juristisch beraten zu lassen. Es kann sein, dass wir ein Kontaktverbot gegen sie erwirken müssen.«

»Wirklich?«

»Nach allem, was wir wissen, könnte sie gefährlich sein.«

Etwas bewegte sich auf der Terrasse. Lexi hörte die leisen Schritte erst, als plötzlich eine Gestalt in einem roten Kleid neben Ed auftauchte.

»Gefährlich«, sagte Ana und blieb stehen. Ihr Gesicht lag im Schatten, doch Lexi erkannte, dass sie Ed fixierte. »Das ist ein interessantes Wort.«
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 Ana


Da stand er nun. Direkt vor ihr. Edward Tollock. In einem weißen Hemd mit lässig hochgekrempelten Ärmeln.

Lucas Vater.

Seit fast sechzehn Jahren war sie ihm nicht mehr so nahe gewesen, doch ihr Körper erinnerte sich an ihn. Ein Schauder überlief sie, und ihr Nacken versteifte sich. Es fühlte sich an, als würden sich auf ihrem Rücken unsichtbare Stacheln aufrichten. Gleichzeitig verspürte sie das dringende Bedürfnis, sich in sich selbst zu verkriechen.

»Was machst du hier? Du musst jetzt gehen«, sagte er leise in einem Tonfall, der offenbar Autorität vermitteln sollte.

»Ich gehe nirgendwohin«, entgegnete sie. »Es gibt Dinge, die Lexi hören muss.«

»Keiner von uns beiden interessiert sich dafür, was du zu erzählen hast«, erwiderte Ed kühl.

Hinter ihnen erklangen Schritte. Ana drehte sich um. Eleanor und Robyn führten Bella auf die Terrasse. Sie zitterte, ihr Kleid war klatschnass, ihr Make-up verschmiert.

»Mein Gott, was ist passiert?«, fragte Lexi.

»Alles in Ordnung, mir geht’s gut«, antwortete Bella und sah zu Ed. »Was macht der hier?«

Eleanor starrte ihn an. Seine Anwesenheit schien auch sie zu verwirren.

»Ich bin gekommen, um mit Lexi zu sprechen.«


 Ana sah, wie Lexi sich versteifte, als er ihr die Hand auf den Rücken legte. Sie wandte sich von ihm ab und drehte sich zu ihr um. »Was muss ich hören?«

Kann ich das wirklich hier vor allen durchziehen?

Ana sah zu Ed hinüber, der ihren Blick ungeduldig erwiderte. Ihr Herz pochte, aber sie schaffte es, sich mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen. »Vor einem Jahr hat Luca gesagt, dass er seinen Vater kennenlernen möchte«, sagte sie zu Lexi. »Es überraschte mich nicht. Ich hatte immer gewusst, dass er eines Tages damit kommen würde. Ich sagte ihm, dass er warten müsse, bis er sechzehn ist. Und wenn er dann immer noch seinen Vater finden wolle, würde ich ihm bei der Suche helfen.«

»Ich habe ganz klar gesagt, dass ich das nicht möchte«, sagte Ed betont ruhig.

Ana drehte sich zu ihm um. »Luca ist ein willensstarker, intelligenter Junge. Wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich ihm nicht helfen würde, hätte er sich allein auf die Suche nach dir gemacht. Ich wollte wissen, mit wem er es zu tun bekommen würde, falls er dich wirklich findet. Also habe ich herausgefunden, wo du arbeitest, und bin zu deiner Kanzlei gegangen. Ich habe draußen gewartet, um mit dir zu sprechen. Aber als ich dich sah … bin ich … Ich konnte es einfach nicht …« An jenem Tag hatte Ana vor lauter Angst gezittert. Ihre Kehle war wie zugeschnürt gewesen, und sie hatte kaum noch Luft bekommen.

»Wieso konntest du nicht mit Ed sprechen?«, fragte Lexi und ballte die Hände zu Fäusten.

Ana sah Ed an. Sein breitbeiniger Stand zeugte von Selbstsicherheit und Stärke. Doch sie bemerkte auch seine angespannten Kiefermuskeln, die zusammengekniffenen Augen und die Hand, die kurz zu seinem Nacken zuckte.

»Willst du Lexi von der Nacht erzählen, in der ich schwanger wurde?«


 Er winkte ab. »Du glaubst doch wohl nicht wirklich, dass ich meiner Verlobten eine schnelle Nummer vor sechzehn Jahren beschreibe, an die ich mich kaum erinnern kann?«

»Ich kann mich gut daran erinnern«, sagte Ana und richtete sich gerade auf. »Du hast eine Party gegeben, um deinen Uniabschluss zu feiern. Meine Mitbewohnerin kannte einen deiner Freunde, und der hat uns mitgenommen. Es war mein Geburtstag.« Ana trank normalerweise nicht viel – dafür hatte sie kein Geld –, aber sie war gerade neunzehn geworden, und ihre Freundinnen hatten sie zu einer Happy Hour mitgenommen. Sie war ziemlich angeschickert und für ihre Verhältnisse ungewöhnlich selbstbewusst bei der Feier erschienen. Sie wusste noch, wie sie im Wohnzimmer getanzt und es genossen hatte, von dem gutaussehenden Uniabsolventen beobachtet zu werden.

»Du bist auf mich zugekommen und hast mich gefragt, ob ich mit dir an einem etwas ruhigeren Ort was trinken möchte. Du hast eine Flasche Wodka in der Hand gehalten. Ich bin dir nach oben gefolgt.« Sie wusste noch, wie sehr es ihr geschmeichelt hatte, dass dieser redegewandte Mann mit seinen schicken Lederschuhen so von ihr angetan war. »Als wir in dein Schlafzimmer gingen, hast du die Tür abgeschlossen.« Ana schluckte, als sie sich an ihren ersten Anflug von Nervosität erinnerte. »Du hast den Wodka aufgemacht und ihn mir gegeben. Ein Glas hast du mir nicht angeboten.« Sein Gesichtsausdruck hatte ein wenig amüsiert gewirkt, als wollte er sie auf die Probe stellen. Sie hatte direkt aus der Flasche getrunken. Der Alkohol hatte in ihrer Kehle gebrannt. »Dann hast du deine Hose ausgezogen und gesagt: Mach’s mir mit dem Mund.«

»Verdammt noch mal!«, brauste Ed auf. »Das höre ich mir nicht länger an!«

Ana schlug das Herz bis zum Hals. Sie spürte, wie erst ihre Wangen und dann ihr ganzer Kopf vor Scham heiß wurden. Am 
 liebsten wäre sie davongerannt und auf der Stelle abgereist, um von Ed wegzukommen. Sie wollte zu Hause bei Luca sein, einen Film mit ihm anschauen und Popcorn essen. Doch sie biss die Zähne zusammen und zwang sich weiterzusprechen: »Es fühlte sich alles verkehrt an. Die abgeschlossene Tür. Die Art, wie du mit mir gesprochen hast, als wäre ich dir nicht ebenbürtig. Ich sagte: ›Nein, danke.‹ Du hast gelacht und mich nachgeäfft: ›Nein, danke
 .‹
 Als wäre meine Weigerung nur ein Witz für dich. Dann hast du mich angegrinst und gesagt: ›Wir wissen beide, was in diesem Zimmer passieren wird.‹ Du hast mich auf das Bett gezogen, bist auf mich gestiegen und hast die Hände unter meine Kleidung geschoben.«

Ana spürte, dass Lexi und die anderen Frauen sie ansahen und ihr lauschten.

Dass sie sie hörten.

»Du hattest Sex mit mir. Ich habe nicht Nein gesagt, weil ich Angst hatte, was dann passieren würde. Was du dann mit mir machen würdest, statt auf mich zu hören.« Denn wenn sie es laut und deutlich gesagt hätte, wie es allen Frauen ständig geraten wurde, dann hätte er die Wahl gehabt, ihren Willen entweder zu respektieren – oder nicht. »Also lag ich reglos auf deinem Bett, und du hast getan, was du wolltest.« Ana spürte Zorn in sich aufsteigen. Normalerweise hielt sie ihn immer im Zaum, verdrängte ihn und bewahrte ruhig Blut. Doch nun drohte er an die Oberfläche zu kommen. »Weißt du noch«, fuhr sie lauter fort, »was du zu mir gesagt hast, während du mich gefickt hast?«

An Eds geweiteten Augen konnte sie erkennen, dass er sich daran erinnerte. Er wusste noch genau, was er ihr mit seinem heißen Atem ins Ohr geflüstert hatte.

»Du hast mich eine dreckige Schlampe genannt. Eine versaute Hure.«

Sie hörte, wie die anderen nach Luft schnappten.


 Anas Schläfen pochten, ihre Nackenmuskeln zogen sich krampfartig zusammen. Diese Worte waren schlimmer gewesen als das, was er ihr körperlich angetan hatte. Sie waren wie Narben, die sie an sich sehen konnte, wenn sie sich im Spiegel betrachtete.

»Als du fertig warst, bist du von mir runter, hast die Hose hochgezogen und bist verschwunden. Du hast kein einziges Wort mehr gesagt und bist einfach zur Party zurückgekehrt, als gäbe es mich gar nicht.« Sie atmete tief durch. »Ich habe nie das Wort Nein
 gesagt. Ich habe dir nicht gesagt, dass du aufhören
 sollst. Ich war entsetzt. Also bin ich reglos liegen geblieben und habe die Klappe gehalten. Ich war ein schwarzes Mädchen auf einer Party voller weißer Jungs. Aber du hast gewusst, dass ich es nicht wollte. Du hast gewusst, dass es falsch von dir war, und hast es trotzdem getan.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Wir hatten einen One-Night-Stand«, presste Ed schließlich hervor. »Was du mir hier unterstellst, ist gelogen. Als du ein paar Monate später schwanger bei mir aufgetaucht bist, hast du von alledem merkwürdigerweise gar nichts erwähnt. Du schienst meine regelmäßigen Schecks ganz gern anzunehmen.«

»Gern?« Der Druck in Anas Kopf wurde immer schlimmer. »Du hast wirklich keine Ahnung, oder? Ich war eine neunzehnjährige Studentin aus Brixton. Aus Familien wie meiner geht niemand an die Uni. Wir waren alle so stolz auf meinen Studienplatz. Ich wollte nicht abgehen. Ich wollte nicht sehen, wie es meinen Eltern das Herz bricht, weil ich alles hinwerfe. Weil es mir nun doch so wie allen anderen ergehen würde. Aber ich wusste auch, dass ich nicht abtreiben lassen konnte – egal mit wie viel Geld dein Vater und du mich dazu bringen wolltet.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Du hast sogar auf einem DNA
 -Test bestanden, um dich zu vergewissern, dass Luca auch wirklich dein Kind ist!«


 »Woher sollte ich denn wissen, mit wem du alles geschlafen hast?«

»Mit dir«, sagte Ana mit tonloser Stimme. »Du warst der Einzige.«

Ihre Worte schienen auf der dunklen Terrasse nachzuhallen.

»O Gott«, flüsterte Lexi hinter vorgehaltener Hand.

»Ihr habt mich ausgezahlt. Ihr habt mir einen Vertrag vorgelegt, in dem mir höhere Unterhaltszahlungen zugesichert werden, solange ich meinem Kind niemals verraten werde, wer du bist. Und darauf habe ich mich eingelassen.«

Ana hatte alles akzeptiert. Sie hatte kein Geld, musste die Miete zahlen, konnte ihren Eltern nicht in die Augen schauen, und in ihrem Bauch wuchs ein Baby heran.

Als die erste Zahlung auf ihrem Konto einging, dachte sie nur: Er hatte recht. Jetzt bin ich wirklich eine Hure.
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 Lexi


Lexi wusste, dass Ana eine begnadete Lügnerin war – immerhin hatte sie Lexi an der Nase herumgeführt, seit sie zum ersten Mal in ihrem Yogakurs aufgetaucht war. Woher sollte sie wissen, ob sie diesmal die Wahrheit sagte?

Ihr Blick ging zu Ed. Sie sah, dass er mit den Zähnen knirschte. Dass er ihr nichts von Luca erzählt hatte, war ebenfalls eine Lüge gewesen.

Eleanor, Bella und Robyn standen dicht zusammen, wie Geschworene, die Informationen sammelten, bevor sie ein Urteil fällten.

Ed durchbrach die Stille mit einem Lachen. »Das ist lächerlich!« Er wandte sich an Lexi. »Wir haben einmal miteinander geschlafen, und jetzt versucht sie, mich als Monster darzustellen und meine Beziehung mit dir zu zerstören! Gut, ich war wahrscheinlich ein einundzwanzigjähriges Arschloch, das mit Dirty Talk experimentiert hat – das ist alles so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann –, aber ich weiß ganz sicher, dass es einvernehmlich war.«

Lexi dachte daran, wie zärtlich, umsichtig und liebevoll Ed sich verhielt, wenn sie allein waren. Er sah sie voller Bewunderung an und sagte ihr, wie schön, intelligent und freundlich sie sei. Konnte ein Mann wie er einmal dreckige Schlampe
 und versaute Hure
 zu jemand gesagt haben?

Er machte einen Schritt auf sie zu. »Du kennst mich doch, 
 Lexi. Du weißt, dass das alles Unsinn ist, oder? Wenn Ana wirklich so eine tolle Freundin ist – und ich ein Monster, wie sie behauptet –, warum hat sie dich dann nicht vor mir gewarnt? Wieso ist sie nach Griechenland mitgekommen, um mit dir deinen Junggesellinnenabschied zu feiern, und hat gar nichts gesagt?«

Das war eine gute und wichtige Frage.

Lexi sah Ana an. »Ja, wieso?«
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 Ana


Ana wusste, dass sie Lexi hängen gelassen hatte.

»Ich wusste nicht, wie ich mit dieser Sache klarkommen sollte. Es war einfacher, mir einzureden, dass es nur ein One-Night-Stand war. Auch um des Babys willen.«

Jedes Mal, wenn Ana etwas gefühlt hatte, das dieser Version widersprach – die Enge in ihrer Brust, wenn sie mit einem Mann allein war, der Anflug von Panik, sobald jemand eine Tür hinter ihr abschloss oder wenn sie eine Wodkafahne roch –, hatte sie sich am Riemen gerissen.

»Als ich Ed all die Jahre später als erwachsene Frau wiedersah, habe ich es jedoch wieder gespürt und verstanden, dass das, was zwischen uns vorgefallen ist, nicht in Ordnung war. Ich hatte mich nicht falsch erinnert. Ich hatte es bloß verdrängt.« Ana hielt den Blick auf Lexi gerichtet. »Als mich all die Gefühle von damals wieder einholten, bekam ich schreckliche Angst. Ich stand draußen vor seiner Kanzlei und zitterte. Und dann … dann kamst du auf ihn zu. Du hast so liebenswert gewirkt und schienst so glücklich zu sein, ihn zu sehen. Du hast Ed angestrahlt und geküsst.« Ana schüttelte den Kopf. »Ich war völlig verwirrt. Ich dachte, Ed kann unmöglich der Mann sein, an den ich mich erinnere, wenn er mit jemandem wie dir zusammen ist.«

Lexi hörte ihr aufmerksam zu.

»Du trugst eine Tasche mit dem Namen eines Yogastudios. Da 
 es in der Nähe meiner Wohnung liegt, bin ich am nächsten Tag hingegangen. Es war kein ausgeklügelter Plan. Ich … ich wollte nur sehen, wer du bist, und begreifen, was du an Ed findest. Um zu verstehen, wer er ist und was mir damals zugestoßen war. Ich hab nicht damit gerechnet, dass wir uns anfreunden.« Ana war nie eng mit jemandem befreundet gewesen. Sie hatte Kolleginnen und ihre Schwester, und sie kannte andere Mütter aus Lucas Schule, aber jemand wie Lexi hatte sie noch nie in ihrem Leben gehabt – und ihre Freundschaft fühlte sich wie ein Geschenk an.

»Ich hätte mich von dir fernhalten sollen. Ich weiß das. Aber ich mochte es, Zeit mit dir zu verbringen. Weißt du, was ich gehofft habe? Dass du mit Ed Schluss machen würdest und wir anschließend gute Freundinnen bleiben könnten.«

»Das wäre sicher das Größte für dich gewesen«, sagte Ed spitz.

»Ich hätte mich nicht auf dieses Wochenende einlassen dürfen. Auch das ist mir klar. Aber du hast dich so gefreut und darauf bestanden, dass ich mitkomme … und ich wollte es ja auch. Ein Teil von mir hat noch immer gehofft, dass ich mich in Ed täusche. Er schien mit dir ganz anders umzugehen als damals mit mir. Aber hier habe ich plötzlich andere Dinge über ihn gehört. Die Art, wie Eleanor sich über Ed äußerte, war alarmierend. Außerdem habe ich Bella und Robyn über eine Laptänzerin sprechen hören, die Ed kannte – und da wusste ich, dass ich mir das alles nicht nur einbildete. Ed ist extrem gut darin, diese Seite von sich zu verbergen.«

»Deine Behauptungen werden immer absurder«, erklärte Ed mitleidig und drehte sich zu seiner Schwester um. »Du kennst mich besser als alle anderen. Du weißt, dass ich niemals so etwas Schreckliches getan hätte, wie Ana behauptet.«

Eleanor sah ihrem Bruder forschend ins Gesicht.


 Ana erkannte zum ersten Mal, wie sehr sie ihm ähnelte. Sie hatte nicht nur die gleiche Nase wie er, sondern auch sein markantes Kinn, und ihre Schultern waren fast ebenso breit wie seine.

Ed legte den Kopf schief und forderte sie wortlos auf, etwas zu sagen.

Alle schauten Eleanor erwartungsvoll an, doch das Schweigen zog sich in die Länge.
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 Eleanor


Die Nacht war erfüllt vom leisen Summen der Insekten. Eleanor spürte das Salz des Meerwassers auf ihren nackten Beinen und die schwindende Wärme der Steinfliesen unter ihren Füßen.

Sie starrte ihren Bruder an. Es war merkwürdig, Ed in dieser Umgebung zu sehen. Da alle anderen barfuß waren und schulterfreie Kleidung trugen, wirkte er mit seinen polierten Lederschuhen und seinem gebügelten Hemd eigenartig fehl am Platz. Zum ersten Mal in ihrem Leben dache Eleanor: Ich gehöre hierher. Du bist derjenige, der stört.

»Sag es ihnen, Eleanor. Du weißt doch, wie ich bin.«

Du weißt, wie ich bin.

O ja. Sie kannte Ed.

Sie hatte es an ihrem ersten Tag in der Oberstufe gewusst, als sie sich im Flur begegnet waren und er ihren Gruß ignoriert hatte. »Wer war das?«, hatte ein rothaariger Junge gefragt. Ed hatte bloß mit den Achseln gezuckt. »Nur irgendein Spasti.«

Sie hatte es mit fünfzehn gewusst, als Ed nach einem Streit mit ihren Eltern aufgewühlt gewesen war und sie ihm eine heiße Schokolade gemacht hatte – so wie er sie am liebsten mochte, mit frisch geschlagener Sahne und Schokostreuseln obendrauf. Als sie die Tasse in sein Zimmer trug, warf er ein Kissen nach ihr, sodass die brühend heiße Milch vorn über ihre Kleidung schwappte. »Ich bin kein Kind!«, hatte er sie angeschrien. »Deine heiße Schokolade kannst du dir in die Haare schmieren.«


 Doch sie kannte auch seine andere Seite. Als die erste Galerie eine ihrer Skulpturenserien annahm, hatte er mit einer Flasche Champagner vor ihrer Tür gestanden und ihr gratuliert: »Ich bin stolz auf dich, kleine Schwester.«

Und als Sam gestorben war, hatte er umgehend alle beruflichen Termine abgesagt und war ihr achtundvierzig Stunden lang nicht von der Seite gewichen.

Vier Monate später war es mit seiner Rücksichtnahme jedoch vorbei gewesen. Sie erinnerte sich noch gut an seinen verächtlichen Blick, als er sie mitten am Tag in ihrem Pyjama auf der Couch sitzen sah. »Hör endlich auf, dich so gehen zu lassen«, hatte er zu ihr gesagt.

Eleanor wusste, dass Ed charmant, liebevoll und großzügig sein konnte – aber auch grausam, cholerisch und eifersüchtig.

Er hatte viele Fehler.

Doch er war ihr Bruder.

Er sah sie mit glänzenden Augen an. »Komm schon, Eleanor.«

Dies war eine Gerichtsverhandlung, und sie war als Zeugin aufgerufen worden. Die Nacht umfing sie. Sie spürte den feuchten Stoff von Lexis rotem Tuch, das nach wie vor über ihren Unterarm drapiert war. Und sie fühlte die aufmerksamen, abwartenden Blicke der anderen auf sich ruhen.

»Ich hätte Ana so etwas nie angetan«, behauptete Ed.

Eleanor wünschte sich mehr als alles andere, dass es stimmte, was ihr Bruder sagte.
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 Bella


Bella sah, wie Eleanor zu Boden blickte und die Schultern sinken ließ. Eingeschüchtert, schoss es ihr durch den Kopf.
 Das war der richtige Begriff. In Gegenwart ihres Bruders wirkte die sonst so geradlinige und streitbare Eleanor Tollock eingeschüchtert.

Ana presste die Lippen zusammen, ihre Gesichtszüge waren maskenhaft starr. Was sie beschrieben hatte – Eds Party, die verschlossene Tür, sein eiskaltes, brutales Benehmen –, war Bella bekannt vorgekommen. Es passte zu dem, was Cynthia, die ihn aus dem Lapdance-Club kannte, über ihn erzählt hatte.

Ed trug einen kontrollierten Gesichtsausdruck zur Schau, doch in seinen hochgezogenen Mundwinkeln offenbarte sich seine Überheblichkeit. Er glaubte, sich aus allem herauswinden zu können. Bella trat vor. »Ana sagt die Wahrheit.«

Ed musterte sie von Kopf bis Fuß. »Du findest es toll, dass sie mich in so einem schlechten Licht darstellt, nicht wahr?«

»Ich finde es toll, wenn meine Freundinnen glücklich sind. Aber sieh dir nur mal Lexi an … Macht sie einen glücklichen Eindruck auf dich? Und Ana zittert wie Espenlaub. Und was ist mit Eleanor los? Ich habe den Eindruck, dass sie Angst vor dir hat.«

Er lachte. »Da kennst du meine Schwester aber schlecht. Sie hat vor niemandem Angst.« Er trat auf Bella zu und sagte leise: »Du solltest dich besser um deine eigenen Angelegenheiten scheren, Schwester Rossi.«


 »Du musst nicht flüstern«, erwiderte sie. »Eleanor weiß, dass ich die Krankenschwester war, die Sam das falsche Medikament verabreicht hat. Ich habe einen Fehler mit furchtbaren Konsequenzen gemacht. Ich muss lernen, damit zu leben, ohne dass es mich auffrisst. Noch bin ich nicht so weit. Aber ich lasse nicht zu, dass du mich damit bedrohst. Nicht mehr.«

Auf der Terrasse wurde es still.

Bella spürte, dass alle sie ansahen. Die Last ihrer Schuld und ihrer Trauer drohte sie zu ersticken. Doch daneben regte sich noch ein anderes Gefühl, eine winzige Spur von Erleichterung, weil sie endlich die Wahrheit sagte.

»Moment mal …«, sagte Eleanor und sah Ed mit zusammengezogenen Brauen an. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du wusstest, dass Bella diese Krankenschwester war?«

Seine Miene verfinsterte sich. »Na ja, ich habe den ganzen Papierkram für dich erledigt und mich mit dem Krankenhaus auseinandergesetzt. Natürlich habe ich ihren Namen erkannt.«

»Du hast mich zu der Hen Party ermuntert und gesagt, wie gut sie für mich wäre, obwohl du die ganze Zeit gewusst hast, dass sie auch hier sein würde?«

»Ich dachte, dass du Urlaub nötig hast.« Er sprach im ruhigen und gemessenen Tonfall eines großen Bruders, der genau wusste, was das Beste für seine Schwester war. »Nach Sams Tod hast du eine Pause gebraucht. Ich wollte dir helfen. Du weißt doch, wie wichtig du mir bist.«

Bella hob eine Braue. »Ohne dich und den Quatsch, den du beim Junggesellenabschied abgezogen hast, wäre Sam nie im Krankenhaus gelandet.«

Eleanor erstarrte. »Was?«

»Ich spreche von seiner Schulterverletzung«, sagte Bella.


 Eleanor sah sie verständnislos an. »Die hat Sam sich erst nach dem Junggesellenabschied zugezogen. Er ist am nächsten Morgen die Hoteltreppe runtergefallen.«

Wusste sie es wirklich nicht?

Bella sah zu Ed. Sie erkannte es an seinem Gesichtsausdruck, den verengten Augen und den aufeinandergepressten Lippen.

Er hatte es ihr nicht gesagt.
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 Lexi


Lexi schlang die Arme um sich. Im Dunkeln zirpte nach wie vor ein unsichtbarer Chor aus Zikaden. Es waren Tausende. Der Krach, den sie machten, brachte sie schier um den Verstand.

Sie wollte verschwinden – nach links von der Bühne abgehen, als nähme sie bloß an einer Aufführung teil, die vorbei sein würde, sobald sie die Garderobe betrat. Als wäre nichts von alledem wichtig.

Doch Lexi wusste, dass alles, was gerade um sie herum passierte, von Bedeutung war.

Eleanor sah Ed an. »Sam hat mir erzählt, dass es passiert ist, als er am Morgen nach der Party aus dem Hotel ausgecheckt hat. Weil er verkatert war, ist er auf dem Weg nach draußen über sein Gepäck gestolpert und eine Betontreppe runtergefallen. Dabei ist er auf der Schulter gelandet. So war es doch, oder?«

Ed nahm die Bronzeskulptur in die Hand. Sein Griff wirkte so schlaff, dass es aussah, als könnte sie ihm jeden Moment aus den Fingern gleiten und auf die Natursteinplatten knallen. Lexi sah seine Augen hin und her zucken und dachte: Er schindet Zeit und überlegt, was er erzählen soll. »Antworte deiner Schwester«, hörte sie sich selbst in schneidendem Ton sagen.

Ed sah sie mit großen Augen an. »Sam ist wirklich gestolpert«, erklärte er. »Aber es geschah ein paar Stunden früher, okay? Das ist alles. Wir waren auf dem Rückweg vom Club und kannten 
 uns in Bournemouth nicht gut aus. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wo das Hotel war. Sam war hackedicht. Er ist gestolpert und gestürzt. Es war ein Unfall. Sam hielt es für besser, dir zu erzählen, dass es nach
 dem Junggesellenabschied passiert ist. Es war ihm wohl peinlich, dass er so über die Stränge geschlagen hatte. Was sollte ich denn tun? Ich habe mich an seine Geschichte gehalten.«

So wie Ed den Vorfall beschrieb, klang seine Rolle dabei fast edelmütig, dachte Lexi.

Aber irgendetwas stimmte nicht.

»Wie ist er gestürzt?«, flüsterte Eleanor.

Ed schob die freie Hand in die Hosentasche und zog sie gleich darauf wieder heraus. »Wir haben nur getan, was man bei einem Junggesellenabschied eben so macht. Wir haben alle zu viel getrunken. Seine anderen Kumpels haben sich sehr früh abgeseilt, und wir beide sind dann zu zweit heimgegangen. Unterwegs stießen wir auf eine Unterführung und dachten, dass wir durch sie zum Hotel gelangen würden. Sam hat die oberste Stufe nicht richtig erwischt und ist gestolpert. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich uns kein Taxi gerufen habe, das uns sicher zurückgebracht hätte.« Er hob die Hände und damit auch Lexis Skulptur in den Nachthimmel. »Dafür übernehme ich die volle Verantwortung.«

»Du hast ihn mit verbundenen Augen heimgehen lassen«, sagte Bella. »Er musste sich darauf verlassen, dass du ihn ordentlich führst und auf ihn aufpasst.«

Eleanor riss die Augen auf.

»Du hast das Spiel Blindes Vertrauen
 genannt. Doch statt dieses Vertrauen zu rechtfertigen, hast du ihn auf eine Unterführung zugesteuert und ihn nicht vor den Betonstufen gewarnt. Du hast ihn einfach weitergehen lassen und darauf gewartet, dass er die Treppe runterfällt.«


 Lexi war entsetzt.

»Nein!«, entgegnete Ed.

»Sam hat es mir zu Beginn meiner Schicht erzählt. Wie sein Schwager ihn abgefüllt und seine anderen Freunde mit seiner dominanten Art vergrault hat. Dass sein Schwager eine sadistische Ader hat, die er gar nicht leiden kann. Ich weiß noch, dass ich ihn gefragt habe: ›Bist du sicher, dass du in so eine Familie einheiraten willst?‹ Sam hat gelächelt und gesagt: ›Seine Schwester ist es wert.‹«

Eleanor starrte Ed an. Sie war leichenblass und krümmte die Finger wie Klauen.

»Es war ein Unfall«, sagte Ed und ging auf sie zu. »Ja, Sams Augen waren verbunden, und ich hätte besser darauf achten müssen, wohin ich ihn führe. Aber ich wollte ihn gerade auf die Stufen aufmerksam machen, als er stolperte. Ich wollte doch nicht, dass Sam sich verletzt! Er war mein Schwager. Ich habe ihn gemocht. Wir waren Freunde.«

Eleanor schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ihr wart keine Freunde
 «, sagte sie. »Sam hat über niemanden ein schlechtes Wort gesagt, aber dich … nein, dich hat er nicht gemocht. Ich habe ihm nicht erzählt, wie meine Kindheit und Jugend mit dir war. Wie du mich im Schulbus ständig von hinten mit Sachen beworfen hast. Und dass du deine Kumpels dazu animiert hast, es ebenfalls zu tun. Oder wie du dich immer wieder hinter mich in die Schlange vor der Schulkantine gestellt und geflüstert hast: ›Aus dem Weg, Freak. Du verdirbst mir den Appetit.‹ Sam hat auch so gemerkt, dass du ein Fiesling bist.«

Lexi dachte an eine Bemerkung von Eleanor, dass sie in der Schule gemobbt worden sei, und merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie war davon ausgegangen, dass sie von ihren Klassenkameraden gesprochen hatte. Dabei hatte sie Ed gemeint. Instinktiv machte sie einen Schritt auf Eleanor zu.


 »Sam fand, dass du herablassend mit mir sprichst und mich nicht ernst nimmst. Und er hatte recht. Er hat dich durchschaut. Ich war von uns beiden diejenige, die dir blind vertraut hat.« Traurig sah sie die Skulptur an, die Ed noch immer in der Hand hielt. »Es war von uns allen falsch, dir zu vertrauen. Lexi ist viel zu gut für dich. Das sind wir alle.«

Lexi sah, wie sich Eds Gesichtszüge anspannten. Seine Augen wurden enger und begannen wütend zu funkeln. Es war, als wäre eine Maske von ihm abgefallen und darunter käme ein ganz neuer Ed zum Vorschein.


»Du!«
 , fuhr er Eleanor an. Das Wort klang wie eine Anklage. Sie hatte ihn vor Lexi und deren Freundinnen kleingemacht und gedemütigt. Ed deutete mit der Skulptur auf ihr Gesicht. »Wie kannst du es nur wagen?«
 Sein ruhiger, kontrollierter Tonfall war einem wutentbrannten Brüllen gewichen.

Lexi sah, dass Eleanor ängstlich das Gesicht verzog und zur Begrenzungsmauer zurückwich.

»Nein …«, flüsterte sie und stellte sich den tödlichen Abgrund dahinter vor.

An der Hand, mit der Ed die Skulptur gepackt hielt, traten die Fingerknöchel weiß hervor. In diesem Moment konnte Lexi sich die Dynamik vorstellen, die in ihrer Kindheit zwischen ihnen geherrscht haben musste – wie Ed seine dunklen Abgründe vor ihren Eltern, Lehrern und Freunden mit seinem Charme überspielt und Eleanor so dazu gezwungen hatte, seine Grausamkeiten schweigend über sich ergehen zu lassen.

Er holte mit der Skulptur aus.

Eleanor hob die Hände, um ihr Gesicht zu schützen.

Lexi machte den Mund auf, um »Stopp! Bitte nicht!« zu rufen, doch Eds Arm fuhr bereits herab.

Es war zu spät.
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 Fen


Als Fen in der Bucht wieder an Land ging, waren alle verschwunden. Die Reste des Strandfeuers glommen nur noch schwach, und in der windstillen Luft hing ein dünner Rauchfaden. Aus dem Lautsprecher wummerte ein unheimlich klingender, tiefer Beat in die leere Nacht.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich keuchend im Kreis. Das Ruderboot lag am Ufer, die Riemen standen wie Ellbogen seitlich von ihm ab. Sie haben es also zurückgeschafft, dachte sie erleichtert.

Nach Bellas entsetzlichem Sturz ins Meer war Fen voller Adrenalin an der Klippe entlang gesprintet und anschließend hastig den steilen Pfad zu der versteckten Bucht hinuntergestiegen, in der sie mit Robyn geschwommen war. Am Ufer hatte sie sich die Kleider vom Leib gerissen und war ins tintenschwarze Wasser gewatet, wobei sie immer wieder Bellas Namen rief.

Während sie parallel zur Klippe hinausschwamm, hatte sie den dunklen Umriss eines Ruderboots ausgemacht und gesehen, wie Eleanor sich über die Bordwand beugte und Bella aus dem Wasser hievte. Überglücklich hatte sie nach den beiden gerufen – doch sie war zu weit von ihnen entfernt gewesen, um sie auf sich aufmerksam zu machen.

Wo sind denn bloß alle?, dachte sie nun und hob den Blick zur Villa, die wie eine Burg auf der Klippe stand. Im Mondlicht suchte sie zwischen den schemenhaften Gestalten, die sich dort 
 oben bewegten, nach Bella und sah zwei Personen dicht an den Rand der Terrasse herantreten.

Zu dicht.

Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wer die beiden waren.

Fen kannte die Terrasse. Sie wusste, wie niedrig die Begrenzungsmauer war und wie tief es dahinter hinunterging. »Vorsichtig …«, flüsterte sie.

Sie bemerkte eine ruckartige Bewegung, einen kraftvoll erhoben Arm, und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.

Der Arm schoss herab, und etwas fiel von der Terrasse durch die Dunkelheit.

Was zum …?

Etwas Schweres knallte auf die Felsen.

Fen rannte los.
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 Eleanor


Die Skulptur verfehlte Eleanors Kopf nur um wenige Zentimeter. Eleanor drehte sich um und sah die im Mondschein schimmernde Bronze im hohen Bogen durch die Luft wirbeln.

Sie dachte an all die Stunden, die sie darauf verwendet hatte, Lexis Gestalt perfekt nachzubilden.

Die Skulptur schlug mit einem weit entfernten Knall unten auf. Es klang wie das dumpfe Geräusch von Knochen, die auf Felsen landeten.

»Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast!«, rief Robyn mit schriller Stimme.

Eleanor wunderte es nicht.

Sie wusste, wie gefährlich Ed werden konnte, wenn er wütend war. Sie hatte mehrere Narben an ihrem Körper, die es bewiesen. Die Schmetterlingsnaht unter ihrem Kinn, als sie ihn bei einem Wettlauf besiegt hatte und er sie deswegen gegen eine Wand knallte. Eine Narbe unterhalb ihres Knies, nachdem er sie von ihrem gemeinsamen Baumhaus geschubst hatte. Und eine Narbe an der Schulter, als Ed ihren Küchenstuhl umgestoßen hatte und sie auf einem zerbrochenen Teller landete.

Es machte sie traurig, dass sie geglaubt hatte, die Beziehung mit Lexi hätte ihn verändert. Doch jetzt erkannte sie, dass er sich Lexi nur von seiner besten Seite gezeigt hatte, weil er sie ebenbürtig fand. Sie war genauso so gutaussehend und erfolgreich wie er. In ihrer Anwesenheit hatte er seine Schattenseiten
 so überzeugend überspielt, dass sie alle darauf hereingefallen waren.

Eleanor ließ langsam die Hände sinken, mit denen sie ihr Gesicht schützte. Dabei merkte sie, dass die anderen Frauen sich dichter um sie scharten. Sie spürte Anas Schmerz, als Ed sie hinter einer verschlossenen Tür misshandelt hatte. Sie teilte Bellas Ekel darüber, dass er Sam mit verbundenen Augen ins Verderben geführt hatte. Sie fühlte Robyns Fassungslosigkeit, dass er die Skulptur zerstört hatte. Und sie verstand, wie sehr es Lexi schockierte, den wahren Ed zu sehen.

Die Frauen bildeten einen Kreis um sie. Ihre Nähe gab Eleanor Kraft. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. Trotz ihres wild pochenden Herzens empfand sie keine Furcht mehr. »Du hattest kein Recht, diese Skulptur zu zerstören.«

Ed starrte sie wütend an. »Lexi wollte sie doch gar nicht! Es war ein merkwürdiges Geschenk, Eleanor. Eine Skulptur
 von ihr! Das sind nicht deine Freundinnen. Du hattest noch nie irgendwelche Freunde. Du bist ein Witz!«

Seine Worte hätten ihr eigentlich nichts ausmachen dürfen; schließlich hatte er sie ihr in all den Jahren so oder so ähnlich unzählige Male an den Kopf geworfen. Doch ein Teil von ihr zuckte auch jetzt wieder zusammen und dachte: Vielleicht hat er ja recht.

Die Frauen drängten sich noch dichter um sie. Wie ein Rudel.

Aber vielleicht hat er auch nicht recht, dachte Eleanor.

»Du und Sam wart wie füreinander geschaffen«, fuhr er fort. Er hatte es schon immer gehasst, wenn er sie nicht provozieren konnte. In so einem Fall musste er einfach weiterbohren. Und als ihr älterer Bruder wusste er natürlich genau, womit er sie am meisten verletzen konnte. »Ihr habt so gut zusammengepasst, weil er genauso lächerlich war wie du.«

Sam. Mein Sam.


 Der wunderbarste Mensch, dem sie je begegnet war. Der Mann, den sie aus ganzem Herzen geliebt hatte. Der immer freundlich und nahbar gewesen war und niemals andere verurteilt hatte. Den Ed mit verbundenen Augen zum oberen Absatz einer Betontreppe bugsiert hatte.

»Was für ein erbärmliches Paar ihr doch gewesen seid!«

Ana trat entschlossen auf ihn zu. In ihrem roten Kleid, das sich um ihre Knie bauschte, bot sie einen verwegenen Anblick. »Halt deine verdammte Klappe!«

Es geschah so schnell, das Eleanor keine Zeit blieb, sie zu warnen. Ed riss ruckartig einen Arm hoch und versetzte Ana mit dem Handrücken eine mächtige Ohrfeige.

Anas Kopf flog nach hinten.

Lexi öffnete schockiert den Mund.

Bella keuchte auf.

Sie alle sahen, wie Ana rückwärts in Richtung der Mauer taumelte.

Und fiel.
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 Fen


Fen raste mit schwingenden Armen die Steinstufen hinauf. Sie hörte eine zornige Männerstimme, die alle anderen übertönte. Dann Anas Stimme: »Halt deine verdammte Klappe!«

Fen bliebt schlitternd stehen und reckte den Hals, um zu sehen, was los war.

Es geschah blitzschnell. Alle standen zu dicht am Rand der Terrasse. An dieser viel zu niedrigen Mauer. Fen erinnerte sich lebhaft an die Angst, die sie empfunden hatte, als Nico sie dort fixierte und sie daran dachte, dass dahinter ein dunkler Abgrund lauerte.

Sie sah, dass jemand taumelte. Von ihrer Position aus konnte sie nicht erkennen, wer es war. Es sah aus, als wollte sich die Person auf der Mauer abstützen, doch tatsächlich lehnte sie sich zurück – viel zu weit – und breitete die Arme wie Flügel aus. Ihre Füße verloren den Kontakt zum Boden.

Mit stummem Entsetzen beobachtete Fen, wie die Gestalt über die Terrassenmauer kippte und in die Dunkelheit stürzte.

Mit wild fuchtelnden Armen.

Und einem schrecklichen Schrei.

Sie fiel wie ein Stein.

Roter Stoff wirbelte durch die Luft.

Tiefer.

Tiefer.

Tiefer.


 Schließlich der dumpfe, harte Aufprall eines Körpers auf den Felsen.

Danach herrschte Stille.

Nicht einmal die Wellen schienen sich noch zu bewegen.

Am Himmel funkelten die Sterne.

Fen konnte sich nicht vom Fleck rühren.

Auf der Terrasse stieß jemand einen Schrei aus.
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 Lexi


Ihr hoher, durchdringender Schrei gellte durch die Nacht. Er hallte von den Steinmauern der Villa und der steilen Felswand wider.

Lexi grub sich die Fingernägel in den Hals, um ihn zu unterdrücken.


Nein … nein … nein …


Robyn rannte zur Mauer und spähte in die Tiefe. »O mein Gott …«, hauchte sie. Lexi sah, wie ihre Schultern zu beben begannen.

Alle waren wie gelähmt. Niemand tat etwas.

»Ruft einen Krankenwagen«, flüsterte Lexi heiser.

Doch sie wusste, dass es sinnlos war.

Alle wussten es.

Bis zu den spitzen Felsen am Fuß der Klippe ging es mehr als dreißig Meter in die Tiefe.

Niemand überlebte so einen Sturz.
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 Ana


Ana bewegte sich nicht. Es schien ihr, als wäre alles Blut aus ihrem Körper verschwunden. Ein kaltes, hohles Gefühl breitete sich in ihren Adern aus.

Blinzelnd sah sie die leere Mauer an.

Gerade hatte sie noch hier auf der Terrasse gestanden und zugehört, wie Ed diese furchtbaren Dinge über Sam sagte. Sie hatte nicht tatenlos bleiben können, während er verbal auf Eleanor einschlug. Also hatte sie einen Schritt auf ihn zugemacht und »Halt deine verdammte Klappe!« gesagt.

Dann schoss seine Hand ohne jede Vorwarnung heran und traf ihr Gesicht. Die Ohrfeige war markerschütternd gewesen. Ana knallte gegen die Mauer und fiel hin. In ihrer Wange flammte ein brennender Schmerz auf. Sie berührte die Stelle mit den Fingerspitzen und wunderte sich, dass sie nicht blutete.

Ihr Blick ging zu Ed, doch der hatte sich bereits von ihr abgewandt und stattdessen mit vorgerecktem Kinn und zusammengekniffenen Augen Eleanor fixiert. An der Spannung zwischen den beiden war für Ana zu erkennen gewesen, dass er nicht zum ersten Mal eine Frau geschlagen hatte.

Im Mondlicht hatte Eleanors Gesicht weiß ausgesehen, und ihre Augen wirkten, als würden sie brennen. Ihr ganzer Körper zitterte vor Wut.

»Du!«, hatte sie gezischt.


 Nur ein einziges Wort, das vor Hass brannte.

Und dann war es passiert. Eleanor hatte die Zähne gebleckt und angegriffen.
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 Eleanor


Er hätte Sam nicht als lächerlich bezeichnen dürfen.

Früher hatte Eleanor immer geglaubt, Ed würde nur sie allein mit seiner beiläufigen Grausamkeit quälen – und dass sie es verdiente, weil sie seltsam war und sich nicht wie andere Leute benahm. Weil sie ihn blamierte. Diese Vorstellung hatte sie verinnerlicht. Denn es war weniger schmerzhaft für sie gewesen, sich selbst eigenartig zu finden, als sich einzugestehen, dass ihr großer Bruder – der sie doch eigentlich hätte beschützen und liebhaben müssen – eine herzlose Person war.

»Halt deine verdammte Klappe!«, hatte Ana ihn angefahren.

Ed hatte sie kaum angesehen, als er ihr eine verpasste, als wäre sie Luft für ihn.

»Du!«, hörte Eleanor sich selbst knurren. Ein elektrisches Kribbeln erfüllte sie bis in die Fingerspitzen, in ihren Ohren rauschte das Blut.

Ed hob verächtlich eine Augenbraue. Damit zeigte er, dass ihm alles egal war, was er ihr, Sam und Ana angetan hatte. Weil er sich für etwas Besseres als sie alle hielt. Ein weißes Rauschen erfüllte Eleanors Gedanken, und etwas, das schon lange in ihr geschwelt hatte, begann lichterloh zu brennen.

Sie merkte, dass sie rein instinktiv mit gesenktem Kopf auf ihn losstürmte, voller Wut über die jahrelangen Grausamkeiten und Verletzungen. Wie nahe Liebe und Hass doch beieinanderlagen.

Eleanor hörte Ed ächzen, als sie ihn mit der Schulter rammte 
 und der Aufprall ihm die Luft aus der Lunge trieb. Er taumelte rückwärts auf die niedrige Mauer zu, doch statt ihn zu bremsen und vor einem Sturz in die Tiefe zu bewahren, wie sie es bei Ana getan hatte, fegte die Mauer ihm die Beine weg.

Eleanor sah, wie er von ihr und der sicheren Terrasse wegkippte. Während sein Gesichtsausdruck von Überraschung zu Angst wechselte, streckte er den Arm nach ihr aus und packte zu.

Mit einem Mal schien die Zeit langsamer abzulaufen. Eleanor spürte, wie er das feuchte rote Tuch und ihren Arm darunter zu fassen kriegte. Wie ihre nackten Fußsohlen haltlos über die Steinplatten rutschten. Sie fühlte, wie sie aus dem Gleichgewicht geriet und von Ed mitgerissen wurde.

Doch plötzlich waren da viele andere Hände – kleinere, warme, starke Hände, die sie packten und auf der Terrasse festhielten.

Eds Finger rutschten mitsamt dem Tuch von ihrem Arm ab.

Sie sah, wie er mit den Armen ruderte und der Stoff wie ein blutrotes Farbband über ihm wirbelte.

Ihr Bruder flog nicht – er fiel.

Sie erkannte das Weiße in seinen Augen, während sein Blick zwischen den Frauen hin und her zuckte, die mit vereinter Kraft seine Schwester festhielten. Er flehte sie stumm an, ihm zu helfen.

Doch sie konnten nichts tun.

Wenn Eleanor die Hand ausstrecken und ihn hätte fangen können, hätte sie es getan.

Sie alle hätten es getan.

Oder etwa nicht?
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 Lexi


Lexi presste sich beide Hände auf den Mund und spürte ihren heißen Atem auf den Handflächen. Ihre Gedanken waren zersplittert, wie Glasscherben, die verzerrte Bilder widerspiegelten.

Ana lag noch immer zusammengesunken auf dem Boden und berührte mit den Fingerspitzen ihre anschwellende Wange. Daneben wippte Eleanor auf den Fußballen und schlang die Arme eng um sich.

Fen kam auf die Terrasse gerannt. »War das Ed?«

Robyn nickte knapp und machte hektische kleine Trippelschritte, während sie weiter über die Kante spähte.

Lexi fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und zerfurchte sich mit den Nägeln die Kopfhaut. Vor wenigen Sekunden hatte Ed noch vor ihnen gestanden.

Sie hatten mit ihm gesprochen.

Er war da gewesen.

Und jetzt …

War er weg.

Lexi überquerte unwillkürlich die Terrasse und hielt vor der Steinmauer an. Aus einem Terracotta-Topf stieg ihr der eigentümlich erdige Duft von Oregano in die Nase. Sie stützte sich mit den Fingerspitzen auf der weißen Mauerkrone ab und beugte sich vor. Das Blut schoss ihr in den Kopf.

Eine Hand hielt sie an der Schulter fest.

Jemand sagte ihren Namen.


 Sie blickte nach unten.

»Ich kann ihn nicht sehen.« War sie es, die da sprach? Oder jemand anders?

Lexi zwinkerte. In ihren Ohren schien der Ozean zu rauschen.

Sie legte den Kopf schief. Eine Welle von Übelkeit spülte über sie hinweg. Ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben. Speichel sammelte sich in ihrer Kehle.

»Atme«, sagte jemand. Der Griff um ihre Schulter wurde fester.

Sie sog Luft in die Lunge.

Und sah weiter in die Tiefe.

Da. Der bleiche Schatten seines Hemdes. Etwas Dunkles auf den Felsen. Irgendetwas Metallisches reflektierte das Mondlicht. Eine Armbanduhr?

Ed.

Er rührte sich nicht.

Sie spürte es. Wusste es ohne jeden Zweifel.

Ed war tot.
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 Bella


Bella hielt Lexi an den Schultern fest. Sie wirkte wie ein Gespenst, das jeden Moment über die Kante schweben und sich auflösen könnte.

»Komm da weg«, wies Bella sie an.

Lexi ließ sich von ihr über die Terrasse führen und sackte mit leerem Blick auf einem Stuhl zusammen.

Bella hockte sich in ihrem nassen Kleid vor Lexi und legte ihr die Hände auf die kalten Knie. »Ich bin bei dir.«

Lexi riss die Augen auf.

»Schon gut, Lex«, sagte Bella. »Ich bin hier. Ich pass auf dich auf.«

»Ist das wirklich passiert?«

»Ed ist über die Terrassenmauer gestürzt. So einen Sturz kann man nicht überleben. Es tut mir leid, Lexi, aber er ist tot.«

Lexi schüttelte den Kopf, als weigerte sie sich, es zu glauben. Ihr Atem ging schnell und flach.

Bella nahm ihre Hände, drückte und küsste sie. Sie spürte die scharfen Kanten des Diamantrings. Es gab nichts, was Bella für Lexi tun konnte, außer sie festzuhalten.

»Wir müssen die Polizei rufen!«, sagte Robyn hinter ihr in hektischem Tonfall. »Einen Krankenwagen!«

Ana stand mittlerweile neben Eleanor und rieb ihr mit kleinen kreisförmigen Bewegungen sanft über den Rücken, wie eine Mutter, die ihr Kind tröstet. Sie versuchte, sie mit beruhigenden 
 Worten zu erreichen, doch Eleanor stieß nur immer wieder leise Klagelaute aus.

Vorhin im Ruderboot, als Eleanor sie aus dem dunklen Meer gerettet hatte, war Bella bewusst geworden, zu welcher Liebe und Vergebung diese Frau fähig war.

Ich werde es nicht vergessen, hatte Bella ihr versprochen.

»Wir müssen die Polizei rufen!«, wiederholte Robyn und warf die Hände in die Höhe. Ihre Stimme wurde immer schriller.

»Ja«, stimmte Bella ganz ruhig zu. »Sie müssen erfahren, dass es hier einen schrecklichen Unfall
 gegeben hat.«
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 Robyn


Robyn starrte Bella an.

Nein, sie konnte nicht wirklich meinen, was sie da andeutete.

Oder doch?

Bella hockte in ihrem nassen Rüschenkleid vor Lexi und erwiderte seelenruhig Robyns fragenden Blick. »Er ist tot«, sagte sie langsam. »Wie er gefallen ist, spielt keine Rolle.«

Stille.

Selbst die Zikaden hatten ihre Symphonie unterbrochen. Das Einzige, was Robyn hörte, war ihr eigener donnernder Herzschlag.

»Das sehe ich auch so«, sagte Ana und wechselte einen Blick mit Bella. »Wir erzählen der Polizei, dass es ein Unfall war. Wenn wir sagen, dass Eleanor auf ihn losgegangen ist … wenn sie glauben, dass sie es absichtlich getan hat …« Sie musste den Satz nicht zu Ende bringen. Die anderen verstanden sie auch so. Eleanor würde ins Gefängnis kommen.

Robyn schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Wahrheit sagen! Wir müssen die Polizei darüber informieren, was wirklich passiert ist!« Robyn sagte immer die Wahrheit. So war sie erzogen worden. Sie sah zu Fen, die über die Mauer blickte. In der Dunkelheit konnte sie ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. Andererseits hatte man Robyn in ihrer Kindheit viele fragwürdige Dinge beigebracht. Ihre Gedanken rasten. »Es wird Ermittlungen geben. Verhöre!«


 »Ja«, sagte Bella.

»Wie kannst du so ruhig sein? Ed ist tot, verdammt noch mal! Er liegt dort unten! Er ist tot, Bella! Und wir haben alle gesehen, was passiert ist!« Eleanor hatte ihn angegriffen und über die Mauer gestoßen. Sie wäre ebenfalls in die Tiefe gestürzt, wenn sie und die anderen sie nicht festgehalten hätten.

Robyn konnte nicht lügen.

Das ist Wahnsinn.

Robyn wandte den Blick von Bella ab. »Ich hole mein Handy«, sagte sie und lief ins Haus.

Es war eine Erleichterung, von den anderen wegzukommen. Sie schaltete das Licht an und sah sich suchend in der gleißend hellen Küche um.

Das Handy lag auf der Arbeitsplatte. Als sie es berührte, ging das Display an.

Robyn blickte zur Terrasse und sah ihre Freundinnen, umgeben von den flackernden Laternen. Eleanor saß vornübergebeugt auf den Sitzkissen und verkrallte die Fäuste in ihrem Oberteil, als müsste sie sich an etwas festhalten.

Hatte sie Ed absichtlich über die Mauer schubsen wollen, als sie auf ihn zustürmte?

Robyn glaubte es nicht, aber reichte das?

Sie wusste nur, dass Ed am Fuß der Klippe lag und tot war.

Das waren die Fakten.

An die musste sie sich halten.

Und die Wahrheit sagen.

Mit zitternden Fingern gab sie die Notrufnummer ein.
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 Lexi


Lexi versuchte zu schlucken, doch ihr Mund war zu trocken. Ein heftiger Druck pochte in ihren Schläfen. Sie zog die Hände aus Bellas Griff und presste sie sich seitlich an den Kopf.

Ed war tot. Ihr Verlobter war tot.

Ein ums andere Mal wiederholte sie diese Worte in ihrem Kopf, konnte aber nichts mit ihnen anfangen. Sie fühlte
 sie nicht.

Robyn trat mit dem Handy in der Hand aus dem Haus. »Ich werde die Polizei anrufen. Dazu muss ich auf die Klippe.«

Niemand sagte: Tu das nicht, Robyn.

Aber es sagte auch niemand: Tu es.

Robyns Blick fand Lexi. Zögerte sie kurz? Es schien, als würde sie Lexi mit ihrer hochgezogenen Augenbraue eine stumme Frage stellen. Was willst du
 ?

Demnächst würde es in der Villa und auf den Felsen unten vor Suchscheinwerfern, Blaulicht und uniformierten Polizisten wimmeln. Doch ein paar Minuten lang waren sie noch unter sich.

Was will ich?

Sie stand auf, ging an Robyn vorbei zur Begrenzungsmauer, stützte sich darauf und sah mit klopfendem Herzen nach unten.

Sie wollte, dass Ed aufstand! Sie wollte, dass er sich den Staub abklopfte, die Stufen zum Haus hinaufstieg, ihr in die Augen blickte und mit ihr sprach! Sie wollte, dass er sie festhielt, ihr sagte, dass er sie und ihr Baby liebe – und dass alles, was sie gehört hatte, ein Missverständnis war!


 Sie klammerte sich an der Mauer fest und dachte daran, wie Ed sie an den Händen genommen und gesagt hatte: Eines nicht allzu fernen Tages werde ich um deine Hand anhalten. Sie hatte sich gefühlt, als würde sie von einem inneren Leuchten erfüllt. Sie waren glücklich gewesen. Sie, Lexi, war glücklich gewesen.

Doch gerade eben hatte sie seinen kalten Gesichtsausdruck gesehen, als er Ana schlug. Er hatte sich vor ihren Augen verändert, als hätte hinter seiner charmanten Fassade die ganze Zeit ein anderer Ed gelauert. Möglicherweise hatte sie schon vorher Anzeichen dafür gesehen. Wie statische Energie, die gelegentlich kurzlebige Funken erzeugte.

Lexi begann heftig zu zittern. Ihr war, als würde sie innerlich frieren.

Sie drehte sich langsam um und sah, dass Bella sie mit großen Augen besorgt beobachtete. Robyn stand mit dem Handy neben Fen. Sie hatte die Notrufnummer bereits eingegeben. Hinter ihnen kniete Ana neben Eleanor, die mit aller Kraft die Beine an die Brust zog.

Lexi dachte darüber nach, wie es für Eleanor gewesen sein musste, mit Ed als älterem Bruder aufzuwachsen. Seine ständigen gnadenlosen Schikanen zu Hause und in der Schule. Dann hatte Eleanor Sam getroffen, einen freundlichen und aufrichtigen Menschen, den sie mit Haut und Haaren liebte. Jemand, den sie heiraten und mit dem sie ihr ganzes Leben verbringen wollte. Doch Ed hatte Sam die Augen verbunden und ihn aufgefordert, ihm zu vertrauen.

Lexi stellte sich Eleanor in einem Gerichtssaal vor, wo sie vor gesichtslosen Geschworenen saß, die sie nicht kannten. Die nicht auf der Terrasse gestanden und dabei zugesehen hatten, wie Eds jahrelange hinterhältige Quälereien sie zu einem einzigen verzweifelten Wutausbruch getrieben hatten.

Doch Lexi hatte es gesehen.


 Sie alle hatten es gesehen.

Erneut blickte sie Eleanor an, die sich mit bleichem Gesicht schweigend vor und zurück wiegte und weinte.

Nun wusste Lexi, was sie wollte. »Ich sage euch, wie wir es machen werden«, verkündete sie.

Ihre Freundinnen sahen sie an. Die warme Nacht wirkte wie erstarrt, die dunkle Hitze presste sich an ihre Haut. Hinter ihr stieg noch immer Rauch von den Überresten des Feuers auf.

»Ich werde die Polizei anrufen und ihnen sagen …« Sie unterbrach sich und sah nacheinander die anderen Frauen an: Fen, Ana, Bella, Eleanor und schließlich Robyn.

Die beiden schauten einander in die Augen. In ihrem Blick lagen langjährige Freundschaft und blindes Verständnis.

»Wir alle
 werden sagen, dass es einen Unfall gegeben hat. Niemand hat Ed berührt. Er ist gefallen.«



 So hatte die Hen Party nicht enden sollen. Mit Eds zerschmettertem Leichnam auf den Felsen und uns, die wir niedergeschlagen auf der Terrasse herumliefen und auf die Polizei warteten. Insgeheim dachte jede von uns über den Moment nach, als wir beschlossen, nicht Ed, sondern Eleanor festzuhalten.



Wir hatten alle unseren Rollen zu spielen.



Eine von uns fragte: »Aber was sagen wir? Wie sollen wir es erklären?«




	

Wir sagen, das Ed Lexi hier
 überraschen wollte.




	

Wir waren alle eingeweiht und froh, ihn zu sehen.




	

Auf jeden Fall froh.




	

Er saß auf der Terrassenmauer und hat mit uns geplaudert.




	

Das stimmt, wir haben uns nur unterhalten.




	

Die Geschenke, die wir Lexi am ersten Abend gegeben haben … Darüber haben wir gesprochen. Und wir haben sie Ed gezeigt.




	

Ja! Die Skulptur. Er hat die Skulptur seiner Schwester bewundert.




	

Er hat sie auf die Mauer gestellt und weitergesprochen, aber dann hat er sie aus Versehen mit dem Ellbogen umgestoßen.




	

Er hat sich umgedreht, um sie zu fangen …




	

Er hat die Hand nach ihr ausgestreckt …




	

Aber … aber die Bewegung hat ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.




	

Er wollte sich wieder aufrichten …




	

 Hat es aber nicht geschafft.




	

Es ist alles so schnell passiert.




	

Das stimmt. So schnell.




	

Er ist gefallen.




	

Ja.




	

Ed ist gefallen.




	

Das habe ich gesehen.




	

Ich auch.




	

Ich auch.




	

Ich auch.




	

Ich auch.




	

Ich auch.









Als wir aufblickten, entdeckten wir die Blaulichter am dunklen Berghang. Die Polizei war schon fast bei uns. Schweigend sahen wir zu, wie sie sich näherten.



Niemand erwähnte die dritte und letzte Regel. Das mussten wir nicht, weil wir uns alle an das Versprechen erinnerten, das wir uns gleich zu Beginn unseres Wochenendes dort auf der Terrasse gegeben hatten.



Was auf der Hen Party passiert, bleibt auf der Hen Party.





 Die Hochzeit (Sechzehn Monate später)
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 Lexi


Lexi saß mit überkreuzten Fußknöcheln direkt am Gang. Die Spätseptembersonne tauchte das wogende Feld in ein goldenes Licht. Die Luft war erfüllt von Weizengeruch und einer sanften salzigen Meeresbrise. Auf den Weiden grasten Rinder unter dicken weißen Wolken. Später würde sie die Jacke anziehen müssen, die über ihrer Stuhllehne hing, doch im Moment war sie genau richtig gekleidet.

Es war ein wunderschöner Ort für eine Hochzeit. Auf einem sanft zum Meer hin abfallenden Hügel in West Dorset waren zu beiden Seiten eines gemähten Grasstreifens jeweils dreißig Holzstühle aufgestellt. Es gab keinen Altar, sondern nur einen Bogen aus Blumen, keine Kirche, keinen Priester im Talar und keine verstaubten Gesangbücher.

Hätte Lexi ihre Traumhochzeit geplant, hätte sie genau so ausgesehen. Klein, intim, nur mit den engsten Freunden und der Familie. Ganz anders als das Fest, das Ed und sie vorbereitet hatten.

Hätte das Schicksal eine andere Wendung genommen und die Hen Party einen Tag früher geendet, wäre sie mittlerweile verheiratet und Ed würde neben ihr sitzen, einen Ehering an der braungebrannten Hand, mit der er ihre genommen hatte, um ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte. An der Hand, die Ana geschlagen, Eleanor von einem Küchenstuhl gestoßen und Sam mit verbundenen Augen zu einer Betontreppe dirigiert hatte.


 Sie fragte sich, wann sie die ersten Risse in seiner Fassade bemerkt hätte – denn das hätte sie irgendwann gewiss. Schließlich hatte sich bereits eine leise Stimme in ihr gemeldet, die sagte: Warte! Ich bin mir nicht sicher. Doch anstatt auf sie zu hören, hatte Lexi geglaubt, das Problem läge bei ihr
 . Merkwürdig, wie häufig Frauen den Fehler vor allem bei sich selbst suchen.

In den Monaten nach Eds Tod war Lexi in ein tiefes Loch gefallen. Ihre Trauer war so eng mit Schuldgefühlen und Angst verwoben gewesen, dass sie eine Zeit lang alle Hoffnung verloren hatte und von Zweifeln erfüllt gewesen war.

Hätte ich nach Ed greifen sollen? Hätte es einen Unterschied gemacht? Hätten wir die Wahrheit sagen müssen?

Da es ihr schwergefallen war, allein in London zu leben, war sie nach Bournemouth zurückgekehrt, um näher bei Bella, Robyn und – überraschenderweise – auch bei ihrer Mutter zu sein. Im Winter war sie so niedergeschlagen gewesen, dass sie sich nur mit langen Spaziergängen am Strand hatte trösten können. Doch während ihr Bauch immer größer wurde, gab es in ihrem Leben allmählich auch wieder erste zarte Lichtblicke.

Obwohl sie nicht sicher sein konnte, ob sie um Ed oder nur um eine Vorstellung von ihm trauerte, die niemals wirklich Realität gewesen war, ließ sie nicht mehr nur die schlechten Erinnerungen an ihn zu. Ed war noch immer der Mann, mit dem sie im Pyjama zu Prince getanzt und der ihr Frühstück ans Bett gebracht hatte. Und er war der Mann, der ihr das kostbarste und erstaunlichste Geschenk ihres Lebens gemacht hatte …

Lexi sah ihr Baby an. Wren war mittlerweile zehn Monate alt. Mit ihren kleinen Händen griff sie nach dem Kragen von Lexis Oberteil, um sich in eine stehende Position hochzuziehen. Ihre Füßchen drückten auf Lexis Oberschenkel. Lexi beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf ihre rosige Nasenspitze. Wren kicherte entzückt.


 Lexi suchte das Gesicht ihrer Tochter nach Ähnlichkeit mit Ed ab und fand sie in ihren mandelförmigen Augen und den ausgeprägten Brauen. Wren zog an Lexis Halskette und steckte sie in ihren zahnlosen Mund.

Sie sah Wren an und wusste, dass sie eine Wahl hatte. Sie konnte entweder über die Vergangenheit trauern – weil es so und nicht anders gekommen war und sie sich so sehr in Ed getäuscht hatte –, oder sie konnte sich dafür entscheiden, im Moment zu leben.

Und dieser Moment mit ihrer kerngesunden und fröhlichen Tochter genügte ihr.






 94
 Ana


Ana warf einen kurzen Blick zu ihrem Sohn. Luca war siebzehn und bereits fünf Zentimeter größer als sie. Er sah so gut aus in seinem Hemd mit dem offenen Kragen, die dunklen Augen neugierig nach oben gerichtet, wo ein Bussard am Himmel kreiste.

Seit Luca am College war, hatte er immer weniger mit seiner alten Clique zu tun. Dafür gab es mittlerweile ein Mädchen in seinem Leben, Zelda. Ana hatte sie noch nicht kennenlernen dürfen, doch da Luca in letzter Zeit häufiger lachte und entspannter schien, wusste sie, dass sie dieses Mädchen mögen würde.

Das vergangene Jahr war für sie beide schwer gewesen. Ana hatte sich dazu entschlossen, Luca von seinem Vater zu erzählen. Und auch, dass er nicht mehr lebte. Dass er auf der Hen Party gestorben war, erwähnte sie nicht. Und auch nicht die verschlossene Schlafzimmertür.

Es machte Luca wütend, dass er nun keine Chance mehr haben würde, Ed kennenzulernen. Er gab Ana die Schuld dafür. Sein Schmerz und seine Verbitterung glichen einer stürmischen See, in der Ana wie ein Fels in der Brandung seinen Gefühlsausbrüchen Stand halten musste. Doch wie jeder Sturm legte auch dieser sich schließlich, und Ana war dankbar, dass Luca an einer Vorstellung von Ed festhalten konnte, die nicht durch ein Treffen mit ihm zunichtegemacht werden würde. Wenigstens das, dachte sie, musste einem heranwachsenden Jungen vergönnt sein.


 Lexi saß in der Reihe vor ihnen. Sie hatte Wren auf dem Schoß, die allmählich zappelig wurde, und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr.

Luca legte eine Hand auf Lexis Stuhllehne. »Ich gehe mit ihr spazieren.«

Lexi drehte sich um und strahlte ihn an. »Würdest du das wirklich tun?«

Er grinste. »Das ist besser, als sich eine Trauung anzugucken.«

Als Mutter konnte man sich nie sicher sein, ob man das Richtige tat, dachte Ana. Sie wusste nicht, ob sie Luca genug Liebe gegeben oder ihn zu sehr verwöhnt hatte. Ob sie mehr arbeiten oder mehr zu Hause sein sollte. Ob sie ihm Ed hätte vorstellen sollen, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte, oder ob es so das Beste war. Die Sorgen und Zweifel nahmen nie ein Ende. Doch als sie nun zusah, wie Luca Wren behutsam in die Arme nahm und wie die Kleine mit den Beinen strampelte und ihn mit offenem Mund anlächelte, während er leise mit ihr redete, dachte sie: Ich habe es nicht schlecht gemacht.

Als sie den Blick wieder nach vorn richtete, sah sie, dass Lexi die beiden ebenfalls beobachtete.

Nachdem Lexi herausgefunden hatte, dass ihre Freundschaft auf einer Lüge basierte, war sie Ana gegenüber zurückhaltender geworden. Eigentlich wäre es für sie beide einfacher gewesen, sich nicht mehr zu sehen. Doch sie wollten die liebevolle Beziehung, die sich während der vergangenen Monate zwischen Luca und seiner Halbschwester Wren entwickelt hatte, unbedingt weiter fördern.

Lexi merkte, dass Ana sie ansah, und wechselte einen Blick mit ihr. Von Mutter zu Mutter. Freundin zu Freundin. Frau zu Frau.

Ana erwiderte ihr Lächeln.




 95
 Eleanor


Eleanor saß kerzengerade und mit fest verschränkten Händen auf ihrem Holzstuhl. Sie war kein Fan von Hochzeiten. Dabei kann zu viel schiefgehen, dachte sie.

Wie man an Sam und ihr sah.

Und an Lexi und Ed.

Doch diesmal würde alles glattgehen.

Bislang war der Tag gut verlaufen.

Am Donnerstagnachmittag war sie wie immer zum Waschen und Legen in den Salon gegangen. Reece hatte sich vor dem Spiegel neben sie gestellt, ihr die Haare aus dem Gesicht gestrichen und gesagt: »Ich würde heute gern mal etwas anderes probieren. Wie wäre es mit einem kürzeren Schnitt, der dein Gesicht einrahmt, etwa so, und deine Wangenknochen besser zur Geltung bringt?«

Sie hatte ihrem Spiegelbild in die Augen geblickt und genickt. »Ja. Tun wir’s.«

Als sie zwei Stunden später in die Wohnung zurückkehrte, ermahnte sie Sams Asche, sie nicht anzusehen, und durchquerte geduckt das Wohnzimmer. Im Schlafzimmer nahm sie ihr mitternachtsblaues Maxikleid vom Bügel – Ana hatte ihr dazu geraten, weil es so gut zu ihren Augen passte – und streifte es über ihre Unterwäsche.

Sie musterte sich im Schlafzimmerspiegel. (Man konnte erst sicher sein, ob man eine neue Frisur wirklich mochte, wenn man 
 sie im eigenen
 Spiegel sah.) Also gut, dachte sie. Dann wollen wir mal.

Mit zurückgezogenen Schultern rauschte sie ins Wohnzimmer und vollführte vor der Urne eine langsame Pirouette. »Und, wie findest du’s?«

Sie glaubte, Sam pfeifen zu hören, und spürte, wie er lächelte. Heiß!

Eleanor lächelte zurück.

Sie hätte alles darum gegeben, bei dieser Hochzeit neben Sam sitzen zu dürfen und seine warme Hand in ihrer zu fühlen. Gegen Mitternacht hätte sie sich von ihm nach Hause fahren lassen, wo sie in der Küche gestanden, Frazzles gefuttert und sich über ihren Tag ausgetauscht hätten.

Doch Eleanor wusste, dass es ihr Leid nur vergrößerte, wenn sie sich ausschließlich auf das konzentrierte, was sie nicht hatte. Das war eines der Dinge, die sie in ihren wöchentlichen Therapiesitzungen gelernt hatte. Und so beschloss sie, stattdessen darüber nachzudenken, wofür sie dankbar sein konnte. Sie blickte sich um und sah Luca, der Wren am Rand des Felds entlangtrug. Eine Nichte und einen Neffen, beide putzmunter.

Das war etwas, das sie hatte.

Sie fasste sich an den Hinterkopf. Und die tolle Frisur natürlich.

Nach der Hen Party hatten sie und Lexi monatelang nicht miteinander gesprochen. An Eleanor lag es nicht. Sie rief Lexi mehrfach an, schrieb ihr Nachrichten und lange E-Mails, doch ihre Kontaktversuche waren erfolglos geblieben. Natürlich hatte sie es verstanden: Lexi war wütend und völlig am Boden zerstört und hatte keine Kraft, Eleanor über ihre Schuldgefühle und die Traurigkeit hinwegzuhelfen.

Zu Wrens Geburt hatte Eleanor Lexi eine Karte und eine kleine Spieluhr geschickt, die früher Ed gehört hatte. Wenn man 
 ihren Deckel aufklappte, spielte sie eine fröhliche Melodie, und ein winziger Vogel drehte sich im Kreis. Als Lexi das Paket bekam, rief sie Eleanor nach sieben Monaten Funkstille noch am selben Morgen an und fragte, ob sie ihre Nichte kennenlernen wolle.

»Ja, das möchte ich sehr gern«, erwiderte Eleanor mit zitternden Händen und fester Stimme.

Sie wusste nicht, wie man mit Babys umging. Aber sie konnte kochen und merkte, dass leckere selbst gekochte Mahlzeiten mit leicht verständlichen Zubereitungsanweisungen (Zwanzig Minuten lang aufwärmen. Schmeckt am besten mit WEIN

 . Guten Appetit.
 ) das größte Geschenk waren, das man einer frischgebackenen Mutter in den ersten Monaten machen konnte.

Und so fuhr sie zweimal pro Monat von London nach Bournemouth, um ihre Nichte zu besuchen und Lexi etwas zu essen vorbeizubringen. Es war nicht nötig, dass sie sich über ihren Kummer austauschten. Stattdessen sprachen sie darüber, dass Wren inzwischen einen Turm aus bunten Klötzen errichten konnte oder wie gern sie auf und ab wippte, wenn sie Musik hörte.

Eleanor hatte dafür gesorgt, dass Lexi und das Baby durch Eds Nachlass finanziell abgesichert waren. Sie hatte sein Vermögen zu gleichen Teilen zwischen Wren und Luca aufgeteilt. Das war das Mindeste, was sie für die beiden Kinder hatte tun können, die ihretwegen niemals ihren Vater kennenlernen würden.

Bereute sie, dass sie Ed angegriffen hatte?

Absolut.

Er war ihr Bruder gewesen, und sie hatte ihn trotz allem geliebt.

Wäre die Mauer höher gewesen, würde er noch leben. Hätte Eleanor nicht die Wut gepackt, würde er noch leben. Hätten die anderen nicht nach ihr, sondern nach ihm gegriffen, würde er noch leben. So wie Sam noch leben würde, wenn Bella eine 
 andere Ampulle genommen hätte. Das Leben war zerbrechlich, endlich und meistens unkontrollierbar, und man konnte nur versuchen, sich mit guten Menschen zu umgeben. Und sein Bestes zu tun.

Die Musik setzte ein, und die Gäste erhoben sich. Eleanor drehte sich zur Braut um.
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 Robyn


Robyn wartete mit verschwitzten Handflächen am hinteren Ende des Gangs.

Ihr Herz raste vor Aufregung und Nervosität. Sie konnte kaum glauben, dass nicht alles nur ein Traum war.

Mittlerweile war die Sonne herausgekommen und verbreitete großzügig ihre Wärme – ein Nachhall des zu Ende gehenden Sommers. Robyn dachte an die winzige Insel, wo alles begonnen hatte. Für sie würde Aegos immer ein ambivalenter Ort bleiben. Sie hatte dort Tod und Täuschung und kalten Schweiß erlebt, als sie die Polizei belügen musste. Aber eben auch den traumhaften Moment, als sie hoch oben auf einer Klippe die Frau küsste, in die sie sich verliebt hatte.

Dieser kleine, wunderschöne Samen, den Robyn und Fen während der Hen Party gepflanzt hatten, war jedoch zu zart gewesen, um Eds Tod und die anschließenden Ermittlungen zu überleben. Sie hatten sich darauf geeinigt, sich nach ihrer Rückkehr aus Griechenland nicht wiederzusehen.

Stattdessen hatten sie sich geschrieben. Mit Stift und Papier. In Tinte gegossene Wahrheiten, die sie in Umschläge steckten und mit ihren Zungen versiegelten. Auf diese Weise fand Robyn ihre Stimme. Sie ließ Fen wissen, dass sie endlich bei ihrer Mum und ihrem Dad ausgezogen war und sich eine Zweizimmerwohnung im New Forest genommen hatte. Dass ihre Eltern samstags immer auf Jack aufpassten und sie währenddessen allein auf den 
 windigen Klippen in den Purbecks wandern ging, wo ihr die beißende Januarkälte in die Knochen kroch.

Nachdem sie sich sechs Monate lang Briefe geschickt hatten, verabredeten sie sich.

Es war ein unbeschreibliches Wiedersehen geworden. Wie zwei Magneten, die endlich ihren Gegenpol gefunden hatten. Zwischen ihnen war eine Liebe gewachsen, wie Robyn sie noch nie erlebt hatte.

Sie wollten alles übereinander herausfinden.

Und dabei wollte Robyn alles vergessen, was sie bisher über sich selbst zu wissen geglaubt hatte.

Jetzt ließ sie den Blick über die kleine Gästeschar gleiten, die sich im Sonnenschein versammelt hatte. Ihre Eltern saßen in der vordersten Reihe. Sie wirkten ein wenig steif, doch als ihre Mutter sich zu ihrem Vater beugte, sah Robyn, dass sie lächelte.

Vor der Zeremonie hatte ihre Mutter ihr eine Orchidee ins Haar gesteckt. Sie hatte ihre Schulter gedrückt und gesagt: »Wir wollen nur, dass du glücklich bist.«

»Das bin ich«, hatte Robyn endlich aufrichtig antworten können.

Sie spürte einen leichten Stups gegen ihre Hüfte.

»Mum«, flüsterte Jack mit ernster Miene. »Wir müssen losgehen.«

Robyn streckte die Hand aus, und er legte seine weichen kleinen Finger in ihre. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Ende des Gangs, wo Fen unter einem Blumenbogen auf sie wartete.
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 Fen


Die Musik setzte ein.

Fen strich ihr weißes Hemd glatt. Es war frisch gebügelt und bis oben zugeknöpft. Nach längerem Hin und Her hatte sie entschieden, ihre maßgeschneiderte Hose mit braunen Lederchucks zu kombinieren. Fen fand, dass sie ein gutes Gegengewicht zum Anzug bildeten.

Aus dem Augenwinkel sah sie ihre Tante in der ersten Reihe sitzen. Sie trug einen kobaltblauen Kaftan und keinen Schmuck, der von seiner schlichten Eleganz abgelenkt hätte. Beim Abendessen hatte sie Fen und Robyn erzählt, dass der Verkauf der griechischen Villa nach monatelangen Verzögerungen endlich unter Dach und Fach sei. Beim Ausräumen sei sie im hintersten Winkel eines Schranks auf ein Foto von Fen gestoßen. »Ich habe mich gefragt, ob du es vielleicht haben möchtest«, sagte sie und holte es aus ihrer Handtasche.

Fen betrachtete das strahlende Lächeln und den offenen Gesichtsausdruck ihres jüngeren Ichs. Sie hatte das Foto versteckt, um nicht mehr Nicos Stimme hören zu müssen. Niemand will dich. Doch während sie das Foto am Vorabend ihrer Hochzeit gemeinsam mit Robyn erneut betrachtete, hatte anstelle von Nico ihre eigene Stimme zu ihr gesprochen. Sie sagte Fen, dass sie beides sei, stark und verletzlich, mutig und manchmal ängstlich, eine Frau, die liebte und geliebt wurde. »Danke«, hatte sie ihrer Tante geantwortet. »Ich würde es sehr gern haben.«


 Als Fen nun hörte, wie ein verzücktes Murmeln durch die Gästeschar ging und alle sich erhoben, konnte sie nicht mehr länger warten und drehte sich um.

Robyn kam durch die Stuhlreihen auf sie zu. Sie hielt Jack an der Hand. Die beiden lächelten breit. Robyn trug ein einfaches cremefarbenes Kleid und flache Schuhe. Ihre Haare waren zu einem tiefen Dutt zurückgebunden. Eine einzelne Orchidee steckte darin. Sie war unglaublich schön.

Da ist sie, dachte Fen und merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

Robyn stellte sich neben sie. Jack ließ die Hand seiner Mum los und reckte den Arm in die Höhe, um mit Fen abzuklatschen. Fen schlug lachend ein und sah ihm hinterher, als er zu seinen Großeltern lief, sich zwischen sie setzte und die Beine baumeln ließ.

Dann war sie mit Robyn allein. Sie nahm ihre Hand, sah ihr in die Augen …

Und küsste die Braut.
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 Bella


Es ist doch wirklich nicht nötig, dass sie sich so lange küssen, dachte Bella.

Auch wenn es bestimmt ein sensationeller Kuss war. Und wer könnte das besser beurteilen als sie, da sie als einzige Anwesende mit beiden das Vergnügen gehabt hatte? Na also – sie machte Witze! Und lächelte! Beinahe schien es ihr, als würde sie sich ehrlich für Robyn und Fen freuen.

Es gab so vieles, an das sie sich erst noch gewöhnen musste. Nach der Hen Party hatte sie ihren Job im Juwelierladen gekündigt. Es hatte sich richtig angefühlt. Nach Sams Tod würde sie es zwar nie wieder fertigbringen, als Krankenschwester zu arbeiten, doch sie hatte eine neue Berufung als Betreuerin in einem Altenheim gefunden. Alte Menschen liebten sie – und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Zweimal im Monat schaute Eleanor nach ihrem Besuch bei Wren im Heim vorbei, um den Tischtennisclub zu leiten. Bella schwänzte dann jedes Mal ein paar Minuten lang den Dienst, um eine Runde mit ihr zu spielen. Zwar gelang ihr nur selten ein Punkt gegen Eleanor, die über eine tödliche Rückhand verfügte, doch das hinderte sie nicht daran, sie immer wieder aufs Neue herauszufordern.

Eigenartig, dass Eleanor und sie sich gewissermaßen angefreundet hatten. Aber was verstand Bella schon vom Leben? Sollten doch andere, klügere Leute als sie versuchen, sich einen Reim darauf zu machen.


 Lexi, die neben Bella stand, nahm ihre Hand und drückte sie.

Bella erwiderte die Geste.

Sie bewunderte Lexi aus tiefstem Herzen. Komplikationen bei den Wehen, gefolgt von einem problematischen Notkaiserschnitt sowie zwei Brustentzündungen hatten dafür gesorgt, dass ihre ersten Monate als alleinerziehende Mutter alles andere als einfach gewesen waren. Bella hatte in dieser Zeit, sooft es sich einrichten ließ, bei Lexi übernachtet und ihr etwas zu essen, Kohlblätter gegen die Mastitis und hübsche Outfits für Wren mitgebracht. Denn mal ehrlich: Welches Mädchen wollte schon Tag für Tag in beigefarbene Bioklamotten gesteckt werden?

Am meisten überraschte Bella, wie sehr sie in dieses kleine Baby vernarrt war. Kaum zu glauben, wie viel Mühe sie sich gegeben hatte, Lexi als Partygirl zu konservieren, nur um jetzt festzustellen, dass sie sich seit ihrer Mutterschaft so nahe standen wie noch nie.

Als Wren drei Tage alt gewesen war, hatte Bella sie andächtig aus der Entbindungsstation getragen, die Babyschale auf der Rückbank ihres frisch gereinigten Autos befestigt und sicherheitshalber noch zweimal an der Isofix-Halterung gerüttelt. Anschließend bugsierte sie Lexi vorsichtig auf den Beifahrersitz und stieg selbst ein. Im Auto beugte sie sich zu ihr hinüber und schnallte sie so an, dass der Gurt nicht auf ihre Kaiserschnittwunde drückte. Als sie sich wieder zurücklehnen wollte, hielt Lexi sie am Arm fest. »Ich hätte dich gern als Wrens Patentante.«

Bella drehte sich zu Wren um, diesem perfekten, winzigen Wesen, das mit geschlossenen Augen und geschürzten Lippen in der Babyschale lag. Sie war so unschuldig und noch kein bisschen vom Leben gezeichnet.

Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht. Ich wäre kein gutes Vorbild für sie.«


 Lexi schaute Bella eindringlich an. Ihr Gesicht war blass und fahl, ihre Augen umschattet, doch ihr Ton duldete keinen Widerspruch: »Du hast zwar Fehler gemacht, Bella, aber du hast dich nicht hängen lassen und bist wieder aufgestanden. Das macht dich zu einem hervorragenden Vorbild für meine Tochter.«

Bella schossen Tränen in die Augen.

»Außerdem kannst nur du ihr beibringen, wie man auf zehn Zentimeter hohen Absätzen läuft«, hatte Lexi hinzugefügt.

Und so war sie nun Patentante.

Auch Robyn schaute häufig bei Lexi vorbei – und gelegentlich überschnitten sich ihre Besuche mit Bellas. Anfangs waren diese ungeplanten Begegnungen für beide kaum zu ertragen gewesen, doch mit der Zeit hatten sie sich an die neue Situation gewöhnt. Es war zwar nicht leicht, und sie stritten oft heftig, vor allem wenn Wein im Spiel war, doch es herrschte eine ganz neue Form von Aufrichtigkeit zwischen ihnen, und das war doch schon mal nicht schlecht.

An einem Abend vor einigen Monaten hatte Robyn nervös gewirkt und nicht stillsitzen können. Immer wieder war sie aufgesprungen, um etwas zu trinken zu holen, Chipstüten aufzumachen oder ihr Handy zu checken. »Willst du uns nicht verraten, was los ist?«, fragte Bella nach einer Weile genervt.

Robyn räusperte sich und drückte die Hände an die Hosennaht, wie in der Schule, wenn sie ein Referat halten musste. »Fen und ich haben uns verlobt.«

Bella beherzigte den Rat ihrer Therapeutin und atmete zweimal tief durch, bevor sie antwortete. »Ich freue mich für euch«, sagte sie schließlich lächelnd. Und als sie diese Worte aussprach, merkte sie, dass es stimmte: Sie freute sich tatsächlich.

Als sie dann auf die bevorstehende Hochzeit anstießen, konnte Bella sich eine Frage natürlich nicht verkneifen.

»Und wie sieht’s aus? Soll ich eure Hen Party organisieren?«




 Anmerkung der Autorin


Während der letzten Jahre hatte ich das Glück, mehrere griechische Inseln zu bereisen, die mich zum Schauplatz des vorliegenden Romans inspirierten. Dass ich mich dafür entschieden habe, One of the Girls
 auf der fiktiven Insel Aegos spielen zu lassen, hat einen einfachen Grund: Ich wollte den sechs Frauen die volle künstlerische Freiheit geben, eine Umgebung zu erkunden, die es so nicht gibt.
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Über das Buch

Es sollte der perfekte Kurzurlaub werden: Lexi reist mit fünf Freundinnen auf eine griechische Insel, um ihren Junggesellinnenabschied zu feiern. Von der abgelegenen Villa mit Meerblick bis hin zu den malerischen Tavernen und weiß getünchten Straßen scheint der Urlaub zu schön, um wahr zu sein. Und tatsächlich bekommt die Idylle bald Risse, denn abgesehen von ihrer Freundschaft mit Lexi haben die Frauen nur eines gemeinsam: Sie alle haben etwas zu verbergen. Nach und nach kommen versteckte Absichten ans Licht, Geheimnisse werden enthüllt und die Masken fallen – bis eine Leiche auf den Klippen unterhalb der Villa liegt …
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